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Sitzungsberichte 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  WiasenBchafieiL 


MathemaÜBch-phjsikalisohe  Glasee. 

Sitiong  Tom  11.  Joni  1870. 


Herr  Fr.  von  Eobell  trägt  vor: 
„lieber  Krjstallwasser/*  ^ 

Der  Begriff  von  KrystaUwasser  ist  von  jeher  eia  wenig 
bestimmter  gewesen  und  die  Deatong  dieses  Wassers  will- 
kürlich und  noklar.  Es  geht  dieses  schon  daraus  herror» 
dasB  man  das  leichte  Entweidien  als  Kennzeichen  solchen 
Wassers  angibt,  dabei  aber  die  Graosea  der  Temperatur,  die 
das  EDivvcidieu  veranlasst,  beiir  weit  auseinandergesetzt  liudtit, 
von  0°  bis  Über  200^.  Zugleich  sind  manche  bezüglichen 
Verhältnisse  uu berücksichtigt  geblieben,  worauf  ich  in  einem 
früheren  Aufsatz  öbej*  das  Wasser  der  Hydrosilicate  ^)  hin- 
gewiesen habe.  Ich  will  das  dort  ErwiUinte  in  nachfolgenden 
Sailen  noch  näher  begründen  and  erdrtm. 

1)  Es  ist  wohl  onstreitbar,  dass  die  Species  einer  che- 
mischen Verbindung,  wenn  man  ihr  einen  Bestandtbeil  ganz 
oder  partiell  entzogen  hat,  nicht  mehr  dieselbe  Species  ist, 
die  sie  Torher  war.  Sie  ist  eine  andere  geworden  oder  unter 


*)  8itBiiiigtb.d.]iiath.-phys.  Clane  d.l]nd.]ilnlS69. 


2         IHUung  der  math.'phy8,  Classe  vom  11.  Juni  1870* 

Umbtändeü  auch  ein  Gemenge  mehrerer  anderer  Speciea. 
Ebenso  ist  eine  Species,  welcher  man  einen  Bestandtheil 
zugeführt  hat,  den  sie  vorher  nicht  oder  nicht  in  einer  solchen 
Quantität  besass,  eine  andere  Spedes  geworden  ak  sie  Tor 
diesem  Zufuhren  war« 

Dieses  an  und  für  sich  Idare  Verhältniss  bestätigt  der 
Wechsel  der  Erystallisation,  welcher  dabei  mit  der  yer* 
änderten  Mischung  eintritt.  Der  rhombisch  krystallisirende 
Pyrolusit  wird,  wenn  ihm  durch  Glühen  Sauerstoff  entzogen 
wird,  zum  quadratisch  krystallisirenden  Hausmannit,  das 
hexagonal  krystallisirende  Eisenozjd  wird  durch  Glühen  mit 
Kohle,  wobei  es  ebenfalls  Sauerstoff  abgibt,  zu  Eiseno^d- 
o^dul,  welches  tesaeral  krystallisirfc,  das  klinorhombische 
Glaubersalz  wird  durch  Entziehung  seines  Wassers  warn 
rhomhisch  krystallisirenden  Thenardit  und  ebenso  die  Idinor^ 
hom bische  Soda  durch  den  Wasserverlust  beim  Verwittern 
zum  rhombisch  krystallisirenden  Thermonatrit.  Das  bei  — 
10  ^  krystallisirende  klinorhombische  Hydrat  des  Ghlomatriums 
zerfällt  mit  dem  Wasserverlust  schon  bei  0^  in  Würfel  des 
Ghlomatriums. 

2)  Es  ist  daher  eme  Hydrat  «Species  A,  weldier  man 
das  sogenannte  Krystallwaflser  ^teogen  hat,  nicht  mehr 
die  Species  die  es  war,  sie  ist  eine  andere  B  geworden 
und  das  Krystallwasser  von  A  gehört  ebenso  zur  C  In- 
stitution dieser  A  Species,  wie  alles  Wasser,  welches  sie 
enthält,  und  zwar  zur  chemischen  Constitution,  denn 
als  einen  physischen  Appendix  kann  man  es  nicht  ansdien, 
wie  das  hygroskopische  Wasser,  dessen  Menge  sich  mit  dem 
FenchtigkeiiBZttstand  der  Luft  fortwährend  TerSndert. 

Wenn  man  daher  das  Wasser,  welches  zum  Gestehen 
einer  Verbindung  nothwendig  ist,  Constitutionawas&er  nennt, 
so  ist  für  das  Glaubersalz  alles  enthaltene  Wasser  Con- 
stitutionswasser ,  denn  ohne  dieses  kann  die  Verbindung 
Glattbersaht  dicht  bestehen.   Beim  Verwittern  dieses  Salsee» 
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v.Kobeü:  üeber  Krystaüwasser,  8 

ehe  es  zum  wasserfreien  Thenardit  wird,  bildet  sich  noch 
ein  anderes  Hydrat,  Beadants  Exanthalose  mit  der  Formel 

NaS  +  2H;  dabei  gehen  also  vom  Glaabersals  8  At.  9  foiri, 
offenbar  als  sogenanntes  Krystallwassei ,  aber  das  bkibeude 
Exanthalose  ist  nicht  mehr  Glaubersalz,  sowenig  als  der 
waBbeiireie  Thenai  du  Exanthalüse  ist.  Man  verwechselt  also 
hier  Speeles,  wenn  man  die  Constitution  des  Glaubersalzes 
in  der  Constitution  des  Exanthalose  und  die  des  fizanthalose 
m  der  des  Thenardit  sehen  will.  Es  ist  gewiss,  dass  gar 
oft  der  gesammte  Wassergehalt  einer  Hydrat-Spedes  sieb  nicht 
in  eine  befriedigende  Formel  fügt;  construirt  man  aber  diese 
nur  mit  einem  Theil  des  Wassers  und  schreibt  den  Üeber- 
schusa  einfach  mit  der  Zahl  seiner  Atome  nebenhin ,  so  ge- 
schieht es  nur,  weil  man  nicht  weiss,  wie  dieser  üeberschuss 
In  den  näheren  Verband  zn  bringen  und  weil  man  ihn  doch 
nidit  ignoriren  kann.  Das  ist  aber  kein  Grand,  sokihes 
niehi  ontersobringende  Wasser  als  von  eigentfaHmBoheni  Chap 
rakter  zu  bezeichnen,  als  nicht  zum  Wesen  der  betreffenden 
Verbinduug  gehörig,  als  ein  indifferentes  Einmengsei,  Man 
kann  mit  derlei  1  ormeln  nur  sagen  wollen ,  was  bei  Zer- 
setzung einer  wasserhaltigen  Species  wird  oder  werden  kann; 
natürlich  bleibt  ohne  Angabe  der  dabei  wirkenden  Temperatur 
aach  diese  Darstellang  mangelhaft* 

3)  Wenn  das  Losegebundensein,  wie  man  sagt,  das 
Krystallwasser  charakterisirt,  so  ist  solches  W  asser,  wülches 
im  Vacuum  von  Vitriolöl  einem  Hydrat  entzogen  wird,  ge- 
wiss lose  gebunden  und  also  Krystallwasser.  Da  zeigt  sich 
aber,  dass  auf  diesem  Wege  bald  mehr  bald  weniger  Was- 
ser entsBOgen  wnrd  ab  durch  gelinde  erhöhte  Temperatur. 

Na '  P  +  sft  ö  zersetzt   sich    bei   trockener  Luft  mit 

•       •  •  •  • 

Wasser  verlost  zu  Na'F  +  ^^^i   dieser  Species  können 

im  Vacmim  Uber  ^(riolol  wieder  U  At.  Ü  entzogen  werden« 

1* 
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4  Sitzung  der  math.-phys.  Gasse  vom  11.  Jmi  1870, 

Ist  die  erste  Qnantilät  ein  anderes  Krystallwassor  als  die 

zweite?  Ist  bei  den  vielen  vorkommenden  Hydraten  der 
schwefelsauren  Magnesia  das  Krystallwasser ,  welches  aus 
einer  dieser  Verbindungen  etwas  über  0^  entweicht,  ein 
anderes  als  das,  welches  bei  52*^  oder  bei  132^  entweicht? 
und  wenn  nicht,  waram  geht  ein  Theil  bei  52^  nicht  fort, 

da  doch  in  alkn  diesen  Ilydrateii  da»  gleiche  Mg  S  eat- 
halteu  und  die  aushelfende  Annahme  eines  basischen  Wassers 
anch  nicht  wohl  angeht.  Nur  in  der  bei  Zersetzung  sol* 
eher  Hydrate  stattfinden  Bildung  verschiedener  Spedes,  deren 
Eigenschaften  verschieden  wie  ihre  Krystallisation  nnd  die 
sich  daher  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  weiter  .zersetzen 
lassen  als  es  bei  der  Species  geschehen,  aus  der  sie  entp 
stan  len,  nur  darin  kann  der  Giund  des  so  verschiedenen 
Verhaltens  bei  Abgabe  von  Wasser  Hegen. 

4)  Alle  chemisdien  Verbindungen  sind  nur  unter  ge* 
wissen  Bedingungen  existenzfähig  und  bei  gleichen  äusseren 

Verhältnissen  ist  die  FäLigkeit  des  ßestelicüs  für  verschie- 

dene  Verbindungen  Tersehieden.  Der  Thenardit  Na  S  kann 
nur  in  trockener  Luft  edstiren,  mit  Wasser  befeuchtet 
h$rt  er  als  Species  auf,  das  Wasser  tritt  zu  setner  Ifischung 
nnd  die  Speeles  verwandelt  sich  mit  Aenderung  der  Krystal- 
lisation und  vieler  Eigenschaften  in  eine  wasserreichere  und 
endlich  in  Glaubersalz  Umgekehrt  kann  das  Glaubersalz 
nur  in  feuchter  Luft  bestehen  und  die  Species  hört  auf  zu 
Bein,  wenn  sie  einer  trockenen  Luft  preisgegeben,  mit  Ab- 
gabe von  Wasser  zu  Thenardit  zersetzt  wird.  Dass  Kry« 
Btallisation  und  Amorphismus  bei  diesen  Vorgängen  auch 
eine  Rolle  spielen,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wenn  gelinde 
gebrannter  Gyps  durch  Aufnahme  von  Waf^ser  dem  unge- 
brannten Wiedel  gleich  wird,  stark  gebrannter  aber  das 
Wasser  nicht  wieder  in  gleicher  Weise  aufnimmt,  so  ist  .beim 
gelinden  Brennen  entweder  ein  amorpher  Anhydrit  oder 
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nach  Analogie  ähnlicher  Fälle  ein  andere  Hydrat  des  Bchwe- 
felsauren  Kalkes,  als  im  Gjrps,  gebildet  worden,  ein  Hydrat 
welches  bei  Zaführnng  von  Wasser  wieder  untergeht  tind  zu 
einem  anderen,  nämlich  zu  Gype,  wird,  während  der  durch 
starkes  Brennen  gebildete,  rhombisch  krystallisirende  Anhy- 
drit sieb  bei  Zoführung  von  Wasser  hält  und  nur  bei  lang 
andauernder  Einwirkung  der  ümwandluiig  in  Gyps  nicht 
mehr  widersteht n  kann.  Das  sog.  Krystallwasser  kann  da- 
her auch  nicht  dadurch  charakterisirt  werden,  dasa  es  bei 
Zersetzong  dner  Hydrat-Spedes,  Ton  dieser  getrennt  >  unter 
gflnstigen  ümständen  mit  der  dadurch  entstandenen  zweiten 
Speeles  wieder  Terbindnng  eingeht  und  so  die  erste  herge- 
stellt wird.  Es  tritt  diese  Verbindung  nur  dann  ein,  wenn 
diese  zweite  Species  bei  Zuführen  von  Wasser  nicht  existenz- 
fähig ist,  sie  tritt  aber  nicht  ein,  wo  dieses  der  l^  ali.  VV  enu 

der  entwäss^e  Natrolith  NaSi+i^lSi  das  ihm  entzo- 
gene Wasser   (sU)  wieder  aufnimmt,  wenn  es  ihm  geboten 

wird,  so  ist  das  nur  ein  Zeichen,  dass  die  Bpecies  Na  Si  -f-  USi 
im  Wasser  nicht  existiren  kann,  während  unter  gleichen 

Verhältnissen  die  Species  des  entwässerten  Prehnit  unverän- 
dert bleibt    Ebenso  kann  die  Species  Na*P+S,  welche 

durch  Wasserentzichung  über  Vitriolöl  aus  Na^P  +  isH 
entstanden,  in  feuchter  Luft  nicht  existiren,  das  Wasser  vf»r- 
bindet  sich  mit  ihi',  sie  nimmt  jedoch  nur  14  At.  auf  und 

f  •  •  • 

••••  •  ••••  « 

wird  2U  Na*P-(-  löH,  nicht  aber  zü  Na*P-|-  tsH,  sollen 

die  fehlenden  10  At.  als  uiu  aüdereb  Kiystallwasser  aoge- 
seheu  werden,  als  die  wieder  aufgenommenen  15  At.? 
5)  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor: 

Krystsliwaaser  ist  nicht  als  ein  specifisch  charakteri* 
sirtes  Wasser  anzusehen,  sondern  einfach  als  Wasser, 
weldkCB  durch  Zersetzung  entweiolit,  wenn  eine  Hydrat- 
Spedes  ia  eine  «ndere  waaserhaltige  oder  auch  iu  eine 
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6  Sitzung  der  math.-phys.  Ciasse  vom  iL  Juni  1870. 

wasserfreie  übergeht.    Die  zweite  entstandene  Speciee, 

wenn  sie  liocli  Wasser  enthält,  kanu  dieses  wieder  in 
erhöhter  Temperatur  abgeben  und  zu  einer  dritten 
werden,  die  noch  weniger  oder  auch  gar  kein  Wasser 
enthält  £ine  solche  dritte  Species  verhält  sich  zur 
sweiten  wie  diese  m  erstm,  nur  geht  die  ZersetKung 
nicht  bei  jeder  gleidi  leicht  vor  sich,  weil  attsserdem 
keine  Mittelspedes  Torkommen  könnten,  wie  es  der  Fall 
ibt.  Den  Grund,  warum  eine  erste  Species  einen  Theil 
ihres  Wassers  leichter  abgibt,  als  die  zweite,  wenn  sie 
zur  dritten  wird,  den  Grund  dieses  Verhaltens  kenneu 
wir  nicht,  wie  wir  den  Grand  der  Eigenschaften  der 
Körper  überhaupt  nicht  kennen. 

6)  Wenn  man  die  Vertretnng  einer  Basis  dnrofa  Wasser 

auüimmt  und  damit  übereinstimmendere  Formeln  nahestehen- 
der Mischungen  erhält,  so  ist  das  ganz  zweckmässig,  das 
Wasser  aber,  welches  nicht  als  ein  solcher  basischer  Ver- 
treter dienen  kann,  steht  nicht  indifferent  daneben,  weil  das 
in  einer  ohemischen  Verbindimg  nicht  denkbar  ist.  Kann 
man  ihm  also  nicht  den  Charakter  als  Vertreter  einer  Basis 
anschreiben,  so  ist  es  als  Vertreter  einer  Sänre,  als  ein  ne- 
gatives Glied  gegenüber  der  andern  Mischung  zu  betrachten, 

wie  das  auch  bei  den  Hydraten  Ca  H,  BaSetc.  gesciiieht 

•     •       •  •       •  • 

und  weiter  in  (BaM)  ö^,  (Kaü)  eto.  angedeutet  wer- 
den kann. 

Das  ganze  ehemische  Formelwesen  bewegt  sich  aal 
hypothetischen  Grundlagen  und  dient  nur  zur  Vergleidiung 
ond  Untersoheidnng  der  Yerschiedenen  Mtsohangen,  zum 
Nachweis  dessen,  was  sie  gemein  haben,  zur  Angabe  der 

Reactionen,  die  man  zu  eiwai'ten  hat  u.  s.  vv.  Je  nach  den 
Gesichtspunkten,  von  denen  man  ausgeht,  und  je  nach  den 
Zwecken,  die  man  verfolgt,  können  diese  Formeln  sehr 
maonigfaUig  constmirt  werden  und  die  moderne  Chemie  hat 
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davon  den  ausgiebigsten  Gebrauch  geajacht.  Wolltü  man  in 
(lieser  Weise  bei  den  ConipHcirteren  Miiieralunüchujigen  vor- 
gehen, 60  Hessen  sich  auch  für  die  Hydrate  mit  grossem 
Wassergehalte  Formeln  construiren,  welche  diesem  Wasser 
bestimmtere  Plätze  anwiesen,  als  gegenwärtig  geschieht,  für 
die  Zweoke  der  MiDeralogie  wäre  aber  der  Natien  daTon 
sdir  zweifelhaft.   loh  will  die  Berechtigung  nicht  anstreiten, 

da&s  man  ftir  gewisse  Specolationen  die  Formel  MgS+ä  ab 

OH 

SC), 

Hg— OH  schreibe  oder  als 

H 

SO, 


0 

H 


oder  als  HOSO,,  SO,  MgO,MgOHO  etc. ,»)  ohne  besondere 

m       tßm  • 

Veranlassung  ist  aber  MgS+H  gewiss  Tonoziehen.  Die 
modernen  Formehi  smd  sonädist  nach  Bedürfnissen  der  or- 

ganiscLtü  CLemio  ausgebildet  worden.  Die  Übjccte  dieser 
Chemie  sind  aber  vielfach  verschieden  von  denen,  mit  welchen 
die  Mineralogie  sich  besuhäitigt.  Man  erkennt  das  schon 
ans  dem  eigenthümlichen  Verhältuisse,  dass  dort  Mischungen 
Ton  gleicher  Znsammensetanng  doch  gaaa  vendiieden  sein 
können,  weil  die  absolute  Zahl  der  Bildnngsatome  eine  an- 
dere, wenn  audi  die  relative  die  nämliche.  Bei  den  Mineral- 
mischuiigen  wird  oiaii  nur  in  cinzulneu  Fällen  an  dicauis 
VerbältnisB  erinnert.  Ich  habe  vor  längerer  Zeit  nchou 
vielleicht  zuerst  augedeutet,  dass  man  damit  einige  Anoma- 
lien der  Krystallisation  erklären  könne,  indem  ich  den  Di- 


2}  E.  Erlemn^ers  Ueber  das  HslhydimtWMier.  Belichte  der 
doBtsöhen  ehem.  Geiwllidhaft  in  Berlin.  1869.  Nr.  iL 
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morphismns  van  M&Mn  and  FeP  als  möglicherweise  darin 
begründet  bezeichnete,  dase  erstere  Verbindung  eine  andere 
absolnte  Zabl  von  Atomen  einschltesse  als  die  letztere ,  and 

wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  man  ähnliches  für  Dia- 
mant und  Graphit  gebraucht.  Es  beschränkt  sich  dieses 
aber  auf  einzelne  Fälle  und  ist  nicht  experimeutal  naohza- 
weisen,  wie  in  der  organischen  Chemie. 

Aber  nicht  nur  dieObjecte  der  Chemie  überbaapt  und  die  der 
Mineralogie,  sondern  auch  die  Zwecke  dieser  Wissenschaften 
sind  yielfihch  andere.  Die  Chemie  erforscht  die  Efgenschaften 
der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  durch  fortwährende 
Darstelliuigcn  neuer  Species,  neuer  künstlich  conibinirter 
Speeles,  die  meist  in  der  Natur  nicht  vorkominfn ,  oft  auch 
unter  dem  EiDfloss  der  allgemein  waltenden  Agentien  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Temperatnrwechsels  etc.  gar  nicht 
vorkommen  oder  bestehen  konnten.  Die  Mineralogie  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  der  Darstellang  nener  Species,  sie 
hat  es  auch  nicht  mit  Abkömuihngen  aus  dem  organischen 
Reich  zu  thun,  sie  hat  diu  ursprünglich  unorganischen  Species, 
welche  in  der  Natur  vorkommen ,  zum  Gegenstand  des  Stu- 
diums und  da  haben  sich  für  die  Darstellung  der  Mischungen 
die  bisher  gebrauchten  Formeln  bewährt  and  geben  ein* 
facher,  anmittelbarer  nnd  bestimmter  an  als  die 
modernen,  was  ans  einer  soldien  Formel  zn  ersehen  sein 
soll.')  Wenn  erwähnt  wird,  es  würden  die  Mineralogen, 
wenn  sie  ihre  Formeln  beibehalten,  von  der  jüngeren  Gene- 
ration der  Uhorniker  nicht  mehr  verstanden  werden,  so  scheint 
mir  dieses  Bedenken  nicht  erheblich,  denn  wenn  diese  Gene- 
ration Mineralogie  treiben  *will,  so  wird  sie  aach  die  f'ormeln 
Terstehen  lernen,  welche  man  in  der  Mineralogie  für  die 
BweokmSssigeren  halt. 

8)  S.  TSL  Abbsadl.  „üeber  die  typiicben  Formelaeto.'*  SHi.*B«r. 
d.  matlu-plqri.  CkflM  d.  Akad*  7.  Des.  1867* 
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Herr  Buchuer  bespricht  folgende  von  den  Herren 
T.  Gorup  -  Besauez  und  Eetd,  Grimm  in  Erlangen  ein- 
geBohickte  Arbeit: 

„Synthese  des  Raateuöies^^ 

Das  flüchtige  Oel  der  Garteuraute  ist  wiederholt  Gegen- 
stand chemischer  Untertnchnngen  gewesen,  ohne  dass  durcii 
dieselben  die  Frage  über  seine  Gons^tntion  nun  Abscfalnss 
gelangt  wäre. 

Gerhardt  und  Oahonrt  steUten  anf  (htind  ihrer 

Versuche  lür  die  Zusammensetzung  des  durch  fraktionirte 
Destillation  gereinii^ten  Oeles  die  empirische  Formel  Cio  HäoO 
auf  und  erklärten  es  für  deo  Aldehyd  der  Uaprinsäure,  in- 
dem sie  sich  einerseits  darauf  stützten,  dass  sich  dasselbe 
mit  doppeHdBQhwefligsanren  Alkalien  naeh  Art  der  Aldehyde 
sa  krystallistrenden  DoppelTerbindnngen  Tereimgeii  Itot  and 
andererseits  geltend  machten,  dass  es  bei  der  Oxydation 

Capriüsäure  hei  er  c. 

Spätere  Versuche  von  Williams  und  Hallwachs 
setzten  es  jedoch  ausser  Zweifel,  dass  die  richtige  empirische 
Formel  für  das  sorgfaltig  gereinigte  Produkt:  GiiUtsOsei. 
Ueber  die  rationelle  Formel  des  Raotenöla  gingen  aber  die 
Ansichten  nach  dieser  beiden  Beobaohter  auseinander,  denn 
während  Williams  an  der  Aldehydnator  des  Oeles  fest- 
haltend es  in  nickt  vollkommen  geieinigtem  Zustande,  als 
ein  Gemenge  zweier  Aldehyde,  des  Euodylaldehydes  und 
einer  ideinen  Menge  Lauryiaidehyd's,  betrachtete,  glaubte 
Hall  wach  8  bezweifeln  zu  müssen,  dass  das  Bantenöl  über* 
hanpt  zu  den  Aldehyden  säble,  ond  spradi  onseres  Wissens 
meist  die  VermnÜimig  aus,  es  möge  ein  Ket<m  sein. 


}0       SiUmß  d$r  maih-phy».  ülmse  vom  Ii.  Juni  1870, 

Der  letzten  Ansicht  schloss  sich.  Harbordt  im,  der 
mit  Recht  darauf  hinwies,  dass  die  Aldehyde  der  fetten 
Säuren  durch  die  Fähigkeit  mit  sauren  schweüigeaureü  Al- 
kalien krystalliBurende  VerbindangeD  zu  bilden  nicht  wohl 
ausreiohend  diarakteriBirt  seien,  da  diese  Eigensdbaft  den 
Ketonen  ebenfalls  snkommt.  Aach  die  Verbindbarkeit  mit 
Ammoniak,  die  für  das  Rantenöl  von  Wagner  beanspracht 
wurde,  sei  kein  stringenter  Beweis,  vielmehr  sei  es  für  die 
Aldehyde  besonders  bezeichneod ,  dass  sie  bei  der  Behand- 
lung mit  Oxydationsmitteln  mit  Leichtigkeit  in  eine  Säure 
von  gleicher  Anzahl  von  Kohlenstofiatomen  übergehett. 

Non  konnten  aber  weder  Harbordt  nodi  Strecker 
eine  krystallisirto  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  RaotenÖl 
erhalten,  und  ersterer  wies  weiterhin  nach,  dass  das  Rauten- 
Oel  ebensowohl  bei  der  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelstäure  j  als  auch  bei  längerem  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  Caprinsäure,  Cio  Ha«  Ot,  liefert  und 
eine  koklenstoffreichere 'Saure  bei  der  Oxydation  durchain 
nicht  erhalten  wird.  Ausserdem  ozydiren  sich  die  Aldehyde 
bekanntlich  sehr  leidit  ;  während  Harbordt  das  Oel  mit 
Salpetersäure  fasst  8  Tage  lang  kochen  musste,  um  voll- 
ständige Oxydation  zu  bewirken.  Aus  seinen  Versuchen 
schliesst  Harbordt,  dass  das  gereinigte  Rautenöl  ein  ge- 
mischtes Keton  sei  und  ihm  wahrscheinlich  die  Formel 


GioHifO    I  ^^^^  weiter  ausgebaut 


CHs 


CO 
CHs 


zukomme,  wonach  es  alb  Methyl- Caprinol  oder  als  Nonyl- 
Methylketon  zu  bezeichnen  wäre.  Als  solches  wurde  es 
seither  auch  in  allen  neueren  Lehrbüchern,  zuerst  in  jenem 
von  Strecker,  in  dessen  Laboratoiinm  Harbordt  seine 
Versnobe  angestellt  hatte,  aufgeführt. 

iän  vollgültiger  fieweis  für  die  Biöhtli^eit  obiger  Foi^ 
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mel  war  jedoch  durch  die  bisherigen  Verduche  nicht  erbracht; 
ein  solcher  war  erst  geliefert,  weou  es  gelang,  das  liauten- 
Oel  künstlich  aud  sjo^theiisch  mittelst  einer  jener  Methoden 
darznstellen ,  welche  Frennd,  Williams  luid  Friedl  lor 
Synthese  gemisohter  Ketone  mit  so  sehoaem  Erfolg  in  An- 
wendung brachten.  Die  Möglichkeit,  diesen  Weg  in  betre» 
ten,  war  aber  von  der  Beschaffung  einer  grösseren  Menge 
Caprinßäure  abhängig.  Ein  glücklicher  Zufall  brachte  uns 
in  den  Besitz  einer  reichlichen  Menge  eines  ausgezeichneten 
Rohmaterials  für  die  Gewinnung  der  Caprinsäure,  eines  un- 
gaiiachen  Weinteeldls,  welches  das  hiesige  Laborntorinn 
der  Giite  des  Herrn  0r«  Adolph  Schmidt  in  Pesth  rer« 
dankt  Einer  ?on  nns  hat  daraas  ansehnEehe  Mengen  Gap^ 
rinsäore  erhalten  und  sie  und  mehrere  ihrer  noch  nicht 
näher  gekannten  Derivate  zum  Gegenstände  eingehender 
Studien  gemacht,  deren  Resultate  er  demnächst  zu  veröffent- 
lichen gedenkt.  Einen  Theii  der  erhaltenen  Capricsäure  be> 
nützten  wir  aber  znr  experimentelleo  Prülong  der  oben  an- 
gefahrten Formd  des  BantenSlss* 

Wenn  n&mlich  das  gereinigte  RantenfH  wUÜch  Methjl- 
Caprinol  ist,  oder  dieses  Keton  als  Hauptbestandtheil  ent- 
hält, so  konnte  erwartet  werden,  dass  man  es  bei  der  trocke- 
nen Destillation  eines  Gemenges  gleicher  Moleküle  caprin- 
sauren  und  essigsaoren  Kalkes  erhalten  werde,  nach  der 
Formelgleicbnng 

Ca  [  ^  +       Ca  r  ^  =  I  ^ 
^  '         l  GHt 

worin  der  Einfachheit  des  Ausdruckes  wegen  (ja  als  einato- 
miges Metall  angenommen  ist. 

Unsere  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht.  Es  gelang 
uns,  auf  diese  Weise  die  Syntiiese  des  BantenÖb  mit  Leich- 
tigkoit,  wie  sich  ans  d«r  gemiaen  Ven^eiohnng  des  so  sjn* 
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thetisch  dargestellten  Methylcaprinols  mit  dem  sorglältig  ge- 
reinigten natürlichen  Ratttenöle  in  alleii  Pankten  mitSichei^ 
heit  ergab,  festzustellea. 

Wenn  ein  Gemenge  gleicher  Moleküle  yollkommen  rei- 
nen caprinsauren  nnd  essigsauren  Kalkes  ans  einer  Retorte 
der  Destillation  unterworfen  wird,  so  schmilzt  die  Mischung 
bald,  blässt  sich  auf,  schwärzt  sich  dann,  und  es  geht  zu- 
erst eine  acetonartig  eigeathümlich  riechende  Flüssigkeit, 
später  aber  ein  schon  im  Retortenhals  erstarrendes  Oel 
über.  Durch  iiaklionirte  Destillation  des  üebergegaogenen 
mirden  erhalten: 

1)  Eine  unter  200<>  siedende  Flüssigkeit; 

2)  Ein  von  210  —  245^  übergehendes  Liquidum; 

3)  Ein  erst  über  300^  siedender  fester  Körper  (Caprinon). 
Der  yon  210^  bis  245®  C.  siedende  Theil,  der  grösbten- 

theils  aas  Metylcaprinol  bestand,  wurde  zur  weiteren  Rei- 
nigung in  die  schwefligsanre  Ammoniak  -  DoppeWerbindnng 
übergeführt,  welche  man  sehr  leioht  erhält,  wenn  man  in 
die  mit  Ammoniak  versetxte  alkoholische  Losung  des  Me- 
thylcaprinols schweflige  Säure  bis  zur  Sättigung  sinleitel. 
Die  Lösung  erwärmt  sich  dabei  und  beim  Erkalten  krjstal- 
lisirt  die  Dtjjip» Jverbindung  in  schönen  perlmutLerglanzenden 
weissen  Biättchen  aus.  Aus  kochendem  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  und  im  Infiverdünnten  Baume  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, besitzt  sie  die  Fcrmel 

CiiUaiO  .NHiSO»,  HiO. 

Wird  diese  Doppelverbindung  in  Wasser  gelost  und 

mit  kohlensaurem  Natron  erwärmt,  so  scheidet  sich  alsbald 
das  Methylcaprinol  als  farbloses,  stark  lichtbreclieüdes  Oel 
an  der  Oberfläche  ab.  Mittelst  einer  Pipette  abgehoben  und 
sorgfaltig  entwässert,  geht  es  bei  der  Destillation  von  223^ 
bis  227^0.  Tolletöndig  über.  Sein  speoifisoheB  Gewicht 
ipurde  bei  17,6^G.  »  0,8295  gefunden. 
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Käufliches  Raatendl  ans  ^er  süTeittssigeii  Qnette  be- 
zogen, dar  Destillatioa  unterworfen,  Hess  unter  200*,  bei 
etwa  160  bis  175®  eine  beträchtliche  Menge  Terpentinöl 
abgehen.  Von  200  bis  245^  dagegen  ging  ein  Destillat 
über,  welches  ebenfalls  im  Wesenthchen  aus  Methylcaprinol 
bestand.  In  gleicher  Weise,  wie  beim  obigen  Destillate 
ward«  es  la  die  Amaumiak-DoppeWerbindiing  übeigefnhKt, 
und  daraus  das.  Methylcaprinol  dargestellt.  Das  spec.  Ge- 
wicht des  so  erlirJtenen  Methylcaprinols  betrug  bei  iö,7^C. 
0,8281.  Bei  der  Destillation  ging  es  vollständig  zwischen 
224  und  225,5"  über. 

Die  Analyse  der  schwefligsauren  Doppelverbindungen 
des  synthetisch  dargestellten  und  des  ans  Bantenöl  erhalte« 
nen  Methylcaprinols,  sowie  des  darans  abgeschiedenen  Me- 
thylcaprinols selbst,  lieferten  mit  den  berechneten  hinreichend 
übereiustimmeiide  Warthe,  wie  uachbtehende  Zubammeiiatel- 
iungen  beweisen: 


Schwefligsaures  Methylcaprinol  - Amm oniak. 
bereobnot  geftmdsn 

synthetisch  dargestellt 


Cii 

132 

I       Ü       III       IV  V 

28 

»                ■                   •                   •  • 

06 

80 

.                    «                       •                       ■  • 

N 

14 

4,89 

•                  •                    .                    •  • 

S 

32  11,19 

11,10.  11,50.  U,18.  11,82.  11,27. 

286 

aus  nat.  Raatenöl. 

Qu 

132 

VI      vn      viu    IX  ' 

Hts 

28 

.        •         •  . 

Os 

80 

•        •         •  • 

N 

14 

4,75 

8 

32 

11,19 

11,12.       ii,49.        11,48.  10,92. 

286 
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MethylcftprinoU 

berechnet  gefunden 


Oif  188  77,64  78,00  77,49  76,80  77,26 
Hii    22        12,94  13,06    13,21        13,26  12,99 

BjnUiotiiob.  tm  Bftntendl 

Mittel  ftm  BftnmitliGheii  Baetimminigeii: 

77,38 
18,13. 
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Philosophisch-philologische  ClaBae« 

Sitnmg  vom  11.  Juni  1870. 


Herr  Hofmann  theilte  mit: 

„JohanDeBmlnne  and  denieolie  SpricliwdTter 

aus  Hand  schriftea  der  Öcli wabacher  Kircliua- 
ßibliotiiek.« 

Aus  dem  Neueu  Literarischen  Anzeiger  (Jahrg.  1808 
Nr.  7  Yom  16.  Febr.  Spalte  108)  ersah  ich,  dass  in  der 
Schwabacher  Eircbenbibiiothek  Bich  mehrere  Handschriften 
mit  deatschen  Stücken  befinden.  Meine  sofort  angestellten 
Erkundigungen  hatten  das  glncklidiBte  Resultat  Nach  kttr* 
zester  Zeit  stellte  mir  Hr.  Joh.  Andr.  Schmidel,  Präfect 
am  kgl.  SchuliehrersenjiDai  zu  Öcliwabach ,  die  zwei  folgen- 
den Stücke  zur  Verfügung,  von  denen  jedeü  in  seiner  Art 
ein  Unicum  and  auch  sonst  grösster  Beachtung  würdig  ist. 
Das  erste  ist  ein  gereimter  Johannessegen  in  niederdeutscher 
Sprache,  Schrift  des  XIV.  Jahrh.,  aber  gewiss  Ton  viel  älte- 
rer Abfassung,  da  er  in  seinen  Bdmen  noch  theilweise  daa 
freiere  System  des  12.  Jahrhunderts  zeigt. 

I.  V.  Zingcrle,  dessen  Monographie  über  Johannissogen 
und  Gerdrutenminne  (Sitzung  d(  i  Wiener  Akademie  vom 
16.  Juli  1862,  Sttz.-Ber.  S.  177)  das  umfassendste  ist,  was 
über  diesen  Gegenstand  ezistirt,  hat  mir  mündlich  die  Vei^ 
Sicherung  gegeben,  der  Torliegende  Segen  sei  gSnalieh  unbe- 
kannt und  der  ebzige  semer  Art.   Er  findet  sieh  m  der 


Digitizea  by  i^üOgle 


16       Süeung  der  ^hüos.-fhüol.  (Jlas8$  wm  IL  Juni  1870. 


Schwabacber  HS.  Nr.  23  (Yol.  13  f.),  einer  Papierhaud- 
schr.  von  5  Blättern  4®,  enthaltend 

a)  Bl.  l.a  uüser  Stück, 

b)  Bl.  l.b  —  3.b  eine  lateinische  Abhandlang  ?oni  Ader- 
lässen (de  minucione), 

c)  BL  3.b^ö.b:  Vom  Einflnss  des  Sonnen-  und  Mond- 
standes  in  den  Torsdiiedeneii  HimmelszeiQhen.  Lar 
tdnisch. 

d)  Bl.  6.b:  DiätetiseLü  Uegein.  Lateinisch. 

üeber  a)  bemerkt  Hr.  Sohtnidel:  i^Diese  Segensfomel  ist 
TOB  anderer  und  ohne  Zweifel  älterer  Hand  gesdnieben, 

als  die  folgenden  Stücke  der  Handschrift  und  füllt  in  43  uu- 
abfrebroohenen  Zeilen,  ziemlich  deatlich  und  sauber  ge- 
schrieben, die  ganze  Seite  aus.  Die  Schrift  wird  höchstens 
dem  14.  Jahrh.  angehören  können.  Das  Papier  ist  ohne 
Wasserzeidien." 

Ich  lasse  nun  das  Ganze  mit  Verstrennnng,  Intetpnne- 
tion  nnd  Bezeichntmg  der  Qnantitöt  folgen.   Nor  das  lange 

y  fehlt  iü  uii>.cror  Druckerei,  und  ich  einen  buchstäblich 
genauen  Abdruck  liüfern  will,  eo  kaim  ich  es  nicht  durch  i 
ersetzen.  Uebrigens  sind  in  der  HS.  die  Verse  durch  Puncte 
Ton  dnander  getrennt.   Die  Einleitimg  ist  Prosa. 

In  den  namen  des  vaders  vnt  des  sones  vut  des  heyli- 
ghen  ghestes,  amen.  Sunte  Johannes,  sonte  Matheus,  sunte 
Imcas,  sunte  Marcus, 

dj  heylighen  vir  ewangeiisten«  (I) 

dj  müten  Tns  gheTristen 

TW  Tnweder  Tnt  Tor  wint, 

vor  alle  sake  dj  vs  äcedeliken  an  lif  vnt  an  seien  sint« 
5    des  help  vns  de  vader  allermeyst, 
df  sone  vnt  dy  heyHghe  gheyst. 
htr  BÖ  seghene  ik  sunte  Johannes  mynne. 
1  got  Torlige  mi  anlke  sinne, 
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dat  ich  sy  b6  muto  seghcnen, 
10  dat  TOB  got  Tot  dy  gikde  Bonte  JohannflB  müte  be- 

wor  ifir  yaren,  riden  oder  gbda, 

lieghen  (l-  liehen),  sitten  oder  stejo, 

welker  hande  vns  gheweif  bi, 

dat  got  vnt  dy  güde  sunte  Johannes  by  vns  sy, 
15      SoDte  Johannes  zujune  dy  ys  6Ö  güt,  (II) 

got  vnt  syn  heylighe  blit, 

dat  miftt  fiser  gewaldea 

vnt  in  syner  htte  halden, 

dat  YS  Inegher  hande  n6t  vmmer  betr&oe 
20    noch  gheyne  wäpene  vns  snyden, 

dat  hy  ghesmedet  wart 

sint  dat  dy  hylghe  Crist  geboren  wart^ 

sonder  tm  alleyne, 

dat  müte  eteken     snyden  ghemcyne. 
25   wen  dat  kunt  üt  tser  hant, 

BÖ  Bit  tö  den  andren  ghewant. 
Noch  60  seghene  ik  iu  mere:  (III) 

got,  al  der  werlt  eyn  here, 

dorch  syne  hdghe  driualdicheyt, 
30   dorch  dy  martele  dy  he  amme  erftoe  leyt, 

doreh  dy  dyffen  wnden  rdt» 

help  ta  hdre  üt  aller  ndt. 

ofte  üse  viende  irghen  over  nden  oder  gheyn, 

help  US,  here,  dat  wi  en  seghes  müthen  irsteyn. 
35   Sante  Johannes  myune  heft  so  dän  craft» 

dat  sy  eyn  IsUk  man  tft  seghehaft, 

dat  her  van  einen  vienden  is  behftt» 

got  mischet  sich  dar  inne  mt  syn  vü  hüeg^e  biftt 

d&r  86  drinfee  ivir  üme, 
40    dy  aller  besten  mynne, 
[1670.  IL  1.]  9 


Üigiiizeü  by  <jüOgle 


18      SiUmg  d&t  phSrnj-glMäl,  Okme  wm  ti.  Jum  1870. 

äy  suDte  Jurian  drank, 
dy  (L  dat  hy)  al  qri^  ndt  vorwant 
Wart  sQDte  Johannes  mjnne  hje  (IV) 

bat  geseghent  wen  dye, 
45    86  m&te  ghene  tu  desser  komen, 

dat  wy  der  beyder  nemen  vroinen. 

dy  kome  üs  tu  tröste  vat  t&  heyle, 

dat  vns  sjn  heylighe  licham  werde  t&  deyle. 

dy  drank  dy  mite  alsd  vol  ghefieghent  syn, 
50   80  dat  bröt  vnt  dy  win, 

dat  got  sinen  imigheren  gaf  allen  sam, 

dat  was  sin  heylighe  lycham; 

dy  mfite  ys  tft  tröste  werden 

er  wi  scheyden  van  desser  erden« 
55  wy  den  drank  drinket  in  deme  segheoe, 

den  miten  got  vnt  dy  güto  sante  Johannes  belegenen 

vnt  m&ten  sy  n  vredescihilt  stn, 

so  mach  he  vor  synen  viendeu  behüt  syn. 

Sante  Johannes  mynne  vntbeyt  nye  veyghe  man,  (V) 
60   dat  rede  ich  suader  wän. 

18  hir  ymant  veyghe  vnder  vns  allen, 

den  (1.  dem)  m&to  aonte  Johannes  mynne  Tntvallen, 

dat  m  dat  met  vnsen  dghen  sdn  an, 

85  rade  Ich  em  dan, 
65    dat  he  nerghen  vnghe, 

vnt  blive  in  des  hüs  he, 

vnt  teyle  ym  dat  tii  b&te, 

dat  im  nycbt  scaden  m&te. 

des  helpe  ys  dy  gftte^ 
70  des  heylighen  Orist  m&ter 

Nü  heYet'an  gy  vrdwen  vnt  gy  man,  (VI) 

drinket  violiken  an. 

wer  sunte  Jo.  mynne  vntbite, 

der  weide         vnt  rike 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


75  mt  dar  to  saiicli 

vnt  alles  mden  kack, 

8^  Tut  aftlde 

vorige  1%  dj  aUe 

fator  aHenaeyst, 
80   dy  Bone  ynt  dch  dy  heyligh  giieyst.  amen. 

gj  sculleD  alle  amen  spreken, 

dat  v8  der  crechten  leuen  nicht  Tntbreko. 

drink  Tat  da  Malt  forbat  gheren* 

tuet  gode  mfite  wy  öwycbltken  lersD.  amen. 
85  aralidt  amor  sanok  


Man  sieht,  der  Schreiber  übersetzte  Johannes  minne 
wörtlich  mit  amor,  während  er  richtiger  memoria  S«  Johan- 
nis getagt  hätte,  aber  anoh  die  böhmischen  GloMen  bei 
Haaka  geben  JohanniB  amor,  Tgl.  Grimm,  Mylb«  56  Kote. 

Bällige  Emendationen  habe  ioh  dodi  aoch  jetet  flohoit 
ia  den  Text  gesetzt.  Sie  werden  sich  selbst  rechtfertigen. 
Die  bedeutendste  ist  in  V.  5  und  6  ,  wo  es  in  der  Hand- 
schrift heisst:  des  help  vns  aller  de  vader  dy  sone 
Tnt  dy  heyliglie  gheyst.  Es  fehlt  also  hier  der  Beim 
and  ich  hätte  dieee  Zeilen  als  eingssehobeiieB  Frosastfididisii 
beaeiciiiien  müssen,  wenn  nicht  Vers  79,  80  die  eiafadiBta 
Emendation  nnd  damit  den  fehlenden  Beim  an  die  Hand 
gegeben  hätten.  Kbenäu  äteht  V.  43  das  Reimwort  hye  (ie) 
?or  sunte. 

In  V.  46  habe  ich  vromen  geschrieben  für  vmme, 
welchea  die  HS.  bietet  and  eigentlich  mmme  aofrolösen 
wSre. 

Vers  68  habe  ich  dat  fttr  den  gesetzt,  denn  der  Sten 
ist:  wenn  hier  Jemand  unter  uns  dem  Tode  geweiht (=  feig) 
ist,  80  möge  ihm  zum  Zeichen  dessen  der  Trank  vor  nnse- 
rea  Augen  („so  dm  wir  das  mit  unseren  Augen  ansehen^t 
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sagt  der  Text)  oütfallen.  Das  ansehen  kann  sich  nicht  auf 
den  Trinker,  sondern  nur  auf  das  Verschütten  dös  Traakes 
beziehen. 

In  69  habe  idi  gäter  in  g&te  geändert 

Vera  19,  20  reimen  mid  aesoniren  nicht»  betrd?e  (so 
ist  betr&ne  za  schreiben)  wird  in  begripe  oder  so  etwM 
sn  ändern  sein. 

21.    hy  in  21  ist  natürlich  =  ie,  i  =  jemals. 
In  V.  24  musb  bj  in  unt  geändert  oder  noch  besser 
steken  ausgelassen  werden. 

V.  36  ist  wohl  tut  zu  lesen« 

V,  68  liabe  ich  im  in  den  Text  gesetzt,  da  der  Vers 
sonst  TO  Icnrz  ist  nnd  keinen  Sinn  hat 

In  V.  77  mnss,  um  die  4  Hebungen  herauszubringen, 
natfirlich  gelesen  werden,  sege  vnde  salde. 

In  79  fehlt  eine  Hebung,  wir  werden  etwa  zn  lesen 
haben  got  vater,  und  dy  aide  steht  dann  als  Apposition 
fBr  flieh. ' 

In  V.  74— 7&  wiederholt  sich  sftlich,  das  erste  »t  zn 
andern,  denn  das  sweite  schütst  der  Reim  Anieh.   Es  ist 

oben  äO  leicht,  irgend  ein  Adjectiv,  als  äcliwer,  das  riclitige 
einzusetzen. 

V.  82  muss  leuen  getilgt  werden,  crechten  ist  =  crefte, 
d*  h.  dass  es  uns  nicht  an  Kraft  mangle 

Was  die  Reime  angebt,  so  finden  sich  folgende  freiere: 
dranfc:  Torwant  (41,  42),  man:  w&n  (69^60),  gftte: 
mtter  (69,  70),  ?ntbtte:  rike  (73,  74),  sMich:  linich 
(74,  75),  saldo:  aide  (77,  78),  sprekeii,  uiitbrcke 
(81,  82),  also  7  Paare  unter  42  —  ein  Sechstel  Von  den 
Versen  sind  manche  mehr  oder  weniger  zu  lang,  die  meisten 
doch  regelmässig  gehoben.  Hier  BeseerangSTorschläge  ra 
rnaehen,  ist  nicht  angeseigt  Nur ,  wo  grossere  Textmassen 
▼erliegen,  lassen  sich  metrische  Forsohnngen  Im  Grossen 
machen  und  entsprechende  Resultate  gewinnen,  wie  in  der 
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mittelhoclideutschen  und  mitteideutsclien  Dichtung  des  11« 
nud  12.  Jahrhuuddrts.  Im  Niederdeutschen  fehlt  es  an  B(d* 
ehern  Material,  daher  an  aller  Sicherheit  dee  Vorgehens  nnd 
bliebe  nichts  anderes  wa  ihm  übrig,  als  die  im  Oberdent- 
sehen  gewonnenen  Regeln  erafach  am  Kiederdeotsohen  in 
Anwendung  zu  bringen,  w:is  nicht  so  leicht  geht,  da  wir  ja 
Schoo  in  sehr  früher  Zeit  im  Niederländischen  (in  dessen 
neuer  und  consequenter  Orthographie  gegenüber  der  mittel- 
hochdeutschen Schreibung  die  sicbeiste  Gewähr  liegt)  mit 
Bestimmtheit,  im  Niederdentsehen  mit  Wahr  schein« 
lichkett  diejenige  Umwiilxung  in  Betonung,  Quantitllt  und 
Aassprache  eingetreten  s^n,  welche  in  der  Hauptsache  uo- 
serem  nt  uhoclidcutschen  System  entspricht  und  vorausgeeilt 
ist.  Niederländische  Veerse  nach  mittelhochdeutscher  Metrik 
zu  messen,  ist  gewiss  unstatthaft;  bei  den  niederdeutschen 
wird  das  Verhältniss  em  ähnliches  sein.  Mit  Becht  ist  da- 
gegen z.  B.  der  Mü  nohener  Ans  fahr  tssgen,  den  Wacker- 
nagel Leeebncb,  Sp.  255  —  6  noch  in  seiner  ▼ermeint- 
lichen  Reimprosa  gibt  (wirkliche  Reimprosa  ist  etwas 
ganz  anderes,  hat  aber  nur  im  Lateinischen  und  llomani- 
schen,  nie  im  Deutschen  existirt),  von  Müllenhoü  und  Scherer 
D.  M.  S.  141  in  durchgreifender  Weise  der  metrisoheoi  Begsl 
tmterworfen  worden.  Bei  Erwähmuig  dieses  Segens  mdgen 
hier  einige  Vorschläge  Platz  finden. 

Vers  8  ist  statt  gotes  za  lesen  geistes,  dann  wird  der 
Bau  des  Gedankens  erst  klar.  Gott  Vater  (min  trehtin), 
Gott  Sohn  (daz  heilige  himelkint)  und  der  heilige  Geist 
sollen  mich  schützen, 

daz  mir  allez  holt  si, 

daz  in  deme  himele  si, 
und  nan  wird  die  Dreieinigkeit  noch  dnmal  TOigefShrt  als 
Sonne,  Mond  und  Morgenstern 
V.  14.    lies:  ich  springe,  herre,  in  dlneu  gwalt* 
V.  19.   U68^  miner  Tkde  wa£ttu 
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.  V.  21,  22.    lies :  dö  si  den  beilegen  Crist  gebar 

und  doch  ein  reiniu  meit  was 
V»  25,  26.  Kee:  min  Bwert  wil  ich  eine 

Ton  dema  segene  aoeiden. 

In  gleiolier  Weisse  Hesse  sich  anoli  der  Wiener  Bht- 
segen  bebandeln  und  die  von  M.  S.  4Ü9  vorgeschlagenen  Ver- 
besserungen sind  von  der  Art,  dass  Jeder  ihnen  zustimmen 
wird;  aber  ebenda  ist  auch  mit  Recht  bemerkt,  dass  man 
der  schriftlichen  Ueberlieferung  Rechnung  tragen  müsse, 
andi  wo  sie  metrisch  verdorben  ist,  d.  h.  solche  Sprüche 
waren  bei  ihrer  ersten  Entstehong  sicher  in  reine  metrisdie 
Formen  gekleidet;  aber  in  der  Tradition  wurden  diese  Neben- 
sache und  verloren  sich,  iudem  man  durch  EinschiebuDg  dos 
einen  und  anderen  kräftigen  Wörtcbeiis  den  Spruch  noch 
wirksamer  zu  machen  suchte,  dadurch  aber  nebenbei  den 
Vers  Terdarb.  Ans  allen  diesen  Gründen  will  ich  auch  un- 
seren niederdentscben  Johannessegen  nicht  weiter  mit  Her- 
stellung der  4  Hebnngen  angreifen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  er  sicher  nichts  anderes, 
als  der  wirkliche  Spruch,  den  der  Geistliche  bei  Segnung 
des  Johannesweines  an  die  Versammlung  richtet.  Die  kirch- 
liche Benediction  des  Johannesvireines  gilt  nicht  als  Aber- 
glaube, ist  hente  noch  im  Gebrauch  nnd  das  Formular  dar 
für  findet  sich  in  den  Bitualbfichem.  Der  Johanniswein 
wird  in  kleinen  wohl?mdilossenen  Flaschdien  in  solcher 
Höhe  aufgehängt,  dass  Kinder  und  Thiere  ihn  nicht  beschä- 
digen können  und  dient  unter  anderem  auch  als  Mittel  gegen 
den  Blitz.  Seine  zv^ei  Haupteigenschaften  aber  sind  Schutz 
gegen  Tod  durch  Waffen,  weil  Johannes  der  Täufer  durch 
daa  Schwert  starb,  und  Schutz  gegen  Gift,  weil  Johannes 
der  Evangelist  an  Bphesus  auf  Anstiften  eines  heidnisohen 
Priesters  einen  Becher  voll  Gift  ohne  Schaden  austrank. 

Merkwürdig  ist  in  unserem  Spruche  besonders  das 
Hereinziehen  des  heiligen  Joriani  d.  h.  Julian,  des  Patrons 
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der  Reisenden,  an  Stelle  der  hl  Gertmd.    Julian  ut  in 

seiner  Würde  nach  demselben  homöopathischen  Grundsatze 
erhüben  worden,  wie  Johann  derTäufer  und  so  viele  andere  Heilige. 
Natürlich  ist  der  spam'sch-französische  J.  hospitator  gemeint. 

Wae  endiioh  die  äassere  Verbreitimg  der  Johannefiminne 
betrifft,  so  weiss  ich  zu  Zingerles  Abhandlang  für  jeUt  nur 
Folgendes  hinxuzafügen«  Erbemerlit  nach  nttndlioher  Ueber- 
liefening,  sie  komme  in  Böhmen  yor.    In  Karl  Hanpt's 

trefflichem  Sageübucli  der  Laubitz  (Neu  10  Lausitzisches 
Magazin.  40.  Band,  Görlitz  1863,  auch  besonders  erschie- 
nea  bei  Engeimann  in  Leipzig).  S.  445  ist  unter  Hinwei- 
sang  auf  mehrere  Schriften,  darunter  die  Monographie  Tho- 
mas, dies,  de  pocalo  Joannia  Lips.  1675,  bemerkt:  „Bei  den 
Wenden  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  Sitte,  dass  die  Borsohe, 
ehe  sie  Ton  einem  Zechgelage  nadi  Hanse  giengen,  sich  Tom 
Wiithe  einen  uütntgeldiich  zu  reichenden  Abschiedstiunk 
forderten.  "Dieser  hiess  der  heilige  Johannes  (swjaty  Jan); 
denn  der  heilige  Johannes  hatte  der  Legende  nach  einen 
Giftbecher  geleert,  ohne  dass  es  ihm  geschadet.  Desshalb 
wurde  zu  katholischen  Zdten  am  Tage  St.  Johannes  anch 
den  Laien  ein  Trank  geweihten  Abendmablweines  geschenkt, 
welcher  nicht  nur  vor  der  Wirkung  des  Giftes  und  sonstiger 
Lebensgefahr  bewahrte,  sondern  auch  den  MäDueiu  Kraft, 
den  Jungfrauen  Schönheit,  den  Weibern  Fruchtbarkeit  ver- 
leihen sollte.  Dieselbe  Heiligkeit  hat  mau  denn  auch  dem 
Abschiedstninke  zugeschrieben/^  ^ 

Diese  hübsche  Mittheilung  ist  am  so  interessanter» 
weil  sie  uns  den  Gebranch  als  einen  jüngst  („vor  wenigen 
Jahren")  zu  Eude  gegangenen  zeigt.  Nach  Zingerle  findet 
er  sich  im  niederdeutschen  Sprachgebiete  heute  noch  im 
Hildesheiuiischen ,  also  wohl  auch  noch  im  Westphälischeni 
da  er  zu  seinem  Fortleben  katholischen  Boden  braucht* 

Noch  moss  ich  bemerken^  dass  die  Absätze  Ton  mir 
herrühren,  am  die  einzelnen  Theile  des  Segens  aach  äosser- 
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lieh  sa  keoDieidinen.  In  der  HS.  aind  grosse  Anfangt- 
bndhstaben,  aber  aadi  da,  wo  sie  nicht  hingehören,  &  B. 
V,  19,  20,  23. 

Die  Absätze  haben  jetzt  folgendes  Zahlenverhältniss. 
Der  erste  (bis  Vers  15)  14,  (oder  wenn  man  die  voraus- 
gehende Prosa  auch  in  Verse  auflöst,  etwa  16  Zeilen).  Der 
sweite  (15—27)  12,  der  dritte  (27-43)  16,  der  nerte 
(43—59)  16,  der  fünfte  (49—71)  12,  der  aeehsta  (71— 
B4)  14.  Darens  ergibt  steh,  (ich  will  nicht  entsdidden,  ob 
dorch  Zufall  oder  nach  der  Absicht  des  Dichters,)  eine  ganz 
regelrechte  Zahlenfolge,  indem  der  zweite  Theil  der  Strophen 
(4 — 6)  die  Verszahlen  des  ersten  Theils  (1  —  3)  in  umge- 
kehrter Ordnung  wiederholt,  so:  14,  12,  16  —  16,  12,  14. 

Oedankenfoige  nod  Handlung  Tertheilen  sich  aaf  diese 
6  Btroidben  in  folgender  Weise: 

1.  Str.   Einleitung.    Anrofung  der  4  Evangelisten  und 

der  Dreieinigkeit  gegen  Wind  nnd  Wetter,  An* 
&ng  des  Segens,  Gott  und  Johannes  sollen  uns 
an  allen  Orten  gegenwartig  sdn, 

2.  uns  behüten  vor  Noth  und  Waffen  der  Feinde, 
unsere  Waffen  allein  sollen  schneiden. 

3.  Ghtisti  Blnt  soll  ans  den  Sieg  über  unsere  Feinde^ 
geben,  wie  es  St.  Julian  errettet  hat  Schlnss 

des  eigentlichen  Segens. 

4.  Wurde  je  ein  Johannessegen  kräftiger  gesprochen, 
80  möge  sich  seine  Kraft  mit  der  des  nnsrigen 
vereinen. 

5.  Wer  St  Jobannes  Minne  getrunken  hat,  ist  vor 
dem  Tode  durch  Waffen  geschützt.    Wem  aber 

etwa  der  Tod  durch  das  Entfallen  des  Keldies 
oder  Verschütten  des  WeiDCb  voilier  verkündet 
wird,  der  bleibe  im  Hause  (wohl  in  der  Kirche)| 
liur  ihn  gibt  ea  keine  andere  Bettung. 
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6.  Nun  ist  der  Wein  geweiht,  nun  greifet  fröhlich 

zu  und  trinket ,  Männer  und  Frauen,  und  lasst 
den  Becher  weiter  gehn  (drink  unt  du  scalt  vor- 
bat gheven),  damit  wir  reidi  und  froh  auf  Erden 
und  selig  im  Himmel  wecdea. 


Die  zweite  Schwabacher  Handschrift  enthält  in  einer 
lateinischen  Predigtsamralung  des  XTV.  Jahrhunderts  162 
deutsche  Sprichwörter  nnd  bietet  uns  also  die  erste  umfang- 
reichere Sammlung.  Es  ist  eine  Papierhandschrift  des  XV. 
Jahrb;  bezeichnet  Cod.  mscr.  Nr«  77  (Vol.  11.  d.),  37  Blätter 
in  Folio.  Hr.  Schmidel  bemerkt:  „Diese  nicht  besonders  sauber 
geschriebene  Handsdirift,  in  je  zwei  Golnmnen  m  46  —  50 
Zeih  n ,  gehört  dem  15.  Jahih.  an.  Nach  der  Angabe  der 
Anfangsworte  des  Texte«?  folgt  allemal  das  Sprichwort,  wel- 
ches dann  erklärt  und  auf  den  Text  angewendet  wird.  Die 
Anwendung  der  Sprichwörter  oder  sprichwörtlichen  Redens- 
arten des  gemeinen  Lebens  auf  die  Perikopen  ist  oft  naiv, 
immer  aber,  wie  sich  denken  ISsst,  gezwungen.  Das  ganze 
Verfahren  trägt  etwas  von  der  Nüchternheit  und  Rohheit 
des  Jahrhunderts  an  sich,  dem  es  angehört.  Als  Probe 
diene  Folgendes  (El.  2a). 

Donimica  quaria  poü  pasek». 

PeHfe  et  aecipieHs      ganänm  vestmm  pkmm  $U 

(Joh.  16,  24)  kum  frciid  tmd  friss  mich:  hoc  non  potest 
intelligi  de  gaiidio,  quod  habemus  in  hoc  nniTido,  quia  talia 
gaudia  sunt  inania  et  insaffieieucia,  ergo  non  possunt  totum 
hominem  appreobendere  neo  deforare  etc.** 

Aebnlicfae  Anwendung  toh  Sprichwörtern  «md  zwar  alt- 
franzübibditiii  in  kteiiiischen  Predigten  des  13.  Jahrb.  zeigt 
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26       Sitzung  der  ^hilos.']^häol,  CUme  vom  It,  Juni  1870» 

eine  Handedirift  der  hiesigen  Staatsbibllothdc,  auf  die  micli 
Herr  Collega  iialm  schon  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht hat,  mit  deren  Ausbeutung  ich  aber  noch  lange  nicht 
zu  Ende  bin,  weil  die  Schrift  so  ausfierordentlich  klein,  eng 
und  voller  Abkürzangen  ist,  dasa  man  kanm  vorwärts  kömmt. 
Für  Heimaih  tmd  Zeit  unseres  Predigers  ist  nun  folgendes 
Citat  auf  Blatt  37a  entscheidend:  Hinc  est  quod  Esopus 
ponit  fabulam,  de  qua  magister  Heinricus  de  Mogelein 
canit  de  ranis,  quae  affectaverunt  regem  et  cum  datus  esset 
truncus,  in  quo  ludebant,  voluerunt  habere  alium  etc.  Das 
ist  die  Fabel  von  den  Fröschen,  die  in  W.  Müllers  Aus- 
gabe von  Heinrichs  von  MügUn  Fabeln  and  Itfimieliedem, 
Göttingen  184T,  auf  S.  17  steht.  Mitteldeutschland  und 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  ergeben  sich  daraus  für  Ort  und 
Zeit  der  Abfassung  dieser  Predigten,  die  uns  also,  so  abge- 
schmackt sie  sonst  sein  mögen,  doch  den  unschätzbaren 
Dienst  leisten,  die  älteste  deutsche  Sphchwörtersammlung 
aufbewahrt  zu  haben.  Von  hier  bis  zu  der  ersten  gedruck- 
ten Sammlung  des  Tunicios  (die  nicht  einmal  ober*  oder 
mitteldeutsdi,  sondern  kölnisch  ist),  liegen  noch  ÜEUst  andert- 
halb Jahrhunderte,  und  bis  zu  Frank  und  Agricola  noch 
mehr.  Durch  Interpunktion,  Emendation  und  Erklärung 
glaubfe  ich  für  Verständniss  der  vorliegenden  Sammlung  das 
Nothwendigbte  gethan  zu  haben.  Jedes  einzelne  Sprichwort 
durch  andere  Sammlungen  hindurch  zu  TerfolgeUi  fand  ich 
fiberflüssig,  zumal  da  solche  Arbeiten  nur  wenn  sie  im 
Grossen  ausgeführt  sind,  wahrhaft  belehrend  erscheinen. 

Bl  1. 

1.  Gefuger  schoff  der  gern  vü  jn  ein  skiL 

2.  Ess  toeri  dye  leng  nicht. 

3«  €htt  weyss  teolf  wer  ein  guier  p&gram  ist,  (Non  est 
enim  vna  intentio  peregrinomm  etc.) 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Eofmam:  DeuUehe  SfficMkUr  $k,  27 

« 

4.  Mansol  naygen  den  (1 .  dera  )^fltw,  wt?  dem  man  schatetihat, 

5.  Senfte  oäe  süsse  straff  wirt  gern  sckerüg  (Officium 
prindpnni  praetidendum  «I  praediotttonim  est  axgaere 
et  oofripare  oto.) 

Bl.  2. 

0.  F«2  re(2  mocA^  vmUjse  wort, 

7.  ITdr  t»  dm  rot  tUgt^  der  mn^tMii  pfenffm,  er 
M  (hoo  habet  did  de  oomidibiiB  et  potentibin,  Bpe> 
oialiter  antem  de  amidt  et  enbicnltrijs  priDcipnm  et 

regum  etc.). 

8.  Kum  freuä  vnä  fris?^  mich. 

9.  Ich  wil  mit  eifnem  (fehlt  ein  Wort)  machen,  sich  soUen 
hundert  daran  stossmL 

10.  GiOe  red  vmi  ein  ^idt  skA. 

11.  ßpaUers  kam 
WiH  pnmi  aus8. 

12.  wer  dc?i  ivagen  wol  smirtf  der  vert  leichtiklich  (Sic 
comm uniter  dicitur  ab  illis  qui  diligunt  niuoera,  statiui 
promoTentur  illif  qui  eis  daut  munera  etc.). 

Bl.  8. 

13.  Wenn  es  dir  wol  geet^  so  gedenk  auch  an  mich. 

14.  Ein  kroe  duckt  der  andern  nit  dye  äugen  aus.  (hoc 
solet  did  aliqaaado  de  laptoribus  aut  potentibus  in 
dvitatibaBi  proprie  antem  poteat  did  de  hge  qni  de- 
bent  faoere  stestunomom  Tentatia,  ybi,  d  neqoam  fae- 
rint|  vnos  aon  teetatur  libenter  eaper  alinm  ete.). 

15.  Es  ist  pesser  genug,  denn  äUnt  (1*  ^^^u)  ml,  Ufom 
BU  vü  ist  vngesunt. 

16.  Genod  ist  pesser  denn  recht  (hoc  dicit  aliquis ,  qui 
molta  Q.  mulctam)  mernit  et  issuffidena  eet  ad  reoom- 
penaam  eta). 

BL  4. 

17.  We  den  gesten^  do  det  wirt  ein  schaik  ist.   Sic  per 
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ä8      BUtmg  cbr  pMkm.-phOol.  Otam  vom  11  Jimi  1S70. 

oppositum:  wol  dem  wirt,  der  do  frum  gest  hat 
e  conrmo  ml  den  gesten,  die  ein  frummen  mri 
haben. 

18.  Man  ecH  den  moenhl  heren  nad^  der  wmt  wehet, 

19.  Wer  do  gern  tantsct,  der  ist  gut  an  den  reyen  zu 
bringen,  (hoc  pro  tanto  dicitur,  quia  quocunque  fuerit 
inclinatus  eäectus,  iliuc  £aciHtQr  sequitur  ioteUec- 
tu8  etc.) 

20.  Wer  eher  skh  hack  (1.  backt)»  dm  djfe  epen 
jn  die  äugen,  wer  m  eer  hfuß^  der  wiri  gern  nmd. 

Bl.  5. 

21.  dicitur  communiter  de  hominc  qui  bonam  conversati- 
ooem  cum  hoininibus  habenH  tameo  peccare  non  ces- 
sat,  boc  proverbium  quod  sequitux: i^^  nymemi 
8€hedU<A  wenn  jm  eefber, 

22.  em  hmt  gt^ört  hmt  essen,  . 

23.  Wer  auss  den  äugen  isst,  der  iset  aud^  aus  dem  sind. 

24.  Ess  wirt  selten  so  klcyn  gespwmen ,  es  humet  an  dye 
sunnen  (hoc  pro  tanto  dicitur  quod  raro  aliquid  potest 
ita  oculte  fieri  quod  (1.  quin)  eciam  reueletur  etc.)., 

j '  ,  '  •  ■ 

Bl.  6. 

25.  Werse  erpegten  hunde^  ess  wurd  oMes  geieieh  (Jam  eaim 
est  dissimile»  quia  aedemas  io  rota  fortUDO  etc.  etc. 
Et  ideo  yeram  est  proverbium  cujusdam  monachi  wir 

sein  al  brnder,  aber  unser  aller  schussellein  sein  nit 
swester  etc.) 

26.  Wer  do  gibt,  den  haU  man  Uep. 

27.  Man  sal  buhen 

MU  kcUen  (1.  kolben)  wcH  tiben  (  Et  ergo  dizi 

Man  sei  puben  mU  halben  vben  qtda  Uli  qui  nolnut 
converti  —        illi  per  flagella  aiiquando  adducim- 
•1       tur  etc.).        ^      .  >  ' 
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28.  Wem  das  kle^n  vermocht  t    de^   iow^  das  gro$8 

Bl.  7. 

29.  Der  wH  ser  gefreyet  sein  vnd  hat  der  matter  nit  vber- 
wunden  (hoc  diritur  de  hijs,  qui  aliquando  sunt  nia- 
lefici  sew  modici  meiili  et  maltum  volunt  hooorari, 
quod  tarnen  est  ordo  perrersos,  qaia  Solas  booos  se- 
candaiD  Teritatem  honore  est  dignns  etc.). 

30.  Mm  sieht  an  der  hosm  nfd,  wo  das  leifH  engweif  ist, 

31.  IPär  de  vber  koHt  äs  wwi  er  ams  (hoo  communiter . 
dicitar,  sed  iion  est  conimuiiiter  \eruiii  etc.  taincü  ali- 
quan(]o  veritatem,  vbi  tales  promoTeutur  qui  sciuot 
obaudire  etc.). 

32.  Wenn  ess  dir  gei/repffelt  hat,  so  hat  es  umr  geregnet 
(hoc  didt  aHqmndo  dommiis  ad  aermm  et  e  con- 
Terso  etc.). 

Bl.  8. 

33.  Wess  skh  der  poek  verweyss, 

Das  vemui  (1*       bemüt)  er  sieh  aiuff  dge  geiss, 
yedem  geveli  sein  weyss  ml, 

34.  Man  kauft  wenig  goltz  vmb  ein  ay, 

35.  Wenn  dye  toreti  zu  marck  kumen,  so  wirt  es  gern 
woifeyl, 

36.  Geleich  wert  lang. 

37.  Wesmir  di^  niU^  dn  hast  ein  weyss  hemä  am. 

Bl.  9. 

38.  Ein  guter  weg  tmö^ 
Hat  kein  hrum, 

39.  Nymant  weyss  ven  (1.  wen)  der  sdmch  tmdcet,  denn 
der  jn  an  hott. 

40«  Snuer  des  hat  saaren  smaeh  (patet  in  potacionibufl 
et  escis  corporalibu^  quae  de  serü  bene  bapiunt,  de 
maae  autem  non  e^.) 
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41.  Jn  notm  erkemt  man  frctmt» 

Bl.  10. 

42.  Es  ist  nit  alles  golt  das  do  geleisset, 

43.  Mn  guter  man  ist  ein  haser  gelter, 

44.  Wem  dem  eeel  gu  ml  iet,  so  ^  er  amff  das  effss 
ianUten, 

45«  Ikst  geprani  furM  das  fevr, 
Bl.  11* 

46.  £s8  musen  dp  feirMm  eN^My  wss  d/ffe  sase  (saw) 
vetpitaeki  hak  (Sic  ectam  faxnilia  el  popnlus.  quod 
dominus  ant  res  demeraenint,  sepe  mnlti  exsol- 

vunt  etc.) 

47.  Ein  kriech  vier  den  Bmm  ,  die  ander  herimdery  das 
ist  gute  gevaterschaffi  (hoc  dicitur  in  bono  et  in 
malo  8€n8a,  quando  enim  aliquis  bonom  Buadpit  ab 
altqno,  tuno  roinvitat  el  donat,  et  u  intenogaretnr, 
responderet  prorerbiam  praedictimi.  Sic  edam  e  con- 
verso,  ad  (l.  quando)  aliquis  suscipit  malum,  reinfert 
malum.    Intcrrogatus  quare,  idem  respondet  etc.) 

48.  Lachi  wem  du  hemgest 

ßl.  12. 

49.  Der  do  hat  dy  wal,  der  hat  auch  den  qual  (hoc  est 
verum,  si  stulte  elegerunt,  si  autem  bene,  tunc  non 
angnstiator,  sed  plus  gloriatur  etc.). 

60.  Ye  hoher  perg,  ge  Ueffer  M  (Vadit  Buper  isto,  de 

quanto  homo  saperbior,  de  taute  caeus  maior  etc.). 
51.  Nter  fsirstu,  aber  dug  unnkt  s&ten. 

Bl  13. 

62.  Wemiss  tferdreust,  der  gee  sein  a5  (hoc  didtaHquaado 
dominus,  cum  conqueruntur  eerni  de  anguetij«  et  met^ 

cator  care  vendens,  cum  conqueruntur  emetitea  etc.). 

63.  Geieich  sammet  sie  (1.  sich)  gem. 
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64.  Wer  do  halt  dp,  die  do  dingen,  der  vint  at4chf  dyc 
do  smgm  (at  est  in  latmistis  el  pliislolatoribiit.  äo 
per  higßk  mmiera  rogie  [r0geB9]  aooepeniDi  magnam 
laadem  et  honorem  etc.). 

55.  Wess  dye  Jcve  ist,  der  zhyhe  sye  pcy  dem  zagel  (hoc 
communiter  dicitur,  ut  quisquis  ad  suum  profectom 
respiciat  et  non  alienos  consideret  etc.). 

Bl.  14. 

56.  Mum  setz  nit  hinder  vber  eyer, 

57.  Halt  dich  warm,  so  freust  dich  nit. 

58.  Ess  ist  attsst  das  man  ^eck  auff  holen  prett,  (fink 
est  etc.). 

59.  Dya  naM     nymonte  freuni. 

Bl.  15. 

60.  Wer  dem  andern,  vom  galyen  hilft  ^  der  hilft  im  gern 
dar  an.  (mancher  pavt  dem  andern  ein  galgen  mt 
tmrt  gehetuM  serher  (1.  selber)  dar  an.) 

61.  Verderben  m, 

62.  C^deich  pvrd  priM  nymaM^  dm  rudt  oder  Judas, 

63.  Nach  den  jaren  muss  man  geparen  (Et  vadit  super 
jsto!  dar  nach  dy  eeit  ist,  dar  nach  muss  man  sich 

halten»), 

64.  We  dem^  der  den  ertöten  g^tnirdt  (Qnia  maxime  Temoiy 
dum  male  habentes  qaaerant  mediooe  etc.). 

Bl.  16. 

66.  Vurwe*  lest  nymant  heyn  rwe  (1.  ruwe)  (hoc  bene  pop 
tet  de  hijs  qoi  citant  hominea  et  eciam  de  raptoribna« 
Et  didtar  commonlter  ad  eoa  qni  venantar  et  agitant 
alios  etc.). 


*  vnnre  initt^Uiocbdeiitsch  vürbe  =  Reiniguog,  d.  h.  des 
Hauses  =  wean  das  ganie  Ham  gtiegt»  gdcehrt  wird»  liat  Hiamaiid 
Ruhe  darin. 
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66.  Wenn  du  gm  himel  verst,  so  stevh  mir  nit  jn  die 
äugen  (Hoo  dicitar  yronice,  quod  ego  noa  credo  te 
tarn  sanctum,  qaod  poBsoB  aacendere  celis  ek.). 

67.  ^  äUer  hmt  ist  poss  pmäig  m  maden. 

Bl.  17. 

68.  Jmger  engel,  aUer  tevfd  (Sic  pat6t  de  multis  et  hoc 
ideo,  quia  non  jnforinantar  in  juventate  et  ideo  ar- 
centnr  ab  insolencia  stia  etc.) 

69.  Ess  ist  nymanl  frevtU ,  er  thue  detm  freuntlich. 

Bl  la. 

70.  Fmä  md  treg,  das  heU  den  leyh  (Vnde  Tidemus  ad 

literam  quia  curpuleiiti  buut  talcc»  accidiusi  etc.). 

71.  Ein  man  sol  stellen ,  dar  nach  er  sich  han  gebrechen 
(hoc  pro  tanto  dicitur,  qui  modicum  habet,  uod  debet 
malta  expenderei  ne  poetea  contingat  eam  mendi- 
caire  etc.) 

72.  Wem  mow  das  fercMein  wewlt,*)  so  soL  mm  den 
sadk  aufhalten  (hoc  pro  tanto  dicitar:  wenn  man  ey- 

9iem  gutlich  thun  wil^  so  sol  ers  nit  verschlahen). 

73.  Es  ist  ein  vnge7iemer  vogel^  der  do  weflccJct  sein  eygen 
nest   (Est  auis  iagrata,  que  defedat  Bua  strata.) 

BL  19. 

74.  BancJc  hab,  liehe  rtUe,  du  machst  gute  kinder, 

75.  Sprich  nit  juch,  du  hummest  dann  vber  den  poch  (hoc 
dicitur  de  hijs,  qui  in  pericoliB  peccati  sunt  et  qoaado 
modica  Teait  conaolacio»  tone  patant  ae  emisse  etc.). 

Bl.  20. 

76.  JSraine^  man^  amer  man,  vel  taliter,  derkranek  s^M 


*)  Man  wird  wohl  wevilt  =  bevilt  =  tradit  zu  lesen  haben. 
Es  entspriobt  d«r  Gewohnheit  des  Sohieibenf  im  AaUute  w  f är  b 
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gesm&iaU  ?el  der  Jarmick  Wjge  er  ge$mU 

teurä, 

77.  Wo  einmannit  vber  mach  springen,  do  muss  er  vnien 
hindurch  krichen, 

78.  Das  man  ein  schacJc  [schalck,  neqaam]  vü  VfUer  dye 
panck  stest^  so  ragen  im  dye  fusse  her  für, 

79.  Der  pfenmg  ist  n^fnert  alt  genrnne,  als  do  er  gesdda» 
gen  isi, 

SO.  Frid  ward  ny  so  gut,  waimmg  teer  noch  heeeer. 

81.  Zeit  hat  ere  (duobas  modis  dicitur  hoc  proverbiiim, 
primo,  quando  homines  diu  sederunt  in  aliquo  loco 
et  cum  nox  accedit,  dicunt:  eeit  hatt  ere.  Item, 
quando  aliqtia  procatur  et  iam  amorosa  [natura]  ibi 
timetar  de  casa  eins?  dicitnr  ibidem  ücnt  oongmit 
praesenti  tempore  etc.).  (?) 

Bl.  21. 

82*  Em       suM  da»  amdre  gerfk 

83.  Mm  darff  nii  mU  dem  0u^elem  aiuff  den  mareh  eglen, 
man  verhauft  es  wol  jn  der  gössen, 

84.  Am  besten  ist  der  peat  kauH,  {6iq  apparet  ia  paauo, 
et  iü  vino  etc.). 

85.  Wechsel  ist  kein  ravb  nicht,  (hoc  est  yerum  vbi  si- 
mile  datnr,  sed  raptores  aliquando  rapiunt  faocas  et 
dant  ouem  ete.  £tiam  solent  dioere  yerbnm  |Nrae£Eitiim, 
sed  false,  quia:  8i  spUen  niM  des  gleichen.)* 

86.  HiU  dich^  meyn  pferd  stMeeht  dich  (Sie  dicnnt  poteo^ 
tes,  qui  volunt  daiapua  inferre  illib,  quibus  peperce- 
roQt  etc.). 

BL  22. 

87.  Ahent  red  vnd  m4)rgen  red,  dye  icollcn  nicht  vierein 
tragen  (Sic  apparet  in  aliquibus,  cum  inebriantur  de 
vespere,  malta  promittant,  de  maae  autem  uichil 

^  dant  eto.). 

[187a  a  1.]  8 
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88.  Gui&r  mui      haXber  U^, 

89.  Em  alt  sehaleh  ist  Jsdn  hmt  nit, 

90.  Juck  (1.  junk)  gewantj  alt  gedant. 

91.  Bas  do  SU  eynmi  hocJcm  (=  hacken)  ml  werden^  das 
Jcrumet  sich  in  der  jugent. 

92.  Waes  mir  lidft^  das  lait  mir  nymant, 

93.  Wenn  man  dem  hmt  eu  teil  setzen ,  so  hott  er  das 
smer  gessm. 

Bl.  23. 

94.  FUnter  man^  armer  man, 

95.  Wo  man  nicht  hin  Ugty  do  vint  man  mekl, 

96.  Ess  ist  pesser  dingen  auss  den  sehraneken^  den  aus 
den  stocken. 

97.  Wer  do  liegen  wil,  der  mag  ivundcr  sagen, 

98.  Sclüecht  vnd  gerecht,  das  wehagetgott  am  allerbesten, 

99.  Als  der  vogel  ist,  alzo  singt  er, 

100.  Wer  sich  vbemffmpt,  der  vherwirft  sid^  gern, 

101.  Den  letzten  peyssen  äffe  hunde  gern, 

Bl.  24. 

102.  Ye  Uber  Jcindf  ye  grosser  hesefi. 

103«  Wem  das  Mnt  auss  schleft,  so  mrt  es  gern  gutes 
mtstes, 

104.  Torhait  macht  arbayt, 

105.  Wer  ee  eu  der  mul  hmpt,  der  meU  ee, 

106.  Als  der  vogel  tst,  also  singt  er,    Cf.  ur.  99. 

fih  25. 

107.  Vnseld  lernet  we^en. 

108.  Wer  do  nye  *viU,  der  stund  nye  auff. 

109.  Wenn  der  Schill  ueiv  ist,  so  hengt  man  yn  an  dy 
wannt;  wetm  er  aber  alt  wirty  so  stcsi  man  ynutUer 
dg  panch 

•  =  fiflL 
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Hofmann:  iJttdsche  Sprichwörter  etc.  35 

110.  Was  man  sagt  dem  wolffr  so  spricht  er  netor:  larnj^, 
lamp/  (hoc  putüst  dici  tyranuis  et  adulteris  etc.) 

Bl  26. 

111.  Wem  man  das  vieeh  verkust^  so  vert^^  mm  dm 
skd, 

112.  Wenn  es  geregnet  f  so  wirt  es  nass. 

113.  Gefiesche  viZ  (=  wil)  schkghan  (hoc  dicitur  de  adul- 
teiris  etc.) 

Bl.  27. 

114.  Kurt £6  frevd^  lange  vnseld. 

115.  Thve  seuherlichy  so  nifmpt  man  dich, 

116.  Armer  man  kot  armes  manss  kauff\ 

117.  Man  dar  ff  nU  Uuss  tfi  den  peltß  setaen,  si  krichen 
Silber  dar  «tu,  (hoc  dicitar  hijs,  qni  sibi  nodaa 
alliciant,  qnibtis  bene  carere  poment,  ot  qni  fures  in 
domo  8aa  nutriunt  etc.). 

118.  Wer  den  andern  teuscht^  der  ist  meyn  meyster  (Sed 
Loc  non  est  verum,  sed  debcl  dici  der  ist  sein  salck 
ischalck]  etc.  Sed  hoc  est  veruia:  wer  den  andern 
Umeif  der  sey  meister  etc.), 

Bl.  28. 

119.  Van  poscr  gesclschaft  wirt  der  man  kranch, 

120.  Alt  (1.  Alter)  md  torhait  ist  meyerUy  scliod* 

121.  Man  darff  den  tevffel  nit  an  dp  wannt  molen,  er 
himpt  I0o{  sdber  jn  das  hauss  (hoc  djdtur^  duobns 
generibas  hominum;  primo  hijs,  qui  in  locttciombas 
suis  Semper  nominant  dyaholtim,  et  non  mirnm,  quod 
aliquando,  venit  eis  etc.  Socitrido  dicitur  de  hijs,  qui 
aliquaado  liabeut  circa  se  muiieres  libidinosas  in  do- 
mibus  suis,  secuudum  dictum  proverbiiuu  noa  est 
mirnm  quod  tales  sedacimtur  etc.). 

122.  Ms  du  fltttr  dinsi^  aUse  lone  ich  dir. 
123«  Vcn  nmssig  gen       man  sdlen  reUk, 

8» 
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124.  Der  leiste  habe  den  scMäm  (hoc  dicitur  de  pauperi- 
bus  scolaribas,  quibus  panis  datur  etc.). 

125.  Müter  hmt  geprach  m^e, 

126.  Et  pmt  äffe  sckuehe  mU  pasat^  der  esa  gdkn  mm. 
(hoc  didtar  de  laycis  agricoUs  et  venatoribns,  qai 
omnia  soluunt,  quae  principes  et  reges  et  alij  codsu- 
munt;  ipsi  enim  tarn  cibuin  quam  potum  labore  suo 
acquiruüt  etc.). 

127.  Wem  der  teufel  schaden  wü,  dem  kmgt  er  ein  langen 
mmtd  m,  (Dicitar  hoc  commnniter  contra  tales,  qui 
aUqnando  sublimantiir  honoribaB  et  oomprehenduiitar 
poBtea  in  publids  pecoatis  etc.). 

BL  sa. 

128.  SUm  dye  fidd  jn  den  mcTz,  hevi  isi  der  oscAer  tag. 

129.  Der  woU  gern  hofiren  md  han  sein  nicht. 

130.  Wer  dye  weyss  Jean,  der  furt  dy  praut  heim  (hoc  di- 
citur de  duobus  litigantibus  pro  vna  sponsa  etc.). 

131.  Ein  guten  tag  sol  man  auff  den  öbent  loben. 

182.  Wo  der  teufd  nU  hm  mag,  do  sendt  er  eein  hieM  hin, 

Bl.  31. 

133.  Der  krug  get  als  lang  zu  wasser,  biss  das  jm  der 
henckd  abpricht  (hoc  didt  vir  nzori,  dominus  seruo 
suo  transgredienti  etc.). 

134.  JEÜM  iH  edten  heln  dmg  so  hose,  ess  sey  eu  idiie  gut, 

135.  Fride  ward  nye  so  gut,  harnung*)  ist  noch  besser. 

GU  Nr.  SO. 

136.  'Yeder  mm  für  sieh  aelbs^  aber  got  für  imn8\al.  (hoc, 
hevl  pro  prima  parte  veiius  est,  quam  bonum  est. 
Nunc  euim  quiübet  qoaerit,  quae  sua  sunt  etc.). 


*  wanrnng  «  Tonieht»  ma  den  Kfiag  n  whintea. 
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£1.  32. 

187.   Wem  nit  zu  roten  ist,  dem  ist  auch  nii  zti  helfen. 
138.   Wöl  auss,  icass  hob  ich  gelierpergt,   (hoc  dicitur  de 

malis  hospitibus  etc.). 
139«  Lmtman*),  schantman.  weistu  icht,  so  sweig.  (Jero- 

oymiiB:  Fere  naturale  est,  dues  dmbas  inndere  etc.) 

140.  Wer  sieh  Mwiseen  Mur  vnd  emgü  Ugt  oder  mengi,  der 
^^emmet  sieh  gerne.  (Hoo  dicitnr  de  fllis^  qui  inter 
amicos  se  ujiscent,  dum  sibi  couteudunt  etc.). 

141.  Jn  sukheii  unmem  vecht  mm  stdch  vische, 

Bl.  88. 

142.  Wo  man  hin  kummet^  do  vint  man  den  toirt  do  heg- 
men,  oder  kmi^  sMr.  (hoc  didtur  oommnniter  contra 
mstabües  semos  et  dominos  etc.). 

148.  Chhub  fiymatui,  so  teMchi  dieh  ngemani, 

144.  Ft indes  munds  red  hrhiyt  sdUn  gutjs. 

145.  Gemnter  leih  ist  yoldes  wert, 

146.  Lang  sichen  ist  gewiser  tod, 

147.  Für  dich f  für  dich,  verdenk  mich  nit, 

Nach  deiner  pfeiffen  tantg  ich  nicht  (hoc  didtur  oapi- 
tosis,  nolens  (1.  nolentibns)  eeqni  ooodlia  aliomm  etc.). 

Bl.  34. 

148.  Mancher  frevet  sich  ems  emdem  mgeluch,  tmä  weks 
nichf  das  pn  scim  als  naJtcnt  ist. 

149.  Fare  schon  jn  das  dor/f\  dye  pavren  sein  truncken. 
(hoc  ad  Uteram  aliquando  vei-ificatar,  quando  homo 
acoedit  laycos  ebrioe  et^  ei  non  eompodte  so  rezeriti 
offenditor  etc.). 

150.  Mancher  gübt  m  andeim  ra#,  der  jm  sdbs  nxt  ge- 
raten  han. 


*  P.  h.  Landileate  reden  noh  am  xoeisien  ubies  nach« 

r 
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151.  Puck  dich,  mm  sucht  schelck. 

152.  Wem  das  endt  gut  ist,  so  ist  aUes  gut, 

153.  Wllkum  sath  und  esset  gern, 

Bl.  35. 

154.  Seit  frolich  md  lach  nit  [lacht  n.] 

155.  Ess  moiM  ein  hunt  wol  smecicm,  das  die  fladm  gut 
Uferen, 

Bl.  36. 

156.  Wer  den  andern  vberntag,  der  S(M>  jn  jn  den  sack, 

157.  Wer  da  mag,  der  füg  (hoc  dicitar  de  duobus  luctan- 
tiboB.  contingit  tarnen  atiquando,  yenim  (viram?) 
fortem  cum  alio  lactari,  sed  ainbo  comrant.  jlle  autem, 

qui  est  forcior  aliuui  superat  etc.  Et  ergo  diciLur: 
got  hilft  gern  dem  sterckem  etc.). 

158.  Alew  scharff  wirt  gern  schertig  (hoc  communiter  di- 
citur  de  illia,  qui  sunt  nimis  rigidi  in  iudicando  etc.) 

159.  Solet  enim  dici  ad  eos,  qui  non  vere  penitent,  sed  ad 
peooata  renertuntur  hoo  tempore  uel  forte  ficte  oon- 
fessi  sunt:  Du  pist  der  smäen  ledig,  als  der  hunt 
der  flach  mnh  sannt  joJmms  tag. 

Bl.  87. 

IGO.  Äuff  guter  hcvt  ist  gut  schloffen. 

161.  Ye  mer  hirten,  ye  wirser  gchut  (hoc  potest  intelligi 
tarn  de  domiDis  sequentibus  alternatis  yicibus  et 
etiam  de  domiDi's  et  seruis  simul  existentibos  etc. 

162.  Wo  mt  gute  red  hilft,  da  muss  man  sMeg  9U 


r 
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Mofinmm:  Üeber  ei»  iMmMnlka  LtuicMfinigvmt  de.  39 


„Ueber  ein  niederdentBobes  Lance  lotfrag« 
ment   und  einige  daran  sich  knüpfende 

liter  arge  seil  i  eil  liiclie  i  ragen." 

Nachdem  das  lang  ?erIoren  geglaubte  „Bruchstück 
eines  Romans",  wie  es  Wackernagel  nennt,  wieder  ge- 
linden und  nebst  seiner  zweiten  bisher  unbekannten  Hälfte 
-in  unseren  Sitzungsberichten  vom  6.  Not.  1869  p.  318— 316 
mitgetheilt  war,  ging  ich  an  ein  genaueres  Studium  des 
merkwürdigen  Uüd  einzigen  Stückes.  Zuerst  musste  eine 
neue  Vergleichung  der  Handschrift  vorgenommen  werden, 
•  welche  Folgendes  ergab: 

I.  Seite,  zweite  Spalte,  Zeile  14:  bfislich  (st.  b&stich.) 
Wackemagel  hat  also  dem  Sinne  nadi  richtig,  der  Form 
nach  unberechtigt,  bouslich  emendirt. 

II.  Seite,  erste  Spalte,  Z.  9:  wSt  (st.  unter)  12:  vor 
wi  steht  noch  s;  13:  dar  na  hiz  sin  (st.  dar  nah  ir); 
16:  vucen.  Zweite  Spalte  Z.  1:  vesperzid;  3:  dren- 
kene;  4:  wal  (st.  uul);  9:  breugen  uh  uvile  mere 
nrowe;  10:  kint  (st.  lüde);  12:  onbudt  —  sie(t)»  20: 
cambenic  (st.  cambenie). 

Ausserdem  ist  I,  II,  16  irt  chapel  in  ir  tchapel  zu 
ändern  und  17  wer  St.  wat  zu  ergänzen. 

Dann  ging  ich  an  die  Ergänzung  der  lückenhaften  Stel- 
len und  an  die  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  des  Frag- 
ments. 

Da  an  den  Eigennamen  Giflet  und  Cambenic  zwei  feste 
Anhaltspnnkte  gegeben  waren  und  G.  nicht  leicht  etwas  an- 
deres bedeuten  konnte,  als  Gawain,  so  fand  ich  das  Ge- 
suchte sofort  in  Jonckbloets  Analyse  des  franzosischen  Pro- 

saromans  von  Lancelot,  die  er  im  2.  Theil  seines  Roman  vau 
Lancelot,  Haag  1849 ,  mitgetheilt  hat.   S.  LV.  seiner  Ana- 
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40       Sümmg  äet  philo$,'plM,  Ohm  vom  Ii.  Jmi  18fO, 

IjrBO  finden  noh  Guiflet  oder  Girflet,  Walewein  und  der 
Henog  von  Cambenio  neben  einander,  wie  in  onserem  JiYag- 
mente. 

Da  wir  hier  keine  Handschrift  des  Lancelot  haben,  so 
schickte  ich  meine  ergänzten  Stellen  Hrn.  Joseph  Haupt  in 
Wien,  mit  der  Bitte,  mir  den  Originaltext  beizuschreiben. 
Nun  bat  die  Wiener  Bibliothek  zwar  anch  keine  Handsobrifit, 
aber  zwei  Inoanabel-Dmcke,  deren  genaue  fiesdireibung  nur 
Herr  Haupt  ausser  der  Abschrift  der  erbetenen  Stellen  eben« 
falls  mittheilte  (ieb  gebe  sie  in  der  Kote"^),  weil  Hain  mit 


Hain  No.  9849.  F.  2  Yoliunia. 
Le  Koman  de  Lancelot  du  Lac.  Vol.  L  f.  1*  vacat  f  1^  Icon 
xylogr.  f.  2*  c.  s.  aai  Tabula  primae  et  seoundae  partia  que  expl  f. 
4^  col.  a  1.  27  le  mena  a  corbenic  VL  XX.  1.  Interj.  spat.  Cy  fine 
la  table  dü  la  bcödo  |  partio  de  ce  present  volume.  Interj.  spat. 
Cy  cömence  le  prologue  j  de  ce  present  liure.  |  (  )  Ombien  q^ue 
les  anciennet  histoi-  1  rea  ne  sont  pas  de  pareille  foy  que  sont 
let  eto.  Frologiu  «ipi  t  6*  eol.  b.  i  40  bSne  dimlerfe,  dignes 
ImorteUe  memoire  |  t  5^  loon  lylogr.  et  infira  (c)  y  cOknenoe 
le  linze  fidt  et  compose  ||  a  la  perpetoatioa  de  memoire  des  |  Ter 
tneuz  Hm  et  geatee  de  plaii  |  eorseto*  quaai  compeEdinm  Ubri»  quod 
eatpl.  eftdem  pag,  Un.  ult.  f.  6^  a  a«  a  i,  incipit  opus  ipsnm  ouiua 
pars  seoonda  sen  Vol.  I.  expl.  t  269*^  eol.  a.  1.  21  ronde  |  oe  pre» 
sent  et  premiervolameaeste  Bnpri  |  me  a  Boaen.  en  lostel  de  gall* 
lard  le  bonrgois  |  Lan  de  grace  mil.  cccc  iiii.  x.  et  hnyt  le  z. 
X  iiii.  i  iour  de  nouSbre.  Par  iehan  le  bonrgois.  A  lex  1  altaolon 
de  la  noblease  eto.  nsqne  ad  1. 31.  mes  et  acquerir  Pordre  de  cheua- 
lerie.  Insignia  typographi.  f.  270  deest.  Vol.  IL  f.  !•  vaeat.  f.  1"» 
usqno  2^  col.  a.  L  ult.  Tabula,  f.  2^  vacat.  f.  8*  c.  s.  Ai  Icon 
xylogr.  Infra  col.  a  (  )  pres  que  Lancelot  du  I  Lac  so  fut  parti  du 
cba  I  steau  etc.  Expl.  f,  234'''  col.  6.  1.  20.  iiniüimo  a  Paria  par  I 
Jehau  du  pre.  En  lä  de  grace  mil  cccc.  liii.  xx.  i  et  viii.  le  xvj. 
iour  de  Septembre.  I  f.  g.  cl.  c.  8.  i  Vol  I  aa.  a — Z,  A— Lii.,  Yol.  II. 
A— V.,  aa  —  ^kkiiü.  1  8.  c.  e.  pp.  n.  48  U.  270  et  234  ff..  2'*"  coli, 
c.  ff.  xyll. 

Ilain  Nr.  9850.    F.  S  Volumina.    In  meml  rains, 
Les  felis  et  gestes  de  Lancelob  da  Lac.  III  Partes.   P.  L  f.  1* 
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Dnreoht  die  fixistens  des  einen  dafon  beiweifelte.  »,8i6  wer- 
den darat»  efeeheo,  smd  Hatipte  Worte  in  seineni  begleir* 
(enden  Briefe,  dass  Sie  ToUkommen  Reoht  haben,  In  dem 

alt  französischen  prosaischen  Lancelot  die  Quelle  des  nieder- 
deutschen zu  sehen,  und  überrascht  sein,  wie  die  üeber- 
getziiDg  ziemlich  genau  dem  Original  in  den  meisten  Stellen 
naohgeht»  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  dieJnn^ 
fran  M&ne  zu  finden/'  Ich  hatte  nämlich  Mine  dem  Wort* 


tii  (L.  xyl.)  e  premitr  toIqbw  de  ttoelot  i  da  bo  noniMOenani  | 
imprime.  •  pciis  At»  (idMt  Antoine  Tcorafd)  t,  W  ¥Hoai*  f.  e.  t. 
tu  ooL  »  (  )  Oniideritt  qtu  pur  let  triUpludlM  t  et  glorieaeei  oetm^ 
re*  que  lee  1  Taillaat  hommee  ei  Boblee  che  I  nelien  tneieminiieBt 
firent  en  I  de  oheoilerie  «oqairent  en  leert  vi  I  et  louengei  et 
gloiie  de  perpelaelle  me  |  moire  eto.  Prologot  espL  f.  2**  ool.  b. 
1.  43.  le  memoire  '  Cy  fine  le  prologue  de  oe  pre  i  lent  Toleme  \ 
f.  3*  osque  6^  Tabula  f.  7%  ool.  a.  (c)  y  cümenoe  le  pranier  Tolnme 
de  la  I  etc.  Part  I  expL  f.  249^  ool.  a.  1. 20.  Imprime  a  paris.  Lan 
mille  qua  (tre  cens  qnatre  vingtz  etquatorze.  Le  ]  premier  ioi^r  de 
Juillet.  Pour  antboine  Verard  Libraire  deinourant  bus  I  le  pont 
nofitre  dame  a  lymage  Saint  Je  I  hau  leuaijn:eliste ,  üu  au  premier 
pil  !  ler  au  palais  oo  len  chante  la  messe  de  measieurg  les  presidens.  I 
f.  249*.  col.*'.  lusignia  typogr.  f.  260  ?acat.  —  Pars  II  —  f.  l*.  Tit. 
seconde  volume  etc.  sicut  in  Vol.  I.  1^  ueque  4^  col.  b.  1.  12.  Ta- 
bula f.  8.  vacat.  f.  6*  c.  8.  bby.  (  )  y  commnco  (sie)  le  second  vo- 
lume I  de  la  table  ronde  lancelot  du  lac  ouqucl  est  faite  ruBtion 
pre  1  mierement  etc.  Expl.  f.  VJV".  cüI.  b  1.  ult.  g^non  de  la  table 
ronde  |  f.  192  vacat.  —  Par8  HL  f.  1*  (L.  xyl.)  e  Tiers  Tolome  etc. 
cieBt  in  YoL  I.  W  Tteat  t  S^«  e.  t.  Aii  Tebob  qse  ezpl.  t  6^.  eoL 
1.  L  17  f.  7^  o.  t.  Ata.  i.  Comment  Leneelot  da  lao  I  troona  ded 
tos  1a  forest  periUeote  le  tSbe  de  ton  giSt  pere  eto.  Expl.  f.  141^ 
eoL  ft.  1«  86.  hnparime  a  parit  oe  denenier  ioar  deporil  mÜ  qaetre 
eeoe  1  qoatre  dingte  et  qaatone  I  po^  |  entbolne  Ttnvdlibrelre  de  I 
moorant  a  porit  tor  le  pont  I  nottredeme  a  lyxoaige  tainot  I  ieheii 
Imiti^litte,  oa  aa  palaia  an  premier  pillier  oa  len  t  141^  ooL  b. 
chante  la  mttte  de  mottc&gneort  let  pretideot*  Insignia  typogr.  f. 
142  vacat.  f.  g.  eh.  tt.  e.  ff.  n.  t.  a  46^  IL  250,  192  et  142  ff.  2^ 
ooU.  e.  figg.  xjL  eolor.  ei  dtaar» 
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laate  des  Fi-agments  nach  für  einen  Eigennamen  gehalten 
und  gr(M8  geschrieben.  Als  ich  den  französischen  Text  ver- 
glich, ÜEUid  ich,  dasB  mfine  dem  franz.  ante  entspricht,  also 

die  niederdeutsche  und  niederländische  Form  für  hochdeutsch 
muome  =  Muhme,  Tante  ist;  für  iunfrowen  muss  jetzt 
natürlich  min  fr 6 wen  in  den  Text  gesetzt  werden.  Dann  ist 
Alles  in  Ordnung.  Ich  lasse  nun  den  corrigirten,  ergänzten 
und  mit  Interponction  und  Längebeseichnung  versehenen 
niederdeutschen  Text  Toransgehen,  (die  Ergänzungen  carsiv), 
darauf  den  franzosischen  folgen.  Eine  Stelle  von  6  Zeilen 
konnte  ich  auch  nicht  ergänzen  ,  denn  aus  ihr  selbst  ist  die 
Ergänzung  nicht  möglich  und  im  FranzÖschen  fehlt  die 
Stelle  ganz.  Was  im  Deutschen  fehlt,  ist  im  Französischen 
mit  kleiner  Schrift  gegeben.  Ausgelassen  durfte  es  nicht 
werden,  wegen  des  Zusammenhanges*  Die  einzelnen  Sätze 
sind  durchnnmerirt,  und  so  glaube  ich  dem  Leser  die  Sache 
zur  möglichsten  Evidenz  gebracht  zu  haben.  Man  sieht 
also,  es  gab  niclit  bloss  eine  oberdeutsche  Lancelotüber- 
setzung  (zwei  Handschriften  davon  sind  in  Heidelberg),  son- 
dern auch  eine  niederdeutsche,  und  es  ist  nun  die  nächste 
Frage,  wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  ob  die  eine  aus 
der  andern  geflossen  ist  oder  jede  für  sich  aus  dem  fran- 
zSsischen  Originale.  Diese  Untersuchung  konnte  ich  noch 
nicht  vornehmen,  sie  ist  auch  nicht  besonders  dringend. 

Deutscher  Text. 

.  .  ,  •  meist  prise.  1.  Do  Sprüngen  si  z6  z  ime  onde 
bilden  im  sinen  stireip,  si  gäven  sim  ürse  z  ezne  ont  daden 
im  alle  di  dre,  di  si  im  geddn  mohten  ont  allet  dat  ge- 
mab.  2.  Si  hingen  sbien  seilt  bi  im  an  einen  boum  ont 
sSn  heim ,  ont  holpen  him ,  dat  he  ontwftpent  wart.  3.  Dd 
heng  im  do  junfiowe  cia  herlichen  mantel  umbe,  ont  ein 
\)8[mliün  sttin]t  dar  bi,  dar  in  ded  di  junfrowe  colen  d[ra- 
gm]i  want  dat  weder  calt  was.    4«  Benneu  den  paviliüue 
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was  alle  di  gereitscaf^  di  man  gedenken  mühte.  5.  Mb  her 
qoam  ict  pftyilil^  ont  sah      dat  hdrlihste  bedde  tut  im 

gemäht  stant,  dat  he  ie  me  gesiii  Lüde.  G.  Ile  woiideidj 
sili  sere,  dor  wes  wil  dat  bedde  da  gemäht  were  m  scüa 
ont  80  herlih.  7.  AI  am  dat  vür  warea  taüeu  gereht  ont 
man  gaf  «azcer  oade  f^nc  sitsen  ezcen.  8.  Do  wart  so 
heriih  d4  gedintTaa  ^isen  ont  Tan  dranke,  datsih  miahlr 
G&wein  s^r  wonderde,  wan  allet  gftt  cainen  mAhte  ont  ^ 
grdce  bereftseaf  in  den  walde.  9.  D6  n  wal  mit  gemache 
gezcen  lieden  onde  güiiuli,  dü  nam  de  junfruwc  luIu  Iiuren 
Gawein  mit  der  haut  onde  gingen  al  sprechende  in  einen 
walt    Min  her  Gawein  »  , 


10.  ne  wild  ih  um  geinre  hande  gftt,  dat  ai  wiste  <2e  acü- 
niate,  dad  ir  4ren  willen  mit  mir  ged&n  w[o2(leQ  hären. 

11.  „Hit  mir  onch  leit",  sprach  he.  12.  D6  TT[ägde 
he]  ir,  wä  Giüet  oat  siüb  junfröwe  hinen  w&ren.  13.  (Dat) 
wil  ih  üli  sagen,  sprah  si.  Di  junfröwe,  mit  der  {he)  bleif, 
minnedde  einen  ridder  lange,  do  wart  de  riddre  ei(fie  an- 
der) minnende,  di  i\\  heslicber  w(a8  dm)  de  gin,  di  he 
gelftden  hede,  onde  gaf(«r  täte  de  «6i2»)hlde,  dat  d  ander 
hede.  13.  hed  er  \r(dai  ehojßel)  genomen  dat  ai  d& 
der  yerlos  


hede.  15,  Do  ward  ir  gesagt,  dat  hed  ß!n  (amie)  hede. 
dad  was  ir  zorn  onde  x&i(ssd  im).  16.  Si  bad  im,  dat  het 
ir  wider  geve.  He  ne  ifQQde  es)  ntt  ont  aprah  ir  bäsüoh. 
17.  d6  ward  ir  zorn  ont  aprod^  dat  ai  ntmermö  an  die  atat 
ne  qndme,  d&  sfn  a(Me)  w^6,-8i  ne  wolde  irt  chapel  nemen 
ont  ir  ajid(€r)  scunheit  al  ze  mal  der  z6.  18.  Do  sprah 
der  riddre,  Yf(er)  des  helpen  sulde.  19.  Dat  sai  ein  bezoer 
ridder  don,  ßp(racÄ^  si,  dan  ir  sit,  ont  is  des  cuuinc  Arturs 
geselle^  (der  eal)  mih  ?tren,  d4  ftr  amie  ia.   aldÄ  mögt  ir 
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mid  {4ireH)  ongeii  sSn,  dat  ih  ir  aUet  dal  nemeik  Bai,  dat 

20.  an  m  ävondo  venden  an  m  ende  van  den  (wal)def  dat 
man  heizt  grant  plain.    aldä  solen  si    (we)T]ih.  comen. 

21.  ih  wil  üb  ouch  sagen  ein  wärzeifc/ie»i).  Min  her  Q§,weiii 
vürd  einen  wicen  seilt  ont  G\(fl6tJ  vurd  einen  gedeilden  seilt, 
dat  UTentedeil  is  (van)  gdde,  ont  dat  nidente  is  röt  im 
flinople.    AlsoB  wisdoos  di  lonfrdwe  •  .   •   •  nh 

 snlden.   de  seide  w  .  .  .  g  .  •  er  yre? 

 d  wir  ni  ne  wisten  wi  si  was  want 

•  «b    •    •    .  ■  •    sagen  (?)  no  wolde.    Min  her  G, 

•  .   *  •   B.  ,  .  wi  di  iunfro  wesen  muhte,  mit 

 paviliun   .   .   •   21'  ont  di 

(junfir&we)  dede  min  heren  G&wein  onieodn.  dftr  ii4  bis  sin 
(släfejn  gän  op  dat  scdne  bede  onde  bletf  vnr  Im  bez  ße  o)nt- 
tUkfea  was.  22.  D6  hiz  si  ir  ein  ander  bedde  m&(chen]  ze 
sinen  viicen  onde  ginc  der  op  slafen  mit  der  (and)  erre  jun- 
frowen.  23.  Des  morgina  vrü  stünden  di  (zwo)  junfiowea 
op  ende  wecten  gine  cnehte.  24.  Do  ont(imh)te  min  her 
G&wein  ont  stünd  op.  dijonfird  hiaim(«iM)  w&pne  brengeo, 
ont  sprab  aen  zrein  eerJanfSeMt),  dat  si  balde  ir  seameren 
bereiten  onde  riden  is  (mge).  26,  Si  nam  de  jmifr6  Vdß 
aide  onde  hiz  si  balde  eu(weg,) 


26.  onde  quamen  ze  vesperzid  ze  min  frowen  munen  hüs. 
27«  D4  ward  in  alle  di  ged&n,  di  man  in  don  mühte 
ont  allet  dat  gemab.  28.  8i  beden  z  ezcen  ont  ze  drenfcene 
aUes  dee  ir  berze  gerde.  si  bednrftens  oub  wal,  want  ai  allen 

den  dah  gevast  heden.  29.  D6  mannelich  gezcen  hede  onde 
man  izont  de  tafel  suld  opdon ,  do  qoämen  zvcne  cnapen 
ingande.  30.  Der  eine  was  (der  vröivm)  ne?e  vanme  iiüs 
ont  der  ander  was  ir  {json.  de  «r^^we  vrägd  im«  wat  meren 
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brfthten.   81.  Wir  brengea  iAi  iiTÜd  mdre,  vrdwe,  sprä- 

dieu  äi.    32.  Wad  iä  dad,  nl  live  kint?  sprach  si  .  •  .  .  • 


32.  Yil  live  meder,  sprah  der  boo  al  wemende)  min  yader 
onbUdt  üh,  dad  ir  in  nimerml  ne  8ie(0  out  dad  ir  sture 
allen  dor  got  gedenct,  waat  im  der  hinoge  mome  aal  dda 
dftden  an  deme  dage.   88.  Dö  spranc  de  vröwe  op  onde 

mähte  den  meisten  jämer  van  aller  der  worelde.  34.  Min 
her  Gäwein  truste  si  so  iie  muiät  mohte  oade  vragd  ir ,  wi 
id  herzo  comen  were.  35.  Dat  wü  ih  üh  sagen,  lierre, 
Bprah  81.  Min  man  ia  ein  harde  bir?e  ridder  gewesen,  he 
18  ein  gedagt  riddre  ont  ia  des  hinogen  van  Gambenic  harde 
geweldih  gewesen  ont  stna  gftds.  16.  Nft  wart  me  hirzogen 
ein  son  erslagen  hi  bi  ons  in  einen  walt,  der  ein  harde  Bc6ne 
cnape  was  ont  ücermäCem^  


F.  LXZXVn  Terso.  ool  1.   (Vol.  h   Hain.  Nr.  9850. 

A  Taut  sen  partent  monseignenr  Gatmain  et  sa  damoisellc  de  Girflet 
et  de  samye  et  cheuaachent  tonte  noit  tant  quill  Toient  d^ens  U 
liw«ft  Tag  beaa  fea.  La  paoaUo  va  eelle  part  et  treune  tbb  damoiseU« 
et  dem  esoiien  toos  annez  comme  sergans  et  messire  Gaunain  va  pres. 
Et  qoant  les  esctuers  voient  la  damoiselle  si  la  saluent  en  disant  qne 
Mmi  soit  eile  veiiüe.  Et  lui  clen^andcnt:  qui  est  ce  ohBoalier?  £i  eile 
lenr  dist  quo  cest  le  cheualier  du  mondo  quelle 

ayme  le  mienlx.  1.  IIa  vont  par  deuera  monseigneur  Gaunain 
et  Ini  font  grant  renerenoe  pnta  le  font  deacendre  et 
prennent  aoo  dheual  poor  le  mettre  a  lestable.  2.  Et  pon 
ila  Ini  delaoent  aon  heaome  et  lai  oatent  aon  esoa  de  aon 

col  et  Ic  pendent  a  viig  arbre.  Aprez  ilz  le  desarment,  car 
la  damoiselle  lauoit  commande.  3.  Etquantil  fustdesarme 
vne  anltre  damoiselle  qni  ilec  estoit,  lui  mist  vng  monlt 
riebe  mantean  an  col.  Et  fait  porter  ses  armes  en  vng 
paviloQ.  Untre  damoiaelle  et  mesaiie  Ganmun  vont  aforea. 
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5.  II  regarde  et  veH  dedens  le  pavilon  vng  des  plus  beaux 

Iis  quil  viät  oncques.    7.  La  table  estoit  mise  pour  mengier. 

9.  Et  quant  ilz  eurent  mengie  tout  a  leur  voulente  messire 
.Gauuain  et  la  damoiselle  seu  alerent  a  lesbat  parmy  le  bois 
si  nedemeurent  pas  grantmeotet  aa  reuenir  messir«  Gaaaatn 
demande 

a  1a  damolwUe  pomqaoy  ta.  hwa  Ut  aatoit  «ste  ML  Elle  liii  4it  qne 
tont  ee  €0t  fiut  pour  M  et  ai  nol  de  eeane  ne  seaifc  qni  toos  eetes  ex- 
eepte  moy  et  celle  qui  plas  yous  ajme  qne  home  da  monde  ne  enaoia 
cy  potir  Tons  Mte  feete  et  henaear ,  et  eaobez  qnclle  Tons  cdde  plus 
a«oiiiter  quo  vous  ne  estes  car  eile  coide  qtifl  nait  dame  ne  damoiselle 
an  monde  de  qoi  Tons  TOolsisBieE  £Euie  TOBtre  amye  se  de  trop  haulte 
lignie  neetoit  et  de  trop  giant  beaate, 

10.  ie  ne  Ini  youdroie  pas  aaoir  descoaaei  t  ce  qne  yoos 
me  Tonlez  faire  car  eile  119  me  aymerott  lamaia.  Si  voiia 
gardez  bien  de  le  faire  tant  pour  vostre  gentileaae  qae  pour 
eaiter  voatre  doromaige.    11.  Or  nayez  garde  fait  monseig- 

neur  Gauuain.  12.  Maits  dictes  moy  ou  seu  va  Girflet  et  sa 
damoiselle.  13.  Voulentiers  fait  eile.  I!  est  vray  qne  ceste 
damoiselle  a  long  temps  ayme  vDg  ciieaulier  le  quel  cest 
enamoare  dune  aatre.  Si  a  tolu  les  ioyaulz  a  ceste  cy  et  les  a 
dooDez  a  yne  antre.  14.  Et  prindpalement  vng  diaatean  (lies 
chapeau  :=  Kranz)  monlt.  riebe  et  de  grant  Yalenr.  16.  Elle 
ala  demander  an  cbenalier  ces  io yaalx  et  il  lui  dit  qne  iamais 
ne  les  auroit.  15,  Si  trouua  sa  mye  qui  aunit  bon  chapeau  sur 
son  cbief.  17.  Et  eile  lui  dit  que  au  premier  lieu  ou  eile 
la  trouuera  eile  lui  fera  tolir  et  les  autres  ioyaulx  aussi.  18.  Le 
ehenalier  demande  qui  oe  fera*  19.  Meilenr  cheaalier  qne 
TOQs  le  fera  dit  eile  le  qnel  me  menera  la  oa  rem  aerez  ai 
fera  de  vom  et  de  vostre  amye  tont  a  ma  vonlente. 

„Haa»  putel  dit  le  cbenalier,  dicy  a  vng  mois  me  trouuerez  icy."  Et 
cest  la  cause  pourquoy  la  damoiselle  maine  Qirflet.  ainsi  qne  nons  pas- 
rnnrn  luer  per  ceete  forest  noai  leaeoatiasmei  me  damdseUe,  qni  noas 
demanda,  qne  nons  qneiionB,  et  nons  diemes  qne  Inne  de  nona  qnevoit 
monseigneor  Gannain  et  lantie  Tng  dienalier  de  lamaison  dn  roy  Artus 
«t  eiU  aons  diiy 
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20.  que  an  diief  de  la  forest  de  Combes  tronoerions  mes- 
sire  Gaunain  et  Girflet  et  vendront  toat  1e  graut  chemin  qui 

vient  de  Maneselles  21.  a  Celles  enseignes  que  monseigncur 
Gauuain  porte  VDg  escu  blanc  et  Girflet  porte  vng  escu  de 
sinople  a  fasse  dor  moult  large.  Ainsi  sen  Tont  deuisant 
InsqüeB  aa  pauilon  et  treuuent  le  riohe  lit  appareille  poiir 
ooodiier.  21.  Elle  fait  deschaooer  monseigoear  Ganaain  et 
le  fait  concher  au  beaa  lit  et  se  ttent  deuant  loy  tant  qnil 
seit  endormy.  22.  Et  pms  eile  et  sa  damoiselle  sen  vont 
coucher  en  vng  autre  lit  au  pres.  24.  Au  matin  meseire 
Gauuain  se  leua  et  len  lui  apporte  ses  armes.  23.  La 
damoiselle  appelle  les  deux  uscuiers  et  iear  dit ,  quilz 
attournassent  leurs  harnois  et  qtula  sen  allaaseiit*   25.  Pais 

parla  a  la  damoiselle  et  lai  dit  a  cooseil: 

iks  a  ma  dame  et  Ini  dietes  qae  iay  biea  fidt  oe  qiwll»  tna  «barg«  «t 

que  ie  seiay  di^  a  trois  ioaxs  par  detiers  eile  et  Ini  inaine  ce  qoelk 
scait.    Mais  nen  parlez  sinon  a  eile.   Et  eile  dit  que  ainsi  fera  eile. 

A  Tant  sen  pftrtent  messire  GawiAiB  et  la  damoiselle  la  quelle  lui 
dit.  Siie  ie  tohs  meneray  le  plus  seoretement  qnil  sera  poesible  eteon- 
cherons  ennnyt  enlostel  done  mioine  ante  et  demein  ieTooe  cuidemener 
en  YDg  des  beanx  lieux  on  yous  fewMS  OBOq^iies. 
26.  Taat  sont  alcz  qail  est  ?espre,  qoant  ilz  vindi*ent  chies 
la  dame.  27.  Si  lea  recent  a  graut  ioye  et  lea  fistmenger. 
29.  Et  en  la  fin  de  lear  menger  eutrerent  leans  deux 
varletz  90.  dont  Ion  estoit  filz  de  la  dame  et  lantre  son 
nepuou.  La  dame  leur  demandc :  quelles  nouuelles?  31. 
Et  ilz  di&trent:  „moult  mauuaises".  32.  Gomment?  fait 
eile.  Certes,  fait  le  variet,  32.  mon  pere  voos  mande^  que 
Tons  ne  le  mrez  iamais  et  que  vous  priez  poor  son  amo, 
car  le  duc  a  commande  qnQ  soit  demain  destmit.  33.  £t 
la  dame  sanit  de  la  table  tonte  desconfortee  34.  et  messire 
Gauuain  lui  demande  que  ce  peut  estre,  35.  et  eile  Ini  dist: 
Sire,  cest  mon  seigneur  lequel  a  este  lunguemeut  ayrae  du 
duc  de  Gambenic  et  gooTeraeur  de  sa  terre  mais  ainsi  est 
aneno,  que  en  la  gaerre  da  dnc  et  du  roy  de  Norgalles 
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86.  a  lentree  de  ceste  forest  le  fibs  da  duo  fiut  ocscis  par 
mÜM  de  Noigalee. 

Man  wird  aus  der  Vergleichuug  der  Sätze  und  Satz- 
theile  ersehen,  dass  die  deutsche  Bearbeitung  etwas  ausführ- 
licher war,  als  das  Original,  und  dass  ihr  Hauptcharacter 
darin  besteht,  einen  längeren  französischen  Satz  in  mehrere 
selbetständige  oder  nur  lose  verbandene  kürzere  zn  zerlegen. 
Freilioh  dürfen  wir  nidit  yergessen,  da&s  wir  bis  jetzt  nur 
den  modemisirten  Text  der  Drucke  verglichen  haben  und 
dass  die  VergleicliUüg  der  Handschriften  gewiss  ein  im  Eiu- 
zelnen  reiueres  Resultat  ergebeu  würde,  wenn  sie  auch  am 
Uauptresultate  nichts  ändern  kann« 

Das  Resultat  dieser  ganzen  mShsamen  Untersuchung  ist 
von  geringer  positiver  Bedeutung,  um  so  grösser  ist  ihre  ne- 
gatiye,  indem  das  mysteriöse  „Bruchstück  eines  niederdent- 
schen  Ritterromaus"  nun  definitiv  aus  der  an  Wahngebildm 
solcher  und  anderer  Art  überreichen  deutschen  LiLeratur- 
^^eschichte  verschwindet,  und  sich  als  kleinstes  Theil- 
chen  eines  weltberühmten  französischen  Buches  entpuppt, 
denn  das  war  der  Lancelot  ganz  entschieden,  wäre  es  schon 
durch  die  glänzende  Stelle,  die  ihm  Dante  in  der  divina 
comedia  angewiesen  hat  Aber  Dante*s  Lancelot  war  ja 
proYenzalisch ,  vom  beiühmten  Arnaut  Daniel  1  höre  ich  er» 
widern.  Nun,  woher  weiss  man  denn  das  so  gewiss  V  Tor- 
quato Tasso  hat  es  gesagt.  Eine  schöne  Autorität  für  Ge- 
lehrte des  19.  Jahrhunderts,  wo  es  sich  um  literarische  i;  ra- 
gen  des  12.^13.  handelt  Dante  selbst  hat  es  siöherlieh 
nicht  gesagt  und  ich  hoffs  zu  beweisen,  dass  er  es  auch  nicht 
gedacht  hat.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  vorgebracht 
ist,  sind  vage  Venn u t hu n gen,  Möglichkeiten,  von  denen  tau- 
send noch  keinen  wirklichen  Beweis  ergeben.  Das  ein- 
zige, was  Gewicht  hat,  ist  die  Behauptung  Val. 
Schmidt  *s  (Wiener  Jahrbücher  1826  S.  93):  dass  Dante 
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Büfimmn:  VOw  «im  nkderäeiittchm  taiiKMfingmmiit  €tc  49 

im  Paradis  (XYI,  13)  Beatrice  mit  Ginerras  Kammermäd- 
dien,  welches  bei  dem  Vergehen  derselben  gehastet 
haben  soll,  yergleiche,  und  dass  diese  Erwähnung 
sich  nicht  im  franzosischen  Prosa -Lancelot  finde. 

£s  ist  die  bekannte  Stelle: 

Onde  Beatrice,  ch'era  im  yioco  scevra, 

Ridendo  par?e  quella,  che  tossio 

AI  primo  fallo  BCiitto  di  Giaevra. 
Man  sieht,  dieses  Husten  kann  unter  Umstanden  ein 
sehr  gravirender  Umstand  werden.  61ü<Wcher  Weise  sind 
wir  in  der  Lage,  beweisen  zu  können,  dass  Val.  Schmidt 
Recht  und  Unrecht  zugleich  gehabt  hat,  in  der  Eutsclu  idung 
freilich  Unrecht.  Die  erste  Liebesscene  zwischen  der  Kö- 
nigin Genieyre  und  Lancelot  ist  ein  Prachtstück,  nicht  bloss 
im  V.  Gesänge  der  üöile,  sondern  auch  im  französischen 
Prosaroman  und  darum  schon  zweimal  nach  zwei  Terscbie- 
denen  Handschriften  in  extenso  abgedruckt,  einmal  in  Jonck* 
bloets  Laneelotll,  XLI  ff.,  dann  bei  Moland,  Origines 
litlerairc5  do  la  France,  Parib  i5G2  S.  373  If. 

Die  Liebeserklärung  lautet :  Or  me  dites  :  totes  les  cheva- 
leries,  que  tos  avez  faites,  poi  cui  les  feistes  vos  ?  —  „Dame, 
£Eut  it,  por  vos.  —  Comment,  fait  eile,  amez  me  tos  tant? 
—  Dame,  fait  il,  ge  n'aintant  ne  moi  ne  autrni.  — >  Et  des 
quant,  fait  eile,  m'amez  tos  tant?  —  Dame,  fait  il,  des  lo 
jor  que  ge  fui  apelez  cheTaliers  et  si  ne  l'estoie  mie.  — 
Et  par  la  foi  que  vos  me  devez,  d^ou  ?iut  cele  amou»  que 
vos  avez  en  moi  mise? 

Das  ist  also  der  primo  fallo.  Darauf  folgt  unmittelbar 
und  in  beiden  Handschriften  wesentlich  gleichlautend :  A  ces 
paroles  qae  la  r^e  disoit,  avint  que  la  dame  do  Pui  de 
Malohant  (das  ist  die  Hofdame,  Galehots  (Galeottos)  Ge- 
liebte), s'estosi  tot  a  csciant  et  dreya  la  teste  queavoit  an- 
brunchiee  et  eil  Tantendi  maintcnaut,  que  niaintes  foiz 
rayoit  Die.  Wörtlich  so  bei  Moland  S«  378.  (la  dame  do 
[1670.il  1.]  4 
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öO      aumig  der  phOot.'pkäoL  Qme  tm  U.  /«ni  mo, 

Pui  de  Malehaut  B'estoussi  tot  aesciant).  Dasheisst: 
Bei  diesen  Worten,  (d.  h.  woher  kommt  eure  Liebe?)  weldie 
die  Königin  sprach,  geschah  es,  dass  die  Dame  von  Matehaut 
absichtlich  hastete,  nud  das  Haupt  erhob,  weldies  sie 

gesenkt  hatte,  und  Lanoelot  merkte  es  sogleich,  da  er  sie 
oftmals  gehört  hatte."  Das  Husten  fehlt  uiso  nicht  in 
den  Handschriften  und  nur  diese  lagen  Dante  vor. 
£s  feliit  dagegen  richtig  in  den  Drucken.  Dns  Exemplar 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  (3  Bde.  Fol.  Paris,  bi  Jehan 
Petit  15S3),  weldies  mir  vorliegt,  hat  Bd.  I,  Blatt  66  r^  a  fol- 
gendes über  die  Dame  von  Malühant:  La  royne  vit  quo  le 
Chevalier  ncn  ose  plus  faire,  si  le  prent  par  le  menton  et 
le  baisc  deuaut  Gallehault  assez  longuement.  Et  la  dame 
de  Mallehault  seut  de  vray  quelle  le  baisoit* 
Das  steht  aach  in  den  üandschnften  mit  denselben  Worten, 
die  Stelle  vom  Husten  fehlt  in  dem  Omcke  gänzlich,  nnd 
so  hatte  Schmidt,  der  nar  die  Drucke  benatzen  konnte,  in 
seiner  Weise  auch  Recht. 

Auch  Dantes  Ausdruck  scevra  findet  seine  Quelle  im 
franz.  Prosaroman:  Atant  vienent  soz  les  aubres,  si  s'asiint 
Galehoz  et  la  roine  loing  des  autres  a  uoe  part  et 
les  dames  a  Taatre  M oland  S.  373,  Jonckbloet  p.  XU. 
Es  müBSte  also,  wenn  es  einen  Lancelot  von  Arnaut  Daniel 
gegeben  hätte,  an  diesen  entscheidenden  Stellen  ganz  dasselbe 
darin  gestanden  haben ,  was  im  französischen  Prosar oman 
steht,  dem  in  Bezug  auf  die  Abfassuiigszeit  die  Priorität  zu- 
kommt, denn  Crestiens  Lancelot  oder  Chevalier  a  la  chu- 
rete  ist  unzweifelhaft  aus  ihm  genommen,  Crestien  aber  war 
älter  als  Amant  Daniel.  Auch  einen  Renault  oder  Binaldo 
soll  nach  Pulcts  Angabe  im  Morgante  Maggiore  Arnaut  Da- 
niel geschrieben  haben.  Da  Kajn  a  jüi  gst  nachgewiesen  hat, 
(lass  Pulcis  Quelle  keine  andeie  war,  als  eine  talentlüse  Ar- 
beit eines  Zeitgenossen,  in  die  er  Leben  und  poetischen 
Schwung  gegossen  hat,  so  wird  man  dem  Argument  kaum 
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mehr  grosm  Gewicht  zugestehen.  Allein  auch  die  direcfee 
Wiederlegnng  aas  Pnlci  selbetiat  nicht  schwer: 

Che  mi  dette  d*Anialdo  e  d'JJouiiio 

Notizia  e  lume  del  mio  Carlomano. 

Man  sieht,  von  einem  Daniel  ist  hier  so  wenig  die 
Rede ,  wie  bei  Dante  von  einem  Lancelot  Daniels.  Wer 
kann  aber  neben  Alcoin,  als  Quelle  für  das  Leben  Karls  des 
Groflsen  genannt,  unter  diesem  Arnaldo  anders  gemeint  sein« 
als  Einhard,  in  ital.Forni  Anardo  und  angeglidien  Amardo, 
Arnaldo?  Dass  ihn  der  sohalkhalte  Pnlci  an  emei*  andern 
Stelle  den  famoso  Arnaldo  nennt)  das  hat  er  aus  Petrarca 
genommen ;  aber  gelesen  hat  er  von  allen  diesen  angeblichen 
Quellen,  die  er  nur  aus  der  Phantasie  citirt,  nichts. 

Der  firanz.  Lancelotrom  an  ist  uns  noch  in  einer  andern 
Beziehung  von  liöchster  Wichtigkeit.  An  ihm  allein  kann 
man  bis  Oreatiens  Art  und  Weise,  seine  Quellen  zu  be- 
nutzen, genau  studiren.  Br  nimmt  einender  grossen  Prosa* 
romanc,  die  uugefalir  ein  Menschen  alt  er  vor  ihm  in  England 
Ulli  LT  dem  Einflüsse  des  normänniscben  Hofes  (bekanntlich 
nennt  man  Ueinrich  II.  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
als  Veranlasser)  eine  Masse  keltischer  Sagen  in  mehreren 
grossen  Complexen  znsammengefasst  haben,  aas  diesen  hebt 
er  eine  Episode  aus,  Qiier  die  von  Lanoelots  Fart  auf  dem 
Schandkarren),  entideidet  sie  aller  Bezüge  auf  Vorausgehen- 
des und  Nachfolgendes,  tilgt  die  Masse  der  Eigennamen, 
kürzt  die  breite,  behaglieh  hinfliessende  Erzählung,  lässt 
den  Stoff  in  seinen  leichten  und  glatten  achtsübigen  ßeim- 
paaren  r&sch  und  lebendig  an  uns  ?orüberrolIen,  setzt  in 
passenden  Zidsofaenräumen  die  Schlaglichter  höfischer  Sitte 
und  Attsdrncksweise  auf  und  so  entsteht  ein  Grestiensdies 
Gcdidit,  ciü  Werk  nicliL  deb  Genies,  aber  des  eminentesten 
Taleütes.  Alle  seine  ächten  Werke  (der  Guillaume  d'Angle- 
teire  ist  so  wenig  von  ihm,  wie  der  Servatius  von  Heinrich 
Ton  Veldeke)  tragen  den  gleidien  Stempel.   So  wird  denn 
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auch  für  seinen  Perceval  ein  älinliches  Werk  Quelle 
gewesen  sein,  aas  dem  er  seine  Qraalepisode  gesogen  nnd 
in  sich  abzurunden  begonnen  bat,  worüber  er  gestorben  ist 

Wir  dürfen  also  hypothetisch  folgende  Proportion  ansetzen: 
Wie  sich  Crestieus  Lancelot  verhält  zu  der  Episode  aus  dem 
Lancelotroman  (sie  steht  beiJonckbioet  S.  LXXVII— CXXXII), 
so  yerhält  sich  sein  PercoTal  zu  X,  d*  h«  su  dem  noch  nicht 
wieder  au^efundenen  Prosaromanc,  aus  dem  er  geschöpft  und 
dem  er  ,,Unrecht  gethan,"  wie  Wolfram  sagt,  weil  er  so  vieles 
übergangen  und  ausgelassen  bat.  Wirklich  verändert  wird 
er  hier  wohl  so  wenig  haben,  wie  im  Lancelot,  —  daher 
kommt  es  auch,  dass  Wolfram,  der  ihn  so  hart  tadelt,  doch 
in  dem,  was  beide  gemeinsam  haben,  fast  immer  mit  ihm 
übereinstimmt.  Wolfram  ist  äusserlich  wie  innerlich  der 
gerade  G^ensatz  von  Grestijan.  üeberfiiUe  'von  Eigennamen 
und  Begebenheiten  ist  sein  höchstes  Ideal,  Orestien  verab- 
scheut und  tilgt  sie.  Ein  solches  Buch,  aus  dem  Crestien 
nach  seiner  Art  nur  eine  Episode  brauchen  '  konnte ,  war 
für  Wolfram  gerade,  was  er  brauchte.  Und  ein  solches  Buch 
wird  Guiot  von  Provins  wohl  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
nur  nach  Deutschland  mitgebracht  haben. 
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Herr  Cbribt  legt  eiue  Abhandlung  des  HerinParatiikaB: 

„Uebar  das  angebliche  Triediam  des  b.  So* 
pbronins*' 

vor. 

In  der  griec]ii«cheD  Anthologie  christlicher  Gedichte,  zu 
deren  Herausgabe  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Professor 
W.  Christ,  mich  als  Mitarbeiter  heran  za  ziehen  die  Güte 
hatte,  Bollen  neben  den  gefeiertesten  Dichtem  der  griechisdien 
Kirche,  neben  Andreas  Gretensis,  Cosmas  HieroBolysmitanns 
und  Johannes  Damascenus,  auch  die  älteren  christlichen 
Meloden,  deren  Lieder  durch  den  Einduss  der  genannten 
Dichter  verdrängt  wurden,  ihre  Berücksichtigung  finden.  Zu 
diesen  zählt  natürlich  auch  der  h.  Sophronius,  der  berühmte 
£rzbi6diof  von  Jerusalem  im  siebenten  Jahrhundert,*)  von 
dem  nmr  zwei  kleinere  Gedichte  in  die  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  redigirten  Sammlungen  griechischer  Kirchenlieder 
(MericK  ü,  Triodiuin ,  Peutecostaiium)  AufnahuiC  gefuüdeu 
haben.  ^)  Als  wir  nun  die  verschiedenen  Sannnelausgaben 
von  Angelo  Mai,  Matranga,  Pitra  und  andern  nachschlugen, 
um  zu  sehen,  ob  von  jenen  Gelehrten  nicht  noch  andere 
Gedichte  der  griechischen  Kirche  pnblicirt  worden  seien, 
&nden  wir  zu  unserm  Erstannen  in  dem  4.  Bande  des  Ton 


1)  Eine  genauere  Bestimmung  der  Lebenszeit  erhalten  wir  durch 
Terlronns,  der  in  seinem  Geschichtswerk  p.  420  D  die  Wahl  des  Sophro- 
nius zum  Bischof  von  Jerusalem  im  Jahre  62d  berichtet. 

2)  Jene  beiden  Lieder  sind:  ,,Bij&XstjfÄ  hoiftaCov*^  xtX.  pesunpfen 
am  25.  Dezember  (p.  13  der  neuesten  Ausgabe  der  Menäen  von 
Bartholomäus  Cntlumusianus,  Venedig  1869)/  Oöd  «♦«w'fl  *i>^»"  KlXt 
gMongeu  am  6  Januar  (p.  65). 
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Mai  veröffentlichtcD  Spicilegium  Uomanum  unter  dem 
Namen  des  Sophronius  eine  ganze  Reihe  von  Triodien  und 
anderen  Kirchenlieder  aus  einem  Codex  Vaticanus  publicirt. 
Unser  Erstaunen  wuchs  beim  Durchlesen  der  Lieder,  da  die 
mosten  derselben»  ja  £ttt  alle  nach  Melodien  (^pol)  ge- 
diditet  sind,  als  deren  Urheber  man  bis  jetzt  den  Gosnias 
oder  den  Johannes  Damubceous  anzusehen  pflegte;  deun  ein 
solches  VerliäUiiiss  «chien  eiuen  ganz  neuen  Einblick  in  das 
Alter  der  christlichen  Liederweisen  zu  eröffnen,  und  dasjenige, 
was  man  bis  jetzt  als  Schöpfung  der  Musiker  des  8.  Jahr- 
hunderts ansflJi,  in  ein  weit  höheres  Alterthum  zurückza* 
rücken.  Aber  mit  dem  Erstaunen  wuchsen  auch  unsere 
Zweifel  an  der  Aechtheit  jener  Lieder. 

Einmal  musste  uns  schon  dieses  befremden ,  lass  dar- 
nach Sophronius  bereitb  auiche  Formen  des  KircliGidiedes 
müsste  gebraucht  haben,  die  erst  im  8.  Jahrhundert  in 
Aufiiahme  gekommen  zu  sein  sdieinen.  Angelo  Mai  hat 
zwar  jene  Gedichte  des  Sophronius  so  gegeben,  als  ob 
jedes  derselben  getrennt  för  dch  bestünde,  und  keines  mit 
dem  andern  zusammenhinge,  aber  schon  die  Ueberschrift 
Trio di um,  die  der  Herausgeber  nach  seiner  eigenen  Angabe 
in  der  Vorrede  p.  Vll^)  aus  der  genannten  Handschriit  ent- 
nommen hat,  mehr  aber  noch  eine  genauere  Analyse  der 
Gedichte  zeigt,  dass  immer  mehrere  deraelbeii  zu  einem 
grosseren  Ganzen,  zu  einem  Triodion,  Biodion,  Tetraodion, 


S)  „Dum  Sophronii  scripta  in  vatioanis  piaesertim  oodicibns 
TeitigBrem,  incidi  in  amplum  triodium  quoddam,  polcherrimis  lit- 
teris  antiqua  manu  descriptum,  atqne  ab  hactenns  editis  totom  dif- 
ferens,  optimi  generiR  et  prorsus  orthodoxi.  Melodi  in  eo  loquiintur 
Antonios  monachus ,  Clemens  quidam ,  Johannes  monachus  (scilicet 
Damascenus)  Josephus,  Leo  despota,  Sergius,  Sophronius,  a,ique  Stu- 
dita  Theodorus,  copiosisöijni  riuidem  omnium  Sophronius  ac  Theo- 
d'jrua.  Ego  vero ,  reliquis  omissis,  ÖDi  liioiiii  tamon  gratia  non  re. 
ousavi  laborem  oomia  axcerpendi,  qaae  nomine  ejus  inscripta  erant.^^ 
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oder  gamen  Canon  zusammen  gefasst  werden  müssen.  Dio 
ersteren  jener  Gedichtaiten  aber,  die  Diodien,  Triodien  und 
Tetraodien ,  wurden  von  den  Meloden  nur  als  Theile  des 
¥ollständigen,  aus  neun  Oden  (tpSal)  bestehenden  Canon  auf- 
gelasst,^)  und  die  Form  der  Gaaones  aelbet  Itet  sich  nicht 
über  das  achte  Jahrhundert  zarflck  verfolgen;  wenigstenB 
sind  die  grossen  Gedichte  des  Romanos,  des  berühmten 
Meloden  des  6.  Jahrhunderts,  weder  in  den  Ausgaben,  noch 
in  den  Handschriften  nach  Weise  der  CanoDPs  in  acht  oder 
neun  Lieder  getheiit,  und  zeigen  auch  in  ihrem  Inhalt  und 
üiren  Melodien  keine  Spar  von  einer  derartigen  Eintheüung. 
Es  spräche  sonach  gegen  unsere  ganze  Keuntniss  von  der 
Eatwickelung  des  griechischen  Kiichengesanges,  wenn  bereits 
Sophronius  geranme  Zeit  vor  Joh.  Damascenus  die  lormen 
deb  Canuu  und  dos  Triodions  angewendet  hätte. 

Sodann  könnte  man  es  sich  wohl  gefallen  lassen,  wenn 
bloss  eine  und  die  andere  Melodie  des  Cosmas  und  Johan- 
nes sich  als  älteres  JSrbtheil  der  griechischen  Kirche  erweisen 
würde;  aber  dass  die  Mehrzahl  der  Hinnen  jener  Meloden 
bereits  von  einem  älteren  Dichter,  unserem  Sophronins,  An- 
gewendet sein  sollte,  dagegen  spricht  doch  alle  Ucberlieici  ung. 
Denn  wie  käme  unter  anderen  Suidas^)  dazu  den  Johannes 


4)  Diese  Auffassung  findet  in  den  Ausp'aben  und  bereits  in  den 
iiandschrifbeu  darin  ihren  Ausdruck,  dass  von  den  drei  Odon  dio 
beiden  letzteren  als  achte  und  neunte  Ode  bezeichnet  werden.  Dass 
aber  diese  Meinung  bereits  von  den  Dichtem  selbst  getheiit  wurde, 
seigt  die  Wahl  der  Melodien;  denn  dem  «weiten  and  dritten  Liede 
euies  TriodioM  liegen  durchweg  solche  Melodien  so  Grande,  die  nr- 
sprunglich  der  aebten  und  nennten  Ode  eines  Canon  eigenthOmlich 
waren. 

5)  Saidas:  „'lüiuyyr^s  6  JcfAMXtiyd!;,  o  tmxXij^fig  Mut  noi(i.  ih  rj^j  Kui 
avtog  iKkoyi/jkarttTos,  ov^n  oc;  S^vTfQOK  ko^  xtcr^  ctvr6i>  £y  Jiut6f:i({  "ka^- 
\l/^vitiiv.  ffvyyQitfXfxara  uitoi  navv  :iokku  khi  ^uäXt<nu  (pikoco^tti 
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nnd  Cosmajs  als  die  berühsitesteii  und  nnvergleichliohen  Me- 
loden  hinzustellen,  weim  sie  nnr  den  längst  be^nnten  nnd 

allen  geiäutigcü  Melodien  neue  Texte  angepasst  hätten? 

Aber  auch  der  Inhalt  jener  von  Mai  herausgegebenen 
Gedichte  machte  uns  an  der  Autorschaft  des  Sophronius 
stutzig;  denn  ähnliche  Gedanken  erinnerten  wir  uns  in  den 
bekannten  liedem  der  christlichen  Dichter  schon  oft  und 
yiel&oh  gelesen  zu  haben.  SoUten  aber  wirldich  die  gefder- 
ten  Dichter  des  8.  Jahrhunderts  nicht  bloss  die  Melodien, 
feundern  auch  ihre  Gedanken  einem  später  spurlos  verschol- 
lenen Sophronius  entlehnt  haben,  dann  begriffe  man  wirklich 
gar  nicht  mehr,  wie  die  Gedichte  der  Schule  von  Jerusalem 
zu  einem  solchen  Ansehen  gelangen  konnten,  dass  sie  die 
früher  in  der  Kirche  üblichen  Lieder  fast  durdiweg  ver- 
drängten. 

Da  wir  so  zwischen  Stannen  nnd  Zweifeln  schwankten, 
veranlasste  mich  Herr  Professor  Ghrist,  die  Sache  einer 
specieiicn  eüigcheuden  Untersuchung  zu  unterziehen,  und  bald 
fühi-te  mich  eine  genauere  Prüfung  zu  den  überraschendstea 
interessantesten  Resultaten,  die  ich  hiemit  der  gelehrten  Welt 
mittheilen  wül. 

Um  gleich  das  schliessliche  Ergebniss  voran  zu  stellen, 
so  bemerke  ich  in  Kürze :  erstens,  dass  weitaus  die  Mehrzahl 
der  von  •  Angelo  Mai  als  inedita  publicirten  Gedichte  längst 
gedruckt  ist,  und  zwar  in  den  bekanntesten  Sammelwerken 
der  Liederdichtungen  der  griechischen  Kirche,  im  Triodium 
und  Pentecostarinm,  und  zweitens,  dass  dieselbe,  wenn  nicht 
alle,  so  doch  in  der  Mehrheit  nicht  von  Sophronius,  dem 
Erzbischof  des  7.  Jahrhunderts ,  sondern  von  Joseph  dem 
Hymnographen  des  9.  Jahrhunderts  herrüluen. 

iafißaol  r«  lud  xmaloy«^*  «vv^^^ut^^     avrf  *m  KoaftSg  ^  ^^po- 

fit  yovf  ^fMsttxol  zoypyte  'laätvov  te  xal  Kaof/ui  evyufftitty  ov»  iSi" 
iwftQg  ovii  6i^ttu^      i»^XQ*^  ^        ^f^^  n^am^isttm* 
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Das  Bnch  Triodium  (Tqui^diov)  ^  eines  der  erwähnten 
drei  Hauptsammelwerke  der  griechischen  Kirchengesänge, 
enthält  die  Lieder  der  Fastenzeit  bis  mm  Vorabende  von 
Ostern.  Seinen  Namen  hat  es  ?oii  den  ans  je  drei  Oden  be- 
stehenden Tiiodien,  die  in  diesem  Bache  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  wShrend  sie  weder  in  den  MenSen,  welche  die 
Kii  cLenlieder  tUr  verschiedenen  Monate  des  Jahres  tnthalten,*) 
noch  in  dem  reutecostarium ,  dem  (jesangbuclie  der  Fest- 
tage von  Ostern  bis  znr  Woche  nach  Pfingsten,  iiäufig  Yor- 
kommen. 

Die  Triodieii  nan  gehen  vom  Montag  der  der  Fastenzeit 
Yoransgehenden  Woche  (^^  ißSofJiäSi  vfjg  tv^ivil^^  dg  tdv 
oQx^qov)  an  und  erstrecken  sich  bis  zum  Freitag  der  Woche 

vor  Palmsonntag  (%mv  ßdmv)  •  sie  rühren  zum  weitaas 
grössten  Theil  von  den  Hymnographen  Joseph  und  Theodoras 
her,  die  ansdrilcklioh  in  der  Uebersohrift  als  Verfasser  ge- 
nannt sind. 

Das  IViodiom,  weldies  A.  Mai  herausgegeben  hat,  mnss 
eigentlich  dem  Gebrauche  der  grieebtsohen  Kirohe  naeh  in 

zwei  Theile  eiDgetlieilt  werden :  1  j  iü  das  eigcnthclie  Trio- 
dium für  die  Fastenzeit  (p.  126 — 171),  und  2)  in  das  so- 
genannte Fentecostarium ,  welches  die  Kirchenlieder  von 
Ostern  bis  zum  Tage  Tor  Pfingsten  omfasst  (p.  171—225), 
Die  Triodien  des  ersten  Thetles  nnii  sind,  mit  Ausnahme 


6)  Triodien  finden  sich  anaier  im  Triodium  noch  1)  für  Christi 
Geburt  (Weihnachten),  Becember  p.  138. 147. 153. 162.  2)  für  die  Taufe 
Christi  (Epiphanie),  Januar  p.  13.  21.  3)  für  die  Transfiguration  Christi« 
August  p.  26.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  das  Triodium  tfline  heutige 

Form  schwerlich  vor  dem  14.  Jahrhundert  erhielt;  das  schliesse  ich 

aus  der  Akolntliie  dp«?  hl.  r?regorias  Palamas,  Erzbischofcs  von  Thessa- 
lonich, die  nach  der  ausdriifklichen  Angabe  des  'J'riod.  selbst  p.  170 
erst  im  Jahre  13G8  g-edichttt  wurde;  damit  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden ,  dass  es  schon  Tor  dem  14.  Jahrhauderte  andere  ähnliche 
Triodia  gegeben  hat. 
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der  zwei  letzten  verstümmelten  Oden  (p.  170 — 171:  „J^i/vfA- 
^övtig  d€VTs  .  .  .  öt^äfisvov")  im  fjx-  ß'  (s.  Damasc.  im 
Octoecb.  p.  41  und  Joseph  im  Triod.  p.  67)  nichts  anderes, 
als  die  eben  erwähnten  Lieder  des  Hymnogri^heQ  Joseph; 
und  wenn  A.  Mai  das  jetzige  THodimn  der  grieobisdieii 
Kirche  nacLg  schlagen  hatte,  so  wSrde  er  dngeseheii  haben, 
dass  alle  die  von  ihm  als  unbekannt  edirten  und  dem  So- 
phronius  beigelegten  Triodien  ganz  bekannt  sind ,  und  der 
üei)uilieferuug  nach  dem  Joseph  zugeschrieben  werden. 
Dass  aber  die  Ucberlieferung  unver^Uscht  ist,  und  Joseph 
whrklicb  der  Dichter  der  Triodien  ist,  will  ich  noch  genaver 
rechtfertigen. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  der  gnechlsehen  Hymno- 

grupliie  beschäftigen,  wissen  wohl,  daSü  das  sicherste  Zcug- 
uiss  über  die  Autorschaft  der  einzelneu  Gesänge  in  der 
Acrobtichis  enthalten  ist,  in  der  ganz  gewöhnlich  der  Dichter 
seinen  Namen  eingeilochten  hat.  Wir  finden  diese  Sitte 
bereits  schon  bei  Romanos,  dem  grossen  Meloden  des 
6.  Jahrhunderts  (s.  PItra  Hymnographie  de  l*^lis6  grecque 
p.  47).  Gosmas  nnd  Johannes  Damascenns  seheinen  dieselbe 
nicht  befolgt  zu  haben ;  hingegen  hat  wieder  Joseph  iu  allen 
seinen  Canones  am  Schlüsse  der  Acrostichis  seinen  Namen 
gesetzt;  eben  diesen  Namen  Imöijg)  finden  wir  nun  auch 
in  der  Acrostichis  mehrerer  von  A.  Mai  herau^egebenen 
Triodien;  so  stdien  bei  Mai  p.  138  —  1 39  drei  Lieder 
^yOußqmg  ^ßiamt  bis  „  * . .  ß€imXti$avw$^  die  dem 

Tetraodion  des  Sonnabends  der  zweiten  Woche  der  Fasten- 
zeit entsprechen;  dasselbe  hat  im  Triod.  p.  167  die  Auf- 
schrift y,T€tQa(^öiov  y  Ttoirjfitt  1warjg>,  ov  ?;  äxQOGtixk.  O 
vfMfos  ovToq  7a)ai/y."  Und  in  der  That  geben  die  An- 
fiingsbuchstaben  der  einzebien  Strophen  der  4  Oden  den 
yerlangten  Sata:  6  vfwog  oS%og  tmoij^;  in  der  Ausgabe 
von  Angelo  Mai  stellen  sich  ans  den  Initialen  freilich  nur 
die  Worte  .  .  og  ovtog  *Io<ftlg>  zusamuitii,    aber  das  rührt 
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dalier,  weil  in  derselben,  wie  so  oft,  das  Tctraodion  uiu  eine 
Ode,  die  secbBte,  vürstümiiielt ,  und  iu  der  ersten  Stropho 
der  neuQten  Ode  ^^O^^ipt  ^sToi  ms  äv^^^oMg^*  statt  „*JOyi^« 
a».  a.  falschUch  gasdurieben  ist;  jedoiftlls  haben  wir 
auch  bei  Mai  in  der  Aorostkshis  den  entscheidenden  Namen 
*liioGi](p,  Vollständig  femer  stimmt  das  Tetraodion  am 
SoQiiabend  der  dritten  Woche  der  Fastenzeit  (Triotl.  p.  1^8) 
mit  den  vier  Liedern  bei  Mai  p,  145  —  147  ^^Al/ucttov  ij^dev" 
Ca%e  .  .''^  bis  „ . .  juoxa^itoyri deren  Acrostichis  lautet: 
%€fwa  6  'ImOij^^  (acy\  Endlich  ?ereinigen  uch  auch 
noch  die  Anfangebuchetaben  der  drei  Lieder  bei  Mai  p*  161 
bis  163 :  jyHvn^Qgxutog , .  bis  „4hffU«if»a^^  fur  enteefaeidenden 
Acrostichis  ij  fi^^fj  '^ov  7a)ö^^^.";    auch  hier  ist  im 

Triod.  p.  285  —  291  zum  Sonnabend  der  fünften  Woclie  das 
Tetraodion  vollständiger  gegeben,  so  dass  sich  daselbst  auch 
noch  der  vollständige  Sats:  oOtrri/  ^  ^maij^''*  ale 

Aerostichie  ergibt. 

Am  Freitag  der  Woche  Tor  Palmsonntag  endigen  im 
Triodium  (p.  319)  die  Lieder  des  Joseph  and  folgen  dann 
die  älteren  Triodien  des  Andreas  Cretensis ,  Cut>mas  und 
Damasceuus  vom  Sonnabend  derselben  Woche  bis  zum  Giiar- 
mittwoch  (Triod.  p.  329.  342.  344.  349.  352.  355.  357.  362.) 
anch  in  dem  Boche  von  Angelo  Mai  steht  jenes  letzte  Trio- 
dion p.  168—169:  „^nl  tftot^  Mtfi^...^^  bis  „...y^mif 
0^....  "AfAijv**  (Tgl.  Triod.  p. 817*319),  dann  folgen  aber 
8wei  weitere  Lieder  (p.  169—171),  die  im  Triodium  nicht 
stehen  und,  so  viel  ich  weiss,  hier  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben werden.  Das  erste  ist  ein  verstümmeltes  Triodion, 
von  dem  die  erste  Ode  ganz,  und  von  der  neunten  Ode  die 
letzte  Strophe  fehlt  ;^)  dieses  schliesse  ich  ans  den  Anfangs*» 
bttchataben;  denn  die  Aoioetichis       Imaif^  der  erhaltenen 


7)  Das  Gedicht  ist  im  ij^.  nX.  6'  gesetzt.  Yergl.  die  Hirmen  bei 
Damaao.  im  Octoech.  p.l6d— 170  (eO.  Yenet  a.  186d> 
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Strophen  muss  offenbar  zu  \tfj  SevjtiQ^  'Itoaij^  ergänzt 
werden.  Dasselbe  war,  wie  es  scheint,  bestimmt,  am  Mon« 
tag  der  Gharwoche  in  der  Frühe  gesongen  za  werden,  an 
welchem  Tage  jetzt  nach  dem  gebränchlichea  Triodinm  ein 
Lied  des  Gosmas  (rff  dmfri^,  Tiiod.  p.  844)  gesnngeo  wird; 
merkwürdiger  Weise  stimmen  sogar  die  Strophen  der  achten 
Ode  fast  wörtlich  mit  den  Strophen  der  achten  und  neunten 
Ode  des  Triodion  von  Gosmas  überein,  wie  aus  der  nach* 
folgenden  Vergleichung  klar  wird. 

ijTotf  ifioi  yytoff^ijiffa^e  fia^rjTai,  atatfg  iJu^ag,  ort  iyroXtHy  «t- 
Ti/Xijptottfi  yeytjffM^  i^aVi  üantQ  iy)^a,  i&BXoPtl  eQ^ofitvos  naOoc 

mf9ft9vtre . . (Spioil.  p.  1 69). 

f^ftag  fiov  roTf  ^a^Tjiui^  Ttäytfg  yvcuHovrat,  fl  tag  ifjifeg  sytnXac 

im  Triod.  p.  S46). 

iiEv  kavioTs  X(aiHy(Mty  aXif^  ntgt^tQoytfs,  tiy  tax^tptiSSyra  /te 

tß  n^Q^iaei,  x^vyui^tor , ,      (Spicil.  p.  169). 

TW  ^/an»K^c  •  •      (Goamu  im  Triod.  p.  846). 

p.  iOU). 

»Pvnoy  nuviu  i^nu^  tmticifuroi . .  .<^(CoamAS  im  Triod.  p.  946). 

Hierauf  kommt  bei  A.  Mai  ein  verstümmeltes  Triodion 
(p.  170 — 171 ,  wovon  bloss  die  erste  Ode  im  //x  ß"  (vergl. 
Damaso.  in  Octoech.  p.  41)  erhalten  ist,  wo  das  Oel  der  zehn 
Jnngfraneo ,  die  Ankunft  des  Bräntigams,  der  Venrath  des 
Jndas  erwähnt  wird.  Sdne  Aorostidits  „29m.,  lantete 
vielleicht  vollständig  fySejvrg  t^krj  rff*%  analog  der  des 
Cosmas  f^TQitji  vm^*'  (Triod.  p.  352)  j  denn  dem  Dienstag  der 


Charwoche  möchte  ich  dieses  Lied  zuweisen,  weil  au  diesem 
Tage  wirklich  der  obengenannten  Parabel  and  des  Verraths 
des  Judas  Erwähntmg  gesdiiebt.  (Triod.  p.  351.  352). 

Endlich  steht  im  SpidL  p.  171  im  ^x.  (Der  HinnaB 
bei  Joseph  im  Triod.  p.  67)  die  erste  Ode  eines  yerstümmelien 
TriodioDs,  wo  wieder  des  VerräÜiers  Judas  und  der  Porne 
gedacht  wird.  Dieses  GtHiicbt  mit  der  Acrostichis  ,,Tr]V 
na . .  scheint  dem  Ciiarmittwoch  anzugehören ,  an  dem 
jetzt  ein  THodion  des  Cosmas  gesungen  wird  (Triod. 
p.  356.  357). 

AUe  bisher  besprochene  Triodien  gehören  ansschliesap 

lieh  der  Fastenzeit  und  folgerichtig  dem  Gebiete  des  eigent- 
liclien  Triüdiunis  an.  Die  nachfolgrnden  Gedichte  aber  bei 
A.  Mai  (p.  171—225)  gehören  dem  Pentecostarium,  weil  sie 
Canones,  Diodien  and  Triodien  sind,  welche  dem  Zeitraum 
Ton  Ostern  bis  sor  dn^SoiUg  des  Himmelfshrtsfestes  an- 
gehören. 

Das  jetzige  Penteeostarium  enthalt  hauptsSchUeh  die 

Akoluthien  der  Sonntage  vou  Oattru  bis  zum-Allcrheiligen- 
tag.  An  jedem  Sonntag  kommt  ein  Canon  vor,  nämlich  der 
Canon  der  Auferstehung  von  Damascenus  (*Ava(Hd0mg 
i^fiä^a . . .  Pentec.  p.  2) ,  der  zunächst  fiir  den  Ostersonn- 
tag  bestimmt  ist  und  an  sammtlichen  Sonntagen  bis  Himmel- 
fahrt iriederholt  wird;  li»mer  ein  zweiter  Canon  fdr  den 
nächsten  S<mntag  nadi  Ostern  (Votf  Mwinaaxa  rj  ref  SnfiS) 
ylAiOuy^^v  nävTeg  Xaoi'"'  vou  Jolianiies  Monacims ,  und  dann 
CanoDLs  von  Andreas  Cretensis,  Josf^ph  Thessaioüicensis  and 
Theophanes  für  die  folgenden  Sonntage. 

Der  enteprediende  Abschnitt  im  Triodium  des  A.Mai 
(f.  171—225)  weicht  sehr  bedeutend  von  dem  eben  analy« 
sirten  Texte  des  jet2st  gebrauchlichen  Pentecostariums  ab; 
er  zerfällt  selbst  wieder  iü  zwei  Theile,  von  denen  der 
erste  Canones  (p.  171  — 191:  „£v  xvußäXoig  vvv , . .  i5^«oV 
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afVifaa(Fa.'9?  zweite  Diodien  und  Triodien  (p.  191 — 225: 
,,T<p  G%avQ(p  0&V  IvOai .  . .  TtOQSvOcofxai/^)  enthalt.  Alle 
diese  Gedichte  mit  der  einzigen  Aasnahme  des  Canons  am 
Vorabend  (na^ffffnovilj)  der  Himmelfahrt  (Pentee.  p.  188^  142» 
bei  Mai  yerstammelt  p.  215*-216)  sind  dem  jetsigen  Pente- 
cofitarinm  der  grieehisohen  Kirche  unbekannt. 

Die  Canones  bei  A.  Mai  sind  sechs  an  der  Zahl  und 
haben  alle  die  Auferstehung  Christi  zum  Inhalt;  es  kommen 
der  Reihe  nach  der  Canon  im  tjx-  ß'  in  acht  Oden  (p.  171 — 
174:  „iBv  xvfAßäkoH  ..."  bis  „. . .  t«?  tfwxc^^  iJjUiSf."  Die 
Hinnen  bei  Damasc.  im  Octoeoh.  p.  51 — 48),  der  im  i|x>  7^ 
in  nenn  Oden  (p.  174^178:  *D  wd  S^cewa  ndUm,.»^  bis 
„ , . .  imXltimaev^.  Die  Hirmen  beiDamaso.  im  Oct.  p.58 — 65* 
Cosm.  Fübr.  2),  der  im  <f'  in  sieben  Oden®)  (p.  175— 
181 :  ,yEvq)^mv60&e  ovQavot .  .  bis  . . i^levS'eQwS^fiev^^, 
(Die  Üirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  (p.  79 — 85) ,  der  im  rjx- 
nX.     in  nenn  Oden  (p.  181—184 :  ,iOlog  dnt^vfxia , ,  bia 

io^dtofttv,^*  Die  Hirmen  bei  Damaac.  im  Oct  p.  99 
107.),  der  im  ^x,  nk  ß'  in  acht  Oden  (p.  184^188:  „3f«* 

ir^ov  . .  bis  „ . . .  fieyal^voifvag,^*  Die  Hirmen  bei 
Cüismas  im  Triod.  p.  364—368),  endlich  der  im  r^x-  ßf^vg  in 
acht  Oden  (p.  188 — 191:  ^^SvXtp  nrjv  Sux  ^vlov . . .  bis 
. ,  xt/i^aoO^".  Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  140 — 149). 
Dieselben  gehören  mit  ihren  Theotokien  offenbar  den  Tagen 
der  Oflterwoohe  an»  wo  nodi  bis  auf  die  C^enwart  an  den 
einzelnen  Tagen  die  AnferBtehnngslieder,  nämlich  der  Ostem- 
canon  und  die  übriguii  dxolov&(ai  dvaöTäaifioi  ?on  Joh. 
Damascenus  in  den  verschiedenen]  Tonaiten,  mit  einziger 


8)  Ein  Canon  von  sieben  Oden  gibt  es  nicht,  nnd  konnte  Ps 
nach  dem  Ursprung  des  Canons  nicht  geben;  es  rauss  also  hier  eine 
Odo  cutwoder  m  der  Handschrift  fehlen,  oder  vou  A.  Mai  übersehen 
worden  sein. 
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Ueberspriogiiog  des  i^X^s  ßaqvi^  gesungen  werden  (Peutec. 
p.  2—21),  und  «war  so,  daas  auf  OstcrDSonntag  der  tjx.  a 
lallt}  auf  Montag  der  weissen  Woche  (dwxannfltikov  ißSo» 
fMmSo^  der  ^x-      anf  den  Dienstag  der  ijx.      a.  s.  f.  bis 
auf  den  Sonnabend,  wo  der       nX.  ^  gewählt  ist. 

Wälireiul  also  jetzt  an  allen  Tagen  der  Woche  nach 
Ostern  derselbe  Auferstehungscanon  gesungen  wird,  scheint 
uns  in  dem  cod.  vatic.  von  Mai  ein  Ritual  vorzuliegen,  wo- 
nach gleichfalls  un  jedem  Tage  mit  dem  tfffii  gewediselt 
wird,  jedem  anderen  aber  anoh  ein  anderer  Text  unter- 
legt ist  Wir  dtirleii  demnach  wohl  die  Vermnthnng  auf- 
stellen, dass  der  erste  Osterncanon  hei  Aug.  Mai  im  rjx  ? 
am  Montag  nach  Ostern,  der  zweite  im  rix,  /am  Dienstag, 
endlich  der  siebente  im  ^x-  ßf^^^  am  Sonnabend  gesungen 
wurde;  es  muss  uns  über  dieses  Verhcältniss  um  so  wahr- 
scheinlicher erscheinen,  da  diese  sieben  Canones  mit  dem 
uMHiv  ävaarämpios  das  gemeinschaftlich  haben,  dass  de 
nch  sammtlich  auf  die  Auferstehung  beziehen. 

Frage  maii  nun  aber  weiter,  von  wciu  Uicbu  Canones 
gedichtet  sind,  so  lässt  uns  hier  das  oben  mit  so  vielem 
Glück  benützte  Kriteiium  im  Stich;  denn  keiucr  dorfielbcn 
hat  eine  Acrostichifi,  so  dass  man  nicht  ganz  sicher  Joseph 
als  Verfasser  vermuthen  kann,  zumal  dieser,  wie  oben  be- 
merkt, regelnmssig  in  seinen  Ganones  eine  Acrostidbis  anwendet» 
und  in  derselben  seinen  Namen  nennt.  Dass  aber  auch  hier 
nicht  an  den  altehi- würdigen  Sophrouius  gedacht  werden 
darf,  das  zeigen  erstens  die  Hirmen,  welche  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen  identisdi  sind  mit  den  von  Damascenus 
und  Gosmas  gedichteten,  and  sweitens  die  Uebereinstimm- 
ungen  mehrerer  Gedanken  jener  Oanones  mit  ähnhehen 
Stellen  im  Job.  Damaecenus  und  Cosmas.  Zum  Beweise 
setze  ich  einige  besondere  einleucktende  lälle  in  extenso 
hieher: 
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Spicil. 
im  ersten  Gason. 

p.  172.  5  Od.  2  Str  :  J?«r«»«iepoi^ 
fAi^v  cot  x^^S  yeyfx^fiiyo)  6t*  e/xi, 

i^t^y  aHii^wijy . . . 

p.l73.  7  Od.  IStr«:  X^un^y^ 
to  Ux^oy^y  jpwf  MC  aytSXe^^ 

^l/tQ€t^^^ » •  • 

im  swdten  Ganoo. 

p.  176.  4  Od.  2  Str. :  JI«a/a  iog-* 

naany  n«yi]yvi)suty,.. 

p.l77.  7  Od.  8.  Str.:  Fvywxfg 
Otto  -B^ns  y^a^attSf  itvte  «nj/c^ 

iye^ty**, 

im  fierten  Canon. 

p.182.  4  Od.  2  Str.:  Fvytäkes 
fitta  fxvQtüu  ^eo^Qoyeg,  tl  iy 
ta^to  tSs  4yiit6y  X^ustoy  t*fi[^tt  * . . 


im  fünften  Canon. 

p.  185.  4  Od.  2  Str. ;  Uemtatw 

fffor»  ^eov  xal  ivyafug,  i(6ov 
Xttd^Qoig  fieti/fty  Cov  if/iSs  tavg 


Daiuaac. 
im  Ostercanon« 

Pentec.  p.  2.  3  Od.  3  Str. :  XS^h 
(Ttfyf^imTofxtjy  tfoi  XQwtkt  itvy«' 
yftQofAat  aijfieQoy  ayanttytt  «a, 
9vywtttVQovfii)f  aoi  /^Cf... 

Pentoe.  t». 4.  7 Od.  48tr.:  **.iy 


Pentec.  p.4.  8  Od.  IStr.:  Jutn 
17  xXrjr^  Xtti  dyitt  rjfiiQCi . . .  koqttty 

yvQfioy . . . 

Pentec.  p.6.  2  Str.  tßy  «5^: 
JtvtB  vffi  ^as  yvyä^s  svayyS' 


Pentec  p.4.  7 Od.  2 Str.:  Tv 

im  9ov'86^ftoy,  $r  6k  täs  0yi^6y 
futu  6ttKffv»y  ^^Qwy  ^^etrcisv- 


Pentec.  p.  4.  9  Od«  8  Str.:  *J2 
näüxu  t$  f*eytt  xai  U^tiaw 

^€0v  iutt  64yafiif>  Uim  ifftZy 
Tvjftkw^  tfov  imvaxfty  iy  t§ 
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Diese  Stellen  mögen  genügen,  um  den  vorangestellten 
Satz  zu  beweisen ;  im  übrigen  beschränke  ich  mich,  am  Tinte 
und  Papier  20  sparen ,  auf  den  bloisen  Hinweis  der  über- 
einstimmenden Stelleo: 

im  ersten  Canon  (p.  171 — 174). 

M.  1  Od.  2  Str.  Dam.  4  Od.  B  Str. 

M.  1  Od.  3  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

M.  3  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 

M.  3  Od.  2  Str.  Der  Vers  TOn  David  imPentea  p.  2. 

M.  S  Od.  8  Str.  Dam.  6  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  1  Str.  Dam.  1  Od.  1  Str. 

.    M.  6  Od.  2  Str.  Dam.  5  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  3  Str.  tav  aivmv.  * 

M.  8  Od.  1  Str.  4  Str.  %^  ahm. 

M.  9  Od.  2  Str.  Dam.  3  Od.  2  Str. 

M.  9  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 


im  zweiten  Canon  (p.  174—178). 

M.  8  Od.  1  Str.    Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  8  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 
M.  9  Od.  3  Str.    Dam.  5  Od.  2  Str. 

im  Tterten  Canon  (p.  181-— 184). 
M.  6  Od.  1  Str.   Dam.  6  Od.  2  Str. 


im  fünften  Canon  (p.  184—187). 

M.  3  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  4  Str. 
M.  5  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 
M.  6  Od.  1  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

[187a  n.  1.1  6* 
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M.  6  Od.  2  Str.    GoBm.  7  Od.  2  Str.  im  Charsona- 

abendcaDon  des  Triod.  p.  410. 
M .  7  Od.  2  Str.   Gosm.  4  Od.  1  Str.  im  CharBonn- 

abendcanon  des  IViod.  p.  408. 

im  Bechsten  Canon  (p.  188->I91). 

M.  5  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  Cosm.  7  Od.  3  Str.  a.  o.  im  Triod. 
p.  410. 

Ii.  8  Od.  2  Str.  0am.  5  Od.  8  Str. 

Nach  jenen  sechs  Canones  folgen  bei  A.  Mai  mehrere 
Diodien  und  Triodien  p.  191 — 215,  welche  alle  avcc<Hdai/Jia 
sind,  und  p.  215 — 225  wieder  andere,  welche  sich  auf  die 
Himmelfahrt  beziehen;  höchst  wahrscheinlich  waren  dieselbe 
bestimmt  in  den  Wochen  yon  Ostern  bis  Himmelfahrt  und 
bis  snr  dndSoOtg  dieses  Feiertages  gesangen  zu  werden, 
welche  Vermuthung  schon  durch  den  äusserlichen  Umstand 
nahe  gelegt  wird,  dass  die  Zahl  der  Gedichte  fast  genau 
mit  der  Zahl  der  Tage  innerhalb  jener  beiden  Endpunkte 
übereinstimmt,  und  die  ^x^^  Reihe  nach  genau  den  am 
Sonntag  %oif  dv%inui$%tt  bis  zum  Vorabend  des  Himmelfahrts- 
festes gebranchten  entsprechen.*)  Dazu  kommt  nun  noch 
der  Inhalt  der  Lieder,  wie  die  Erwilmang  des  Gelahmten 


9)  Penteo.  i».34t  TquAmSs  xttvfov  im  ib« 
tov  f/eoy  im  ^z*«^*  p.  41,  »v^fUDtS  TtSy  fivffo^^y,      •ß''  P« 
*VQ*  tov  na^ttXvtov,  ^X'  Y  -  P*  ^  *^Q'       attfUtQiift^og,  r]  6'.  p.  120, 
xv^.  tov  tv^Xov,  ^X'  P*  188—142,  ntiQtifioy^  t^f  ufuktjtf/fiafi 

fT^iyto  tiq6(  tov  TttniQa  • . .  ^leQtiu  mxvi^yvQiv . . Vergl.  Spie.  1)  p.  191 
—192,  Triodion  im  u.  2)  p.  192—193,  Triod.  im  ^x-  3)  P- 193 
—194,  Diod.  im  «'.  4)  p.  194—195,  Diod.  im  ^x-  ^)  P- 196 
— 196,  Triod.  iui  i]X-  Diese  ^'ünf  Gedichte  sind  für  die  Woche 
nach  Oötern  bestimmt,  wo  auch  der  «  gesungen  wird  (Pentec. 
p.80— 40}.  Sodum  l)  p.lÖ6— 197,  Diod.  im  ^x-      2)  p.  197—198, 
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(p.  205.  208:  ^^Tr^ficni  naqdkvtov  tfy/^rjfof .  • «")  der  Sama- 
titancrin  (p.  205 :  „"i^tf  SaiuxqeUtq  ywif  Ce  nifO§l&opCa 
cffvl^Oiaet..."  und  p.  205:  ^^eviCncu  naQ$(a,,,  CetQtä  yctf^ 

Qäa%6V,.,^^  uod  p.  206:  ^^ldov0a  yvn]  lafiagehig . ,  .^')  und 
dos  von  Christus  geheilten  Bliudeu  (p.  207:  ,,Qavfiaotd  xal 
naQudo^a  nQäyfuttay  xal  tvg)Xovg  onfxcnovvvo und 
p.  211:  „nälat  tvtpX^  in  ysvw^q  idtaqi^am ,.,^^)\  denn 
gerade  dieser  ErxähliiDgeii  des  neuen  Testaments  gesohieht 
in  der  griediischen  Kirche  in  der  Zeit  naob  Ostern  Er* 
wahnang. 

Was  über  den  oder  die  Verfasser  dieser  Gedichte  an- 
belangt, BO  muss  ich  zuerst  die  Gedichte  bclljst  auseinander- 
setzen, in  Oden  zerlegen,  die  Acrostichides,  wo  solche  da 


Triod.  im  ^rX-  ß'-  8)  p.  198— 199,  Triod.  im  j^/.  ß'.  4)  p.  200,  Diod. 
im  ■^iX-  ß  -  P-  201,  Diod.  im  ß'.  lur  die  Wocbo  tmi'  itvQorf6i>iüv 
wo  ebenao  der  nx- ß  •  gesungen  wird  (Pentec   jj.  41 — G5).  Hierauf 

1)  p.  201— 202,  Triod.  im       /.  2)  p.  203— 204,  Triod.  im  /. 
8)  p.  304— 205,  Tnod.  im  4)  p.  206— 206.  Triod.  im  ^x-y'- 
die  Woche  rpv  noQDtktTov,  wo  el)onfiillB  der  ix*  /*  gesungen  wird 
(Pentec.  p.  66  —94).    NecUier  1)  p.  207—  206,  Triod.  im  f/.  d'. 

2)  p.  206—209,  Triod.  im  f ^*  8)  P-  209—210,  Triod.  im  ix*  ^> 
eine  AbwelcfanBg,  ▼ielleieht  wegen  des  Feiertages  d'  vfr  /«etro- 
nwrttfoievk^'  4)  p.  210— 211,  Triod.  im  d".  6)  p.  211— 213,  Triod. 
im  ix*  ^  die  Woche  t^t  Wfta^ktSce,  wo  wirklioh  der  fx' 
gesaogen  wird  (Pentee.  p.  96—119).  Endlich  1)  p.  21S— 214|  Triod. 
im  iX'  ^  ^*  2)  p.  214^216,  T^^tta^nQoioQuov  des  Himmelfahrte- 
feetes  (s.  die  dritte  Strophe  der  nennten  Ode  p.216).  8)  p.  215,  ver- 
stümmeltes Diodion,  welches  als  ganzer  Canon  am  Mittwoche  vor 
Himmelfahrt  im  Pentec.  p.  138 — 142  im  nX.  «'  vorkommt,  für 
dioHslbwodie  tot  tv^h^v  bis  Mittwoch,  wo  wirklich  der  ^x-  ^' 
gesungen  wird  (Pentec.  p.  120).  Bis  am  Mittwoch  vor  Himmelfahrt 
haben  wir  ein^n  Anhaltspunkt,  nach  Himmelfahrt  aber  kommen  acht 
Diodien  iind  Triodien,  -welche  zwar  keine  Reihenfolge  der  ^/o<  haben, 
genau  aber  den  Tagen  nacli  dem  genannten  Feste  bis  eor  ctnöioatg 
desselben  entsprechen  (Peniec.  p.  178). 

6» 
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sind,  zeigen,  um  erst  dann  einen  Schluss  zu  wagen.  Es  zer- 
fallen aber  dieselben  in  zwei  Gruppen:  1)  in  diejenigen,  welche 
Acrostiohides  mit  dem  Namen  des  Dichters  haben,  und  2)  in 
diejenigen,  welche  entweder  gar  keine  Acrostiehis  haben,  oder 
doch  nnr  eine  solche,  in  der  der  Name  des  Verfessers  fehlt. 

Zar  ersten  Kategorie  gehören:  1)  Diodion  p.  191 — 192: 
„Tdp  OTuvQt^  Gov  Xvöag . . bis  ,, . . .  ttp  atavQ^)  aviov^^,  aus 
zwei  Oden,  der  achten  und^neunten,  im  fjx. wie  aus  den 
Hirmen  erhellt,  welche  sich  bei  Damascenus  (im  Oct.  p.27 — 28) 
finden.  Dieses  Diodion  hat  die  Aerostichia  „Ta(f« 'icoai^'g)^'. 
2)  Diodion  p.  192 — 193:  »aaa . . bis  ),.*.oAov 

^iwrf ,  aus  zwei  Oden,  der  achten  und  neunten,  wahrschein* 
lieh  der  Bmdiiheil  eines  Triodions  odm*  eines  ganzen  Canon. 
Dasselbe  ist  im  r^x.  «'  gedichtet,  was  ich  wieder  aus  dein 
von  Joseph  (Dezember  28  p.  227)  gebraucliten  Hirmus  der 
9.  Ode  schliesse;  von  demselben  fehlt  ausser  der  ersten  Ode 
die  letzte  Strophe  der  neunten  Odej  denn  so  Hesse  sich 
eine  Ergänzung  der  verstümmelten  Acrostichis  „@fif  '/«ai^g)]" 
zu  dem  yollstandigen  Satze  „[^c^««  oder  «/ivos]  7ikMri^[9>]" 
leicht  gewinnen.  8)  Terstümmeltes  Diodion  p.  198 — 194: 
^^('Jdraiov  *»!/t/üi'(Jfa)g. .  bis  „...roi^g  vfJLVovvväg  G€^\  aus 
der  acliten  und  neunten  Ode  im  ifx-  ^'  Hirmen  nach, 
welche  Cosmas  gedichtet  hat  (Dezember  25  p«  201 — 202); 
es  hat  die  Acrostichis  „Beov  lwarj(p^\  was  vielleicht  in  dem 
▼ollständigen  Triodion  zu  „[Tfii^«!]  'Mv  'laKfijgn^^  skh  er- 
gänzte. 4)  wieder  dn  verstümmeltes  Diodion  p.  194 — 195: 
j^Jo^a  XQia%^,.^^  bis  ,xoQSi$ovO€e*\  aus  der  achten 
und  lieunteu  Ode  im  ^x-  ^  den  Hirmen  nach,  welche  sich 
bei  Damascenus  in  dem  Ostercanon  (Pentec.  p.  4)  linden;  es 
hat  die  aus  „[T/iii'yjdi'a  oder  l^aXfup\6ia  '/©ffi^'y"  ver* 
stümmelte  Acrostichis  ^yJut  'luiiijy*.  Vgl.  p.  204  —  205. 
208—209.  5)  Diodion  p.  196—197:  „ToV  ^^fm^ivta... 
bis  „.«.xa^m",  aus  der  achten  und  neunten  Ode,  im  iqx. 
den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Damascenus  und  Georgius 


Üigiiiztiü  by 


Paramkoi:  IVicKlMiiii  des  h,  SophrmUu, 


69 


voikomiiien  (Oct.  p.  48.  Dezember  8  p.  56).  Es  trägt  die 
Acrostichis  „Tad'  7ioOify."    Triodium  p.  203— 204:  „VojU 

fMotg  dJialäCt^ftsp,,.*^  bis  nro^mc^Mc",  wn  der  zweiten 

(?),  achten  nnd  nennten  Ode,  im  /  Hinnen  nach, 
welche  Joseph  auch  in  einem  andern  Gedichte  (Penteo.  p.  79) 
angewendet  Iiat;  die  Acrostichis  lautet:  „^aAjM^)cf/a  7a)<Tify." 

7)  Tiiorlion  p,  208—209:  „Tt//M(Tff  mavQmmv . . bis  „...t« 
^avii,daia'\  aus  der  er&teo(Vj,  achten  und  neunten  Ode  im 

Der  Hirmos  der  neunten  Ode  kommt  bei  Joseph 
▼or,  Triod.  p.42,  mit  der  Acrostichis:  „T/cy^to  *lma^^\ 

8)  Triodion  n^^sö^iov  (s.  die  dritte  Strophe  der  neunten 
Ode  p.  215)  am  Himmelfahrtstage  p.  214—215:  ^'^ancg 
a  vvxpwös . .  .**  bis  . . .  dvviaroXoyovfAäv  ff«"  mit  der  Acrostichis  : 
'ßi6rj  ctvTii  'Iwarjcp.^^  9)  endlich  Dioilion  p.  215:  n^iv 
Tg  d^aQzlff.,.  bis  . .  Jo^afowg",  im  r^x.  nl,  a\  aus  der 
vierten  und  neunten  Ode  des  uns  im  Pentecostarium  (p.  138 
bis  140)  noch  vollständig  erhaltenen  Canon  des  Joseph  für 
das  Himmeliahrtsfest  (MXrjipig)  ^  dessen  nennte  Ode  die 
Acrostichis  *Iwafjq>  hat. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören:  1)  Triodion  p.  195 — 196: 
^^JrffAog^EßQaiiov . ,  bis  „ . . . /tfya^vrw/ifv",  aus  der  fünften, 
achten  und  neunten  Ode  im  ijx*  a  den  Hirmen  nach,  welche 
auch  bei  einem  Anonymus  December  6,  p.  32. 43.  vorkommen, 
mit  der  Acrostichis:  ,tJ^Sa  &c^'*Afi,ijv^\  2)  Triodion 
p.  197—198 :  j.XsiqI  üw  d  nonjCag. .  .**  bis  „. . . dmndi^9V9*\ 
aub  der  zweiten,  aditcn  und  neunten  Ode  im  fjx.  ß'  mit  der 
Acrostichis:  „JTi^iöt-^  (JüJoöv ;  die  Hirmen  der  achten  und 
neunten  Odo  kommen  auch  bei  Joseph  vor  (Triod.  p.  11). 
3)  Triodien  p,  198—199:  „'H  teifia^g  ^stutqoüaa . . bis 
„. . .  fjiamx(fii9Vtmv^\  aus  der  vierten,  achten  und  neunten  Ode 
im  ifx'  ?  den  Hirmen  nach,  welche  von  Damasoenus  gedichtet 
sind  (Oct.  p.  42.  46.  47)  mit  der  Acrostichis  ^^yeqd^j}  6 
auiztjQ-'.  4)  Triodion  p.  199—200:  ,'Av^l&eg  iv  OtavQ^,,.'^ 
bis  „np.ficcHaqiioiJiev'  ^  aus  der  vierten (?),  achten  und  neunten 
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Ode  im  rix.  ß*  den  Hirmen  nadi,  weldie  «neb  bei  OoBmaa 

(Tiiod.  p.  352)  und  Dumascenus  (Oct.  p.  2b)  vorkommen 
mit  der  Acrosticliis  ^^AiG/xa  ^Oco  tfp  5)  Diodion  p.  201; 

„©«05  dov  aya^oV..."  bis  y,..,dvviJ,vovvt(av  ö«",  aus  der 
achten  und  nennten  Ode  im  rix-  den  Hirmen  nadi,  welche 
?on  DamasoennB  herrühren  (Oct.  p.  47)  und  Ton  Joseph  be- 
nützt worden  (Dezemb.  28  p.  168) ;  es  hat  die  Acrostichis 
j,0€^)'i4jt*ify" ,  welche  gewiss  ans  ^M^m]  ^ef-'Afiijv^*  yer- 
stümmelt  ist.  6)  Triodion  p.  2Ü 1  —  202:  ,'Avaßa'g  eig  vipog,.,'* 
bis  yy . . .  fuyaXvvtofuv^^  aus  der  ersten  (?),  achten  und  neunten 
Ode  im  y'  den  Ilirmen  nach,  welche  auch  bei  Joseph 
vorkommen  (April  6  p.  32)  mit  der  Acrostichis:  y*Äve[a]tTj 
6  ifmi(^'\  7)  Triodion  p.  204— 205:  „jinoj^ijt^  Man...'' 
Iji»  ,y...<uksavttt*\  aas  der  vierten,  achten  und  nennten  Ode 
im  t;X-  CS  trägt  die  Acrostichis:  n^TveOis  w^V,  nnd 
hat  den  liiimus  der  neunten  Ode  aus  Joseph  Triod.  p.  249 
genommen.  8)  Triodion  p.  205  — 206:  j^JeOfiovfisvov  olxvig- 
fiov,./^  bis  „ . . . fA€YaXi$vofMf^\  aus  der  fünften,  achten  und 
neunten  im  ^x*  /  den  Hirmen  nach,  welche  Gosmas  gedich- 
tet hat  (Febr.  2  p.  13),  mit  der  Acrostichis:  „^^|a  Ooi  d 
Ma^.  9)  Triodion  p.  207—208 :  ^^J^ffui^attg  ixH^^*  • 
bis  „ . . .  fftfYKaräßaffiv^^  aas  der  ersten,  achten  nnd  neunten 
Ode  im  ifx*  den  Hiimen  nach,  welche  auch  bei  Damas- 
ccDUs  vorkommen  (Oct.  p.  78.  85)  mit  der  Acrostichis:  „^ofa 
iry  rlfmv''.  10)  Triodion  p.  209—2 10 :  ^'Avrjl^eg  Uye . . 
bis  „.**n(svaiJuSfMfjte^\  aus  der  dritten,  achten  (?)  und  neunten 
Ode  im  nach  den  Hirmen  des  Joseph  (Januar  16, 

p.  126—129)  und  mit  der  Acrostichis:  „Mvos  %f  mff^'K 
11)  Triodion  p. 210— 211:  „'Ä?  i^w'^?..."  bis  „...iM«/«. 
XvvofAsv^^y  im  ijX'  ^'  ii^^-ch  dem  Hirmus  der  neunten  Ode, 
der  den  Joh.  Damasc.  zum  Urheber  hat  (Oct.  p.  95)  und 
mit  der  Acrostichis  :  .^^^rj  ^««f  rr^^Tr«."  12)  Triodion 
p.  2 1 1 — 213:  ^^sOfAOVfjievog  däCnora . ,  bis  „^*o^ifro^a'*, 
aus  der  fünften,  achten  and  nennten  Ode  im      d'|  die 
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Hinnen  finden  ndi  bei  Damasoenns  (Oct.  p.  81.  85,  86) 
nnd  Joseph  (Triod.  p.  285.  289.  290);  die  Aorosticlus  lautet: 

^  J6^a  ti^i  ''A^i/^v**,  19)  Triodion  p.  218— 2U:  „-Arf 
zov  iiiu'ov  oravQov...^*  bib  .  »dvvfivovüi  tfff"  ,  aus  der 
ersten,  achten  und  neunten  Ode  im  rx.  nX.  a  mit  der  Acro- 
etidiis:  „Jö^a  x^e^  nqsnsi,'^  \  der  iiirmus  iu  der  ackteu  Ode 
Ist  auf  Theodorus  zurückzulülireD  (Triod.  p.  163)» 

Endlich  stehen  bei  Mai  noch  acht  Diodien  nnd  Triodien 
ohne  AorosttdbdB,  welche  sich  anf  die  Himmelfahrt  bestehen, 
nnd  die,  wie  oben  angedentet  ist,  für  die  Tage  ?or  diesem 
Fest  bis  zu  seiner  dTTodooiii  bestimmt  sind;  dieselben  sind 
ohne  Beachtung  der  Äufeinandeifülge  der  Tonarten  also  ge- 
ordnet :  1)  Triodion  p.  21 6 — 2 1 7  :  ^jUvaiafißtxvofievog . . 
bis  y,fi6v6  xif^i«",  aus  der  vierten  (?),  achten  und  neunten 
Ode  im  d^,  wie  der  Birmas  der  achten  Ode  bei  Damasa 
Oct.  p.  85  zeigt.  2)  Diodion  p.  217—218:  .^ij^ttttä 
inl  yr^g.,,  bis  «^Ao}^to$  el^\  ans  der  sechsten  nnd 
siebenten  Ode  im  ijx«  *^  ^^'^  Ilirmen  nach ,  welche  bei 
Joseph  vorkommen  (Januar  13,  p.  114 — 115).  3)  Diodion 
p.  218 — 219:  ,/0  /uo^yw^fJj . . bis  „ . . .  v^to^/^To^a",  aus 
der  achten  und  nennten  Ode  im  f^x.  nX.  (T ;  die  Hirmen 
kommen  bei  Damasoenus  vor  (Oct  p*  169—170).  4)  Trio- 
dion p.  219—220:  „IbtT  %iv  inl  y^^...**  bis  „...ot^a  H«- 
9v^',  aus  der  ersten,  aditen  nnd  nennten  Ode  im  ^x*  ^* 
nach  den  liiimeii  bei  Damasc.  (Oct.  p.  19,  28.)  5)  TrioJion 
p.  220 — 221:  „IwavAifo'jun'o? . . bis  ,,. .  .vn€Qäya</ov^\  aus 
der  zweiten  (?),  achten  und  neunten  Ode  im  ^x-  ß'\  der 
Hirmus  der  achten  Ode  steht  bei  Damasc.  (Oct.  p.  47), 
6)  Triodion  p.  221— 222:  ^^J^v  MmJatqww . . bis  „«..do- 
SaCdfuvog^^ f  ans  der  dritten,  achten  nnd  nennten  Ode 
im  ^X'  Y^'  \  Hirmen  der  dritten  nnd  achten  Ode  stammen 
?on  Cosmas  (Febr.  2),  der  der  nennten  von  Damasc.  (Oct. 
p.  65).  7)  Triodion  p.  223 — 224:  ,/0  aTT^oa/rog . . bis 
„.../?aa«^/a(  aov"|  aus  dor  nerteu,  achten  ynd  peuuteo 
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Ode  im  ^»  cT;  die  Hirmen  kehren  bei  Damaec.  (Aug.  IS») 
und  Joseph  (Triod.  p.  28S)  wieder,  and  8)  endlich  Triodion 

p.  224—225  :  „&cewiTOV  xQcetog ..."  Ws  „ . . . no^9ißCmfJUU^\ 
aus  der  fünften,  achten  und  neunten  Ode  im  17%.  nX.  ß\ 
nach  den  von  Cosmas  gedichten  Hirmen  (nqog  oh  oq^qiQo), 
NofJUüV  na%qtj)mv  oi  fnxxaQHffol '  'Anod^i  näOa  yX^COa  im 
Triod.  p.  378.  367). 

Ein  äusseres  Eikenntungszeiciben,  von  wem  diese  letzten 
Liedes'  gediditet  sind,  fehlt  also  hier;  aber  den  Krei«,  wo 
wir  den  Verfiisser  m  stieben  haben,  dentet  ancb  hier  wieder 
die  häufige  Üebereiüstimmung  derselben  mit  Stellen  bei  Da- 
inascenns  und  Cosmas,  Joseph,  Leo  dem  Kaiser,  den  alvoi 
von  Ostern  an.   Man  vergleiche  nur  wieder: 


M«i  p.198,  8 Str.:  „fuvav&cQtSy 

M.  p.  198,  9  Str. ;  «Jtat  (6$  ve- 

M.  p.  200,  3  Str. :  »2vyiTQn//as 
a6ov  tovg  fio/^ovg ,  xai  rour  ne~ 
7teSr]fiiyovg  cV  uäQfiif  XgtaTi  See- 

M.  p.  200,  9  Str.:  „"^^i??  rrAa- 
X^^caant  tov         aov  x^X"^^' 


Penteo.  p.  6  {cHvw  8  Str.):  „ti 

Cosm.  im  Triod.  p.  410,  7  Od. 
1  Str. :  „iy  tuft^  yixgog  ünyovg 
xatcal&nat . .  .** 

Damasc.  am  Ostermon.  Pentec. 
p,  3,  6  Od.  1  Str. :  -  •  •  xcd  avvi- 
TQitpccg  fiox'^ot<;  uiujj'iovg  xctfoxovg 
ne7te6ijfX£y(oyj  Xfjioii  . . 

Damaso.  im  Oct.  p.  18 :  ^  •  •  •  i^^lx- 
drig  TtXarvriQU  TtSy  ovQttywy  ßet^ 


Ferner  vergleiche  man 

M.  p.  203,  7  Str. ;  204,  3  Str. ;  208,  6  Str. ;  209, 
7  Str.;  209,  10  Str.;  Ck>8ni.  im  Triod.  p.  410, 
9  Ode  1  Str. 

M.  p.  205,  5  Str.   CSoem.  Jan^  6,  p  . . . 

M.  p.  206,  1  Str.   Dam.  im  Oct.  p.  91. 

M.  p.  206,  3  Str.    Dam.  im  Oct  p.  148. 
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M,  p.  206,  8  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  12. 
M.  p.  207|  2  Str.   Fent.  p.  5  «is  9ov$  atvov^  von 
Ostern, 

M.  p.  211,  6  Str.  Dam.  im  Oet.  p.  33. 
M.  p.  213,  3  Str.  Dam.  im  Oct  p.  91. 
IL  p. 216,  4Str.  Dam.  \m  Penteo.  p.  151, 30d.  3Ötr. 

M.  p.  217,  5  Str.  Dam.  im  Tcutuc.    iü2,  5  Od.  2  Sü*. 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Stellen,  die  vollständig 
mit  äimlicken  Gedanken  bei  Joseph  übereinstimmen,  wie 

M.  p.  217,  6 Str.;  218,  9  Str.;  221,  6  Str.;  Joseph 
im  Pentec.  p.  151,  8  Od.  1  Str. 

M.  p.  218,  6  Str.  Jüöe^h  im  Peütec.  p.  1ü4,  b  Od. 
1  Str. 

Durch  alles  dieses  wird  es  zur  grÖssten  Wahrscheinlich- 
keit ei'hoben,  dass  auch  diejenigen  Gedichte  im  Spicil.  Ro- 
manom  von  A.  Mai ,  die  keinen  VerfasBcr  in  der  Acrostichis 
nennen,  nicht  von  SophronioB  herrühren,  sondern  von  einem 
jüngeren  Dichter,  der  nach  Johannes  Damascenas  nnd  Cos* 
mas  lebte,  nnd  mehrere  Gedanken  aus  jenen  gefeierten  in 
aller  Mund  lebenden  Meloden  in  seine  Gedichte  mit  herübei- 
nabm.  DabB  auch  er  jener  Molode  Joseph  war,  auf  den  uns 
die  Acrostichides  von  nicht  weniger  als  14  Gedichten  führte, 
läset  sich  zwar  nicht  zar  vollen  Evidenz  beweisen,  aber  durch 
folgende  Erwägung  sehr  wahrscheinlich  machen.  A.  Mai 
fand  über  allen  Jenen  Gedichten,  die  er  ans  dem  Vatiean* 
ischen  Triodinm  im  Spidl.  Romanum  mittheilte,  den  Kamen 
eines  Verfassers  geschrieben,  den  er  nun  emmal  Sophronius 
las.  Ist  nun  erwiesen,  dass  in  14  Gedichten  jenes  SwgiQovCov 
aus  'lüiO'qfp  verschrieben  sein  mnss,  so  folgert  daraus,  dass 
auch  in  den  übrigen,  wo  sich  ans  andern  Gründen  kein 
stricter  Beweis  über  den  Verfasser  gewmnen  lässt,  dass 
ÜBVjp^Wov  der  Handschiüt  ans  demselben  *ho&q^  verderbt 
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ist.  Ob  aber  wirklich  eine  Corruptel  in  der  Handschrift  vor- 
liegt, oder  A.  Mai  nur  die  Siglea  falsch  aufgelöst  hat,  das 
mass  eine  nochmalige  genaue  Einsicht  der  Handschrift  er- 
weisen. Professor  Christ  hat  sich  desshalb  an  Herrn  Dr. 
A.  Spengel  geirandt^  der  gegenwärtig  in  Rom  weilt,  und  ans 
mit  grosBter  Bereitwilligkeit  schon  öfters  bei  onserem  Unter* 
nehmen  AoilsdiläBse  Über  italienische  HandBcbriften  erheilt 
hat.  Leider  sind  seine  Bemühungen  dieses  Mal  nicht  vom  Er- 
folg gekrönt  worden,  indem  A.  M^i,  wie  gewöhnlich,  so  auch 
hier  die  Numer  der  Handschrift  anzugeben  versäumte,  und 
es  so  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Kataloge  der  Vaticana 
vorläufig  unmöglich  machte  dieselbe  wiedevzofinden. 
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Herr  Christ  trug  etne  iLbhaDdlung  vor: 

„üeber  die  Bedeutung  von  Iii r mos,  Troparion 
und  Kanon  in  der  griech i bcli en  Poesie  des 
Mittelalters,  erläutert  an  der  üand  eioer 
Schrift  des  ZoQaraB.** 

In  unserer  Staatsbibliothek  befindet  sich  eine  Baum* 
woUehandschrift  (cod.  gr.  226)  aas  dem  13.  Jahrhundert 
welche  die  gefeiertesten  Eirchentieder  des  KosnuiB  fiiero* 
soiymItaniiB,  Joannes  Damasoenns  und  Theophanee  mit  einem 
ausführlichen  Commentar  des  Erzbischofs  Gregorius  von 
Konütli  (fol.  1—89),  und  weiter  unten  (fol.  122—295)  die 
weitschicLtige  Erklärung  des  Zonaras  zu  den  xayoveg  dva- 
ardaiftoi  des  Oktoeohus  enthält.  Oer  Erklärung  selbst  schickt 
der  Verfasser  einen  einleitenden  Abschnitt  über  die  Namen 
x<m^,  el^og,  tijmaqwift  ^dr^  Torans,  der  schon  öfleiis  Ton 
Gelehrten,  welche  über  die  Gesänge  der  griechischen  Kirdie 
Bdirieben,  wie  yon  Leo  Allatius ,  Arcndios  und  Goar  benützt, 
aber  meines  Wissens  noch  nirgends  im  Zusammenliaog 
ler ausgegeben  wurde;  und  doch  ist  derselbe  für  die  Fest- 
t  llung  der  verschiedenen  Arten  der  griechischen  Poesie 
des  Mittelalters  so  wichtig,  dass  ein  Abdruck  desselben  mit 
Weglassnng  aller  nicht  zur  Sache  gehöriger  biblischer  fixcnrse 
vohl  gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Ich  gebe  denselben 
hiemit  ans  der  genannten  Münchener  Handschrift,  die  den 
Text  in  so  reiner  und  verständlicher  Fassung  giebt,  dass  ich 
eine  Vergleichuüg  des  cod.  Vindobonensis  Th.  gr.  238  und 
eines  cod.  Coishnianus,  die  nach  Fabricius  Bibl.  IX,  743. 
XI,  225  und  Pitra  L'hymnographie  de  Peglise  grecque  p.  31 
dieselbe  Abhandlang  enthalteui  gerade  nicht  für  notbwendig 
erachtete.   Voraoflschidm  will  ich  nur  noch  beiügltch  deff 
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Autors  die  kurze  Bemerkung,  dass  ich  keinen  Grun<l  sehe, 
denselben  für  verschieden  zu  halten  von  dem  Erklärer  der 
Kanones  des  griechischen  Kirchenrechtes  and  dem  Verfasser 
der  bekanntea  ^^ra^i)  coTo^icSy,  der  unter  dem  Kaiser 
Alexis  (t  11 18)  die  SteUe  eines  Staatssecretibs  bekleidete 
and  später  als  HSneh  in  ein  Kloster  eintrat.  Hingegen 
hat  unsere  Abhandlung  nicliU  mit  der  gleiclifalls  dem 
Zonaras  zugeschriebenen  ^vvaydiyt]  ?J^ea)v  gemein,  da  in 
letzterer  die  Namen  xavwv  und  tQOTtdqiov  gar  nicht  erklärt 
werden  und  von  (pÖrj  eine  ganz  abweichende  Deutung  und 
Herleitong  aa^gestellt  wird.  Bestimmende  chronologiBohe 
Änbaltspankte  entyilt  unser  Commentar  nicht»  nur  das  eine 
läset  eine  annähernde  Bestimmung  zu,  dass  zar  Zeit  des 
Verfassers  nach  S.  82  das  sogenannte  iota  sabscriptum  noch 
beigeschiieben  ward,  wahrend  dasselbe  vom  11.  oder  12. 
Jahrhundert  an  uutürgeschriebeii  oder  ganz  weggelassen 
wurde.  £s  folgt  nun  also  zunächst  der  Text  der  einleiten- 
den Abhandlang  des  Zonaras: 

KUtl  TteQi  ovro  ro  ovofjta  rov  luxrSvog  nal  Ttjp  vov  et^ftw  itai 

T^g  cüörig  nXr^Oiv,  €ti  öe  'kul  lov  Tqo:Lu^LOv  —  ex  iovkjjv  ydq 
amtqii^etaL  6  y.avdiv  —  q^t?.oooq'iTjaai  r)/.iaQ'   ravra  di  %d 

^ptay^  ts  mal  atniotfriMOv  dyqic^iviji  rivl  (i^f^  xoi 

fihfj  %B  wd  ftQoeyv(oaf4,ivTj  TtQomtiKurai,  fCQog  rjp  va  3Ley6^ 
fieva  T^OTCaQta  dyaq)iQeTai'  oiovel  yaq  dqx^]  Tt5v  TQOTtaQitov 
iarl  xal  %av6v(av,  in  ei  ZQOJtaQia  did  tov  ei^fj-ov  v-avo- 
vi^evai  xal  ^yO^ixfQerat,  fTQog  avrdv  tag  jrgovitodeiyfia  owii- 
^ifi&fa  lud  d(^iwi6^vd  16  xoi  fiek(fiöovfisya,   uiiyesai  di 


1)  itt(fty^a^fitt^€t  eod.  Hon.  et  Tind. ;  ut  Ttfgtygtt^fth^fi  aat 
mQfyQtt^ftiin  aat  lu^^a^poftiinif  eorrigendum  eist.* 
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0  fiiv  eiQfiog,  oti  x«ra  td^iv  tivd  zr^v  iv  avvd^eou  xoi 
fteXovQyla  blfjOftevog  %al  JclcKOf^evog  xai  «(»aoCo^ßvog  fTQoeiai, 
xai  ovx  fiwxev'  T^o/ra^ioy  öif  oti  nffog  eiiuvov  tii^ojc» 
Ted  re  xcrc  vhsuxB  «o»  roi^  äqfiov  exBi  otovtt  Ttaifoäsiyfiori- 
xop  lud  vsktKov  aXviO»*  loyw  6i  i^ß^  6  h  hamoig  xaptaif 

aXXog  |y  aXkotg,  cvvfo  yovv  wxi  6  t;tQ(.wg  Ttqog  tä  fQonaf^ia' 
i^örj  di  xat^)  xavwv  ovzfog  e'xovßiv  hrcct^&a,  cog  ro  ttbqi- 
t^ov  xai  TO  TTEiJitxojueyov  aXX*  6  '/.avioi  toöo)-^  iaii  nXeioviav 
TteQi&iCTiKog'  axqi  ydg  h'via  TrQoeioiv  wöiui''  on  6  ivvia  TO 
fiipGTov  iati  ftizQov  iv  dfii^fiölgj  td  de  fi^g  demadag,  huX' 
TorfddeQf  x^^^^^^S  fivQiadeg  (oaetuttog  ttqoxtai^am 
xa&tog  nun  ai  fiomdeg  axjf^  hvia,  cnktag  

Tavra  fiiv  ovv  (og  h  awotpei  £iQt]Tai,  ftXarvTBqov  6i 
ovTCjg.  To  ovofia  tov  YMyot'og  Iv  7to}Xo'ig  evqio%€Xai  naQa- 
lafißavofJMvov  xavoveg  ydq  x,al  totg  trjv  y^afifiaiixi^v  /let^- 
OV01  tix^^  xai  tolg  (ptXoao^ig  md  im^lg  xat  folg 
TtohtiTioig  vofioig'  oäiX  o\  tf^  y^ofificetixrjg  nud  %w  vofiutv 

d'dtav  ntaiqim  suaeßi[  diawdyfutTa*  i^dhpttai  h  nSat 
rovTotg  TO  ovofia  drto  vöv  ^lov  rov  TOtg  Tex^haig  aig  ^Icttp 
/.ai  Xi^iüv  i]  aXkcüv  Tivuiv  %^/y/<a£u'oi  tOj;  (Iao^O-woiv  xat 
evO^vTr^TUf  -/.avovlov  eyieivoig  6vonaC,of.dvov  ^) o  zdig  dno^ao' 
iiivotg  jt€i(jav&d'if4evov  djcoqd^oi  lavta  xcd  i^aol '  oitgQ  ovv 
TO  ULavovuov  Big  dito^^mat»  ixsivtav  dvvcttai,  twto  %al  hd 
ndat^  htuFSTfitne^  xoa/  Tiyyij^  Ao/uc^  o%  utavong  nhjQOvai 
^g')  TO  mmHjPtio/mw  tb  wu  o^Sfitvoif*  HytTM  ydq  6 
iMxim»  Tßxd  o^g  aTtoduunm  Ti*)  tw  a3Jmv  md  dggtvSvmv, 


2)  xai  imdiÜB  indniimiii. 
8)  xnti  on«  ood* 

4)  %w6¥u»  httbßws  oyofutC^ftttfotf  ood. 

5)  fif  om.  ood. 
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tog  ^rj  TL  tuBQOv  T(f  o^itof-ilvitt  GWEfiTtiTtteiv  xai  xov  tcbqI 
wovüov  avyxiuv  Ao^oy*  xal  to  töig  äyloig  di  ttm^aot  aw- 
Te&ivta  Suxtayfiata  thwviog  utavwBg  %akoMf%tu*  meev^vvovci 
fa^  nmiemt  tcvg  TVu^fUvovs  airotg  ficqdg  tehrof  6^9^ 
xfl»  üatai^%ytXi%w  t/loH  itf^  ßlov  ha^w  nuu  d'WQetnw 
Ttad"^  ay  Srj  luyov  utai  rolg  vfxvoig  rovroig  t6  rdJ  nctwSvog 
l^elXrjTTvai  ovofia,  oti  WQiafiU'Ov  xca  tei  r;rcouirop  to  fiirgov 
TOVTo  eoilv  Iv  evvta  todalg  avviEXov/nevov  y,at  tatrag  U7j 
vrct^ßaivov*  o^ev  %a»(av  Xeyefcai  cog  zerayfAevov  tov  i^eTQOv 
ttVTOv  iv  ravtaig  ötj  raig  (Itdcug'  ovria  de       ovonaxL  tov 

(II,  10,  IS) :  r^fuSg  6i  ovk  dg  a/itzfja  navxtjoofM&ay  äXld 
xard  TO  ^hqov  tov  xcryoyog,  o5  ipti^ev  '^fuv  6  &edg  ßitQOV 
iq)iyJo^ai  axQl  xat  v^Sv*  iXTciöa  t'xovreg  av^oj.dvrjg  Trjg 
Ttlarewg  v^iwv  fr  vf/iv  f^ieyaXvv^rjvai  nutd  tov  '/.aruva  r^iÄiuv 
eig  fte^ioaeiav  elg  ta  VTteq&uo'a'  o  ds  liyei  zowvvov  eatv  .  .  .  • 

^10  ncavwv  lud  6  vfufog  cStog  htw^a  ei^tjrai'  ai  di  ye 
(^dal  aoiScd  tivig  wfi  ftovatxal*  oi  yd^  ^oi  tuu  q^S^yoiy 
d^ftovlai  T«  Tial  ^d/uioi  Tt^g  i^ovaixrjg  elolvy  ii  wv  %d  f.dh] 
jtaQctyovtai  ,  wv  rd  fniv  7rad^LY,(atBqd  re  xat  yoe^uTfi^a  ttct- 
d'og  toig  WK^oaialg  huvia  xat  yitvovvTa  TTQog  Somqvay  td 
de  '^Svftdd'eiav  ifÄnouwvTa  %ai  xaqfiovriv,  ra  ds  ^tqog  ihv^ov 
hauüi/ivfi&'cty  wg  d?.y.rjs  lUftvrjaS-ai  xat  ^((6g  otiImv  aQOiv 
ÖQft^  TO»  *arm<^d6fÄevoVf  oYov  tl  Xiyetai  yeviad-ai  xai 
TOP  MotMdim  ^Mfyoßd^*  ^doPTOg  ydq  tov  puwatMv 
Tlfimog^)  7t<m^  avr^  utal  fiikog  d»dqßd^  d^fio^ftipov  tuu 
üwtivtag  *)  TtQog  dvfwp  Sta^tifTMf  tov  dxovovTttf  htBivog  oTov 
tvd-ovg  h/L  TOV  ^lilovg  yevofievogj  di^uoidg  ijqe  rd  oicXa  Aal 
&(^fia  Tt^dg  fc6le/>iov'  fiovamal  yow  q^avai  xai  ai  (^dcU  aioi  * 


7)  HXotf  ood. 

8}  Tijworof  ood.;  TtfMeas  »vdit  nrasieas  apnd  Dionem  Obryao* 
ttoBMUn  OF*  I^  0*  1* 

9)      cnm  hcnna  qninqiie  litieramm  ood. 


Digitized  by  Google 


CkM:  EirmM  «fe.  I»  tfr  hpmd.  BoetU.  79 

6id  ^wvov  Tov  (jTOfÄCcTog  ivaQ^iovlwg  ^of^evai  *  xovto 
Sf^uncu     1^^'  xai  Toig  fiiv  'Eßigalotg  ov  dia  aroftairog  f»6- 

6  JwSÜ  fiaQTi(f8X  jtoJiXaxod*  wu  6  li^Aiag  (Y,  23)  (priaiv  Ix 

i^Sr^g  aov,  '/Ml  \pa).fidv  oQydvuv  aov  om  ay.ovao^ur 
'^f.uv  de  7CQdg  d^eiov  v^tvov  ovdiv  ti  uovar/.ov  7TaQu)ja{.ißctv£vaL 
OQyavoVf  a^jUx  did  iuarjg  ftovov  cpafvrjg  hci^oviov  ^dofie¥ 

TiO'ßiTai'  ort  tü  twp  ^Eß^aiiov  ytvog  <f  jiXyvitXGv  dvax^Q^j- 
accv  fVQoaTaiei  d^eov  xal  Karaöiomofisvoy  VJto  töjv  ^lyvitTUtw 
rrjy  i^d-^av  -d-aXaaaav  öu^XO^^y  oiß(^6xu)g  iccßS<f>  tfisf^eiuay 
%jß  TOV  Mtä^ifog*  Ol  di  Alfvmm  h  htMlvji  ^mmoiftUs- 
^hf^üofdiatw  ^fi^fiOTog  duX^ih  %aKuif<H  nufftiitmnnj  avd'ig 
TOV  Mfo^itog  tvxpavzo^  z7  ^ßd((t  ta  tSata  nud  T€tvra  mmv- 
ipaviü^'  did  yccQ  ro  vn:eQßdlX/)v  tov  d-avfiaTog  ovitü-tio  %i]y 
t^ör^y  ifi  'EßQatöi  SiaXiKTO)  [r(5c]  fv  t^autTQio  toj'<^,  log  6 
'Iwtnptog  iv  d^x"^^^^  (U»  16,  4)  ipijoi'  r^aav  ydq  (og 
ioiiiB  Xfltt  fta^^  i-üstvoig  piitq('}v  dtatpo^l  xoti  TovTa  7ia^£- 
dtaitt»  ^dup  xal  Toig  avöigttGL  /.ai  Talg  ywmSl»,  iS^9  &i 
Tcv  vfornv  %m  /d^  opÖ^gm  avrdg  6  ManJa^  tm  di  yweu- 

oTi  Si  vfivog  avTTj  yutt  ^afxd  iariv,  cevrod-ev  drjXor*  a^fxOfUvr^ 
yaQ  ^aawfiey       xvQit^^  (pr^aiv  (Exod.  c.  XV). 

*H  6i  ye  Sevtffa  rf  ßißXto  tov  JevreQovofiiov  (c.  XXXII) 
ilistBQiiyifii^cUf  tt€(ii  '^g  /ums  Tyv  Tun»  Xomm  (}dCjv  ^t]9-ijaeTai 
^a^fofitif  t  did  TL  TraQdXtfmmfefm  tag  htiofwt  h  %oig 

Kid  ^  TQiTT]  di  Tm  ^dw  SfOfog  htl         ^wif  Tijg 
10)  ^tAfUSff  ood. 
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^^vvfjg  Ttjg  Toy  jrQOtpi^Tr^v  2afiOvr^X  yeivafiivrjg'  rj  areT^  ovaa 
ndyf6v^£V  odvvüifiivtj  i^tei  fuvd  tov  oixelov  dvd^  dftrjX&e 
fgQog  rrjv  3/A«5jU,  rjv  r*  rov  fiaQTVQiov  (Txrjv^f  hditxo 

dhfiv»f  ms  xai  %^  'mB  'fCUt  fud-iovaa  doSair 

caiovaS'Biaa  Si  na^  tcv  ^eov  xal  avXUtßovaa  utai  venovaa 
TOV  SttfiOvrjX  wxi  dvad-eiaa  ctvtov  Tcp  d-ei^ß  rjv^ato  rr^v  (^dt)v 
xavtYjv  (Reges  I,  2)  evya^iacovaa  xt'^/(^,  otl  ov  7CaQtidt 
Ttjv  deijaiv  avr^g,  dXX'  tkvae  t^v  n:i^^Oiy  v^g  fii^Qag  avTi^g 
luu  jfctQiaxB  riyivov  ctvv^  

'ißßcnLOviii'  yeyQafitai  yccQ  ev  tfj  ßißXqf  jijg  TtQoqujtBiag 
avTOv  (c.  III),  xöfc  avTr]  di  dv^-Ofioloy/jaig  iatl  TtQog  ^eov 
TtQo'idutv  ydq  6  jiQoq^ijtr^g  eTCuvog  lolg  voeQOig  6(p(hiliiolg  t)]v 
tov  '/.vqIov  jtqog  rifiag  ovyxcndßaatv  %al  %i\v  auQKOJOiy,  iq>Q- 

wd  ßlßho  Ti^g  7tQoq>rjTeiag  ctvtov  xet^tivt}  (c,  XXVI) 
7t9Qi  TOV  X^ufTOv  ^.OTiv  Tj  ftQoaayoQevGig  Ka$  av&ofwX6yr}aig 
irQog  airtov  %al  Jtqdg  tqv  ;taziQa  de  Ttqooevx^'  T'"^ 
ola  qrrjolv*  ix  yvKTog  d^((iißi  v6  jtvwfAU  fwv  Xquj^i 
6  &eag  

Km  ^  httii  di  Shjal$  itni  dtw  xm  ttQO^ptjvsla 
f€t^       avcBOviams'  yiyqomtu  Si  vd       Uno^tag  h  tf^ 

ßißXf^  TOV  Yowa**)  nqofprjTov  (c.  II),  og  dTCoarctkjdg  Ttctqd 

d-eov  AtiQv^ai  T7^  Nirii^  ti]v  yMTaaTQO(pt]yy  Aai  eldwg  zo  /naK' 
QoO-vfiov  TOV  S'BOv  Y.al  TO  evöiaXhiKtüv  ....  ißoy^oe  TTQog 
TOV  i^Bov  ftQOOevxT^  ctfjia  ttal  vfiyot>  jcoiov/^evog  xaqiaTiqi^ia' 
bfta  ydij  d^oiimfog  tI  qofli*  ißorjaa  h  d^Xiipsi  fiov*  •  .  .  • 

!Ef  fiivTOi  kßdofu]  mal  ^  Sydot^  (}öai  ahog  dtrl  nijog 
nal  iSofwUyt^aig'  yiy^Ttvta  Si  aftqw  iv  tf^  ßißl^  rot 


18)  utiwp  ood* 
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Jtmr^  (c.  III)*  {  ffXn^jM  hnl  tautirtj»  fttfu  ^amm»  ^ 

Tov  SoXoficüvog  

dg  Ovo  t^ag  eY^rjtaif  eßSo/ap^  Xfyw  wd  6ydatpr  fr^t- 
^  (ti¥  ya^      iSofuAoy^awg  wd  Ttarmtiflawg  Imav  xal 

scv  ^9€v  elg  iXsop  aivw  rov  M^vovg  htvutwwo  md  hmrtm* 

elta  öutvr^qoviiivoi^g  fx  rov  mrvQog  aßXaßeig  naravootym^  tav- 
Tovg  eig  vfivov  irQa7t}]aav  x^'^^^VQ^^*  näoav  Tr(v  i/lxloiv 
%dkßiüYttg  ug  evxct^iaviav  avröig  avv8q)dtpaad'ai  drjfAiov^ov 

fuw  "^eov  

Kai  ^  hmni  di  %m  ^dm  vfipog  tatiw  S/caaa  im 

fte^  Trjg  ayiag  Tta^^irov  nat  dtofirjto^  V^^^  ^  ^0" 
Xayy%kQ^  Vaß^ir^X  rtjv  avavÖQOv  lavcr^v  xvoqavqlav  evrjyyeXhaTOf 
TO  Si  Tceqi  rijg  /rQO(prjTelag  rov  2ktX€i(^Uyv  TteTtoiritai^  otB  fierd 
%rpf  Tce^i  %Q  tgKtiiy  ctvtov  vloy  ayyeXixrjv  rCQÖ^rjOiv  %ai  i6v 
fhitrrig  avrov  Seafiov  TteSrj'^uci^  dui  aftuniav  tm 
a^ce^yB^ueiuy  ^fiorw  6  %m  hf  ywm^Ois  ywamm  ästinm 
iniqtBqos  avrf  nud  rag  tijg  yhmijg  tMag  €titq 

SuStAaairo*  vfOHJUf  ydq  %iauihog  7t(^dym  9^  utal  f»  ft^gi 
TOV  OonijQog  Xqiotov  %(xi  td  tte^i  tov  -/raidog  7iqoa'/a(^&vmy 
rjyB  TO  ^a^a  &€q  ,  oig  iv  Tt^  xara  AovMtv  evayyeki<^  (c.  I) 
ff^i  dfiq}Oiv  dvayiyi^TtTat, 

^  fiBv  ovv  o%T(o  rahf  i^dap  vfü^M  nai  ^funa  TtQog 
uai  nud  di^fdßloyi^aetg*  ^  SmtiQct  t^rj  di  od  vot^ 

eig  avwovg  eve^eaaSw  tav  -^m^  nal  T^g  hcUmif  ncttUag  ra 

xal  OYlviQorrjvog  %al  ruh  eiaiTteiTa  TOvTotg  Sid  tj/v  elg  i^ew 

drciaTiav  ex  öo^ofiavlag  y  cr/Aooetoy  rjdtj  yaQ  yeyrjqoKori  Mtoaei 

13)  örifuovQyov  cod. 
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Dvqai^  lig  OArjvijg  tov  ^a^iv^ilov  xul  tvTEkovf.iaL  avTU'  xai 
fiET^  oXlya  Kai  eiTte  xvQiog  fr^og  Mtovarjv  *Iöov  üv  •Aoiua&ai 
fiszd  TcDy  nmiqm  oov  xai  6  Xadg  oviog  iKno^ysvaovou^ 
Sfriata  '^bwv  aXXotqlcüv  xal  iyitataXsiipfa  avtCfig*  xa«  «v^- 
oovaiv  ctvvovg  xaxd  noXld  wd  ^Uilmer  %td  fijai  %tm*  tuü 

avtd  votg  vlolg  *l0^i^X  %cd  ifißaMsB  €tvvd  elg  avopta 

avTuVf  %va  yhijtai  fnoi  ly  t^Si^  avzi]  elg  fia^vQiov  iv  vioTg 
^lagarß.*  xal  jU€T*  oXIya'  xat  ayiiKaTaori^aeTai  rj  (^öij  cevrrj 
Ttatd  TfQoacoTTov  avTOJv  {.lagTVQOvaa.  y,ai  fiera  riva  **)  xat 
ild^ae  Mwvorjg  eig  td  wza  Ttdai^g  iKxXtjaiag  ^laQar^X  %d 
^fiora  f^^g  tavmig*  ^Ü^^f^  ov^avi  xai  rd  k^g,  'Üg 
yovv  &[(f9]taif  (wxi  4^fia  hni»  «iff  ^nour  ^        oilr^y  dXki 

ftaffct  Tßv  utthfidiäv  tag  mx  vjxvog.  Stavl  ycvp  hlcog  owtS» 
TctKiai  Tcüq  loöalg,  Ircei  ovx  vf-ivog  eoTL  ^fiQog  v^cov,  dV.d 
nQO^aqiv^ia  y.ai  dneiXi];  uitoi  de  Tig^  ovi  iog  iijörj  tv  i  fj 
ßißJU^  TOV  ^&rfßQOVOfiiov  Ka^Uwfievov  %6  cvway^a  rovro, 
yaO^cog  ylyqantaiy  ra%  £Ulcrfff  f^dcug  m^t-L^jU^^rai.*  dtarl 
Si  blcag  ^dr)  ^  ftqofiagvvqla  layofiaavat;  wu  kiyofig¥,  hvt,  ^ 
i^dij  ht  tfjg  doid^  ffodayvpai  ve  nuu  yi»s€M  mard  v/ffiw 
Tcvtto  sig  (a  fdya*  dtd  wxl  v6  i  ex^i  Tt^oyey^/niitivov*  doiöi] 
de  Xiyevai  fiiv  %at  ^  fitkt^dta  Yat  6  vfivog,  Xiyerai  di  xai 
^  %i^ayq}dta'  rQayojdia  öi  rd  d^qrjvtoöt]  fiiXj]  elai-  od^ev  xai 
rd  Toutvra  Ttoujfiata  TQayiodiai  xaXovviat  xai  oi  tovzojv 
nqttfiai  %(jay(^oi'  wg  yovv  TTQoxrj^Sig  xax(5v  xolg  ^laifcnpU^ 


14)  Ygexpaytu  cod. 

15)  xivus  cod. 

16)  h  tns  ßißXov. 
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*3via  ^  Aahf  cri  (}datj  ort  trjq  iw  od^o7g  uQaQxiag 
Tiat  vfzv(^diag  xal  rj  ivtav&a  ytvo^lvri  ei%u)v  ioTiv  wüntq 
yovv  iv  Toig  ov^avoli;  xara  toy  TtoXvv  ra  i^eia  Jlovvoiov 
(De  coel.  hierarchia  c.  VI  u.  VII)  hvla  tdv  ayyeXiTiüip  zay- 
ftßrruty  oprwr,  (oy  fjilv  riiog  ai  ^Xr^aug  iyvwaO^rjOcn^'  tloi 
ya(f  matd  fröy  (Uyctv  IlavXov  nai  VteQa,  xa&iog  h  tf^  Tt^g 
*Eg>e0iov6  (1,  21)  ^al'  6  Stffox  Ifyu  ftiffl  d-eov,  ta  Si 
fckdova  %m  e^ycov  avtov  tlalp  h  dnoxQVfOig*  wime^  olv» 
Yva  fTcäer  fqiü  to  avvo,  hvia  ray^iotw  wzw  fKOincv  Ydt<» 
Yurov  hcTelel,  ovtto  x«i  l/tl  yrjg  Ivvia  roig  naT(^aaLV  ai 
iodal,  i^g  y.al  rwr  eyrcdd-a  t6  'h7oy  vitvot'vTMv  rrfv  Iwada 
TVftovvrtüv  t(öv  ta^etov  rüv  dyyikn^üv'  UTtoi  di  tig  %at  %6v 
d^id-fiov  TovTov  rrjg  dylag  Tfftadog  tvttov  eJvai  avfjßohnwg 

6i  ydq  dQiO^fiT^tixol  vovg  d^id^fiovg  niiftag  dg  d^lovg  Ötm^ 
^cvai  xai  ftei^trovg,  dQTiovg  fih  %a%o^ifTBg  vovg  eig  ivo 
^wiqag  diaiqov^ivofvg  loo/ne^elg  f-itx^i  iioindog  y.aTiovaag' 
TteQiTTOvg  öi  rovg  elg  dvo  toiavraq  jnol^a^  diai^e'io^ai  f^tj 
Tceqwxorag*  vrcodiaiQomi  auif-ig  toig  yceQivrovg,  nai  tovg 
tihf  TtqmovSy  tovg  di  fiiaovgi  rovg  ds  owHxovg  %aiovofm- 
^OMi'  fiiooi  3*  elatv  oi  firjtB  dvai  tj  ftleioat  f4etQ<wiu€voi 
d^^lMoiSf  dW  hi  (iov^  dui^fjuj^*  6  ycmv  ^  %m  ftiam  iavh, 
<^  tpi  fi6v(^  fieTQovfiSi'og  dQid^f4(p  *  fiovi^  ydq  TQuidi  ifwitna- 
Tttf  TQtaad-Kig  yuQ  ra  TQia  BiTtcJV  vov  ewarov  awd^atg  av 
d^id-ftov  wg  yovv  TQiTcXrjv  l%ovra  tQiaöa  xov  agid-fiov  TOv- 
Tov  xat  dC  avTtjg  avviaxdfievov  elg  vf.tvov  zjjg  aylag  TQtddog 
tovTOv  aTtha^ay'  tag  ydq  b  fiiyag  h  -d^eoXoyoig  r((^y6qu)g 
Ti)v  rov  ndaxa  ydijaiv  rgiTtXaauicag  dg  tifi'qv  rquiSogf 
€nk(äg  Ttcd  ot  vdg  i^ädg  dg  hfvia  mn^dScafVig  vdr  t^hxauta- 
fiw  Tijs  viftddogf  i|  o^e^  6  hnfkt  owtotatM^  dg  Tifn^ 

6* 
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eipai.  Ttg  TQcaöog  yi£/,QUaai'  Ttai  Tag  i^ddg  elg  tavtop 
vop  dqid^^ov  ft£QiiatijOav. 

uiomdv  ovv  lativ  ümXv  xat  TtBql  twv  ei(ffu!üv.  EtQ' 
flog  liyw€U  utal  ^  OKohu&og  yiai  ^  fCitog  tov  itffWffiiüAixevov 
htcofadQOfzr]  t€  wd  cvmiftg*  o&ev  XfyofitVt  ort  itad'*  at^fioy 
i  Xoyog  nQoßalvet,  dmoixivd-tog  d7]ladrj  wxl  T^fi  nQolaßovarjg 
ivvoiag  ex^fievog'  rd  yovv  TTQOTSTayfiiva  ig)^  htdorrjg  rwv 
(^öüv  qafiaTa  £u)uol  liyovTat,  tag  aKoXovd^iav  tivd  aul  la^iv 
fiiXovg  yiai  dq^oviav  SiSovra  %oig  juer'  avtd'  Ttqog  yd^  %q 
%w  etQfiov  {Mos  iMmuya  ^vd-fii^ovraf  rj  oti  aweiaei  xat 

»7  xot  (og  Tqijtovea  tipt  qxavrjv  rdh  ^SSttoip  ^Qog  t6  fniXog 
xal  toy  qvd'indv  T^y  qjdcoy  el  fxi]  ydg  ovtwg,  üva  ^Ifjui^fiov 
tavai  td  fiiXogf  dW  dvdquoaxov  gxjjyt^fia. 

Soweit  der  Text  des  Zonaras ;  um  nira  a!>er  doeh  etwas 

mehr  als  eioeu  blossen  Textabdiuck  za  geben,  will  ich  noch 
einige  erläuternde  Beuierkungen  über  die  hier  behandelten 
Worte  anfügen.  Was  zuerst  das  einfachste  derselben,  das 
Wort  f^Srj  anbelangt,  so  liegt  seine  Zurückfiibrung  auf  doidrj 
und  seioe  Herleitang  yom  Verbum  deldta  aaf  platter  Hand 
und  lässt  sich  sein  Gebraach  in  dem  Sinne  *Lied,  Gesang* 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  Griechentbums  zurückverfolgen. 
Ja  das  Wort  mit  seiner  Bedeutung  scheint  in  gleicher  Weise, 
wie  das  verwandte  v^vog  von  sanskrit  mmanas,  noch  über 
die  Zeit  der  speciellen  Entwicklung  des  Helleiienthums  hin- 
aufzureichen, wenn  anders  das  a  in  deidai  nichi  ein  bloss 
euphonischer  Vorschlag,  ähnlich  dem  e  in  99$ya  and  andern 
ttisprünglieh  mit  einem  Djgamma  anlaotenden  Wörtern,  son« 

17)  DioMT  letste  Abaohnitt  rflhrt  sohwwlioh  von  Zonans  her, 
sondern  wnrde  ant  einem  andern  Antor  wegen  der  Aeludiohkeit  des 
Inhaltes  der  Abhandlung  dei  Zonaras  angehftagt 
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dern  ein  erstarrtes  Präveibium  ist,  das  woW  in  der  aribcben 
Ursprache  und  auch  später  noch  im  Sanskrit,  wie  in 
ärkua^e  und  dem  nächst  yerwandten  sam-d-vadämi  *ich  rofe 
hflrbei,  ioh  rafe  an,  nicht  melir  aber  im  Örieohisehen  ge- 
brsadit  wurde. 

Spedell  für  die  ehnelnen  Lieder  eines  Kanon  wurde 
das  Wort  offenbar  desslialb  angewandt,  weil  dit>  ueun  Go- 
muge  des  alten  Testamentes,  woraus  dieselben  nach  der 
lehrreichen  Auseinandersetzung  unseres  Zonaras  hervorge- 
gang!en  sind,  von  Alters  her  im  Gregensatz  zu  den  gleich- 
ISbIIb  gesnngenen  Psalmen  mit  dem  Namen  t^ai  aii«geaeiohnel 
worden.  Diese  engere  Bedeotnng  Ton  finden  wir  be* 
reite  im  ood.  Alezandrinns  der  griechischen  Bibelübersetsong, 
den  die  besten  und  zuverlässigsten  Kenner  der  Paläographie 
in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen.  Denn  dort  ist 
jenen  im  Anhang  zu  dem  Psalterion  zusammengestellten 
Liedern*  die  Unterschrift  i^al  beigefügt  und  haben 
ausserdem  die  beiden  ersten  die  üeberschrift:  t^d^  ]SSoiva4wg 
h  i$od^  nnd  ^17  Miovciniq  h  ^ev7e(cwof<Af • 
aber  in  der  That  ans  jenen  Oden  die  Theile  der  bysantinischen 
Kanones  hervorgegangen  sind,  dafür  zeugen  ausser  nnserem 
Zonaras  die  ältesten  Dichter  selbst.  Insbesondere  hat  An- 
dreas von  Kreta  die  Hirmen  seiner  Kanones  wie  Mosaik- 
stücke aus  Stellen  jeuer  biblischen  Lieder  zusammengesetzt  ^^); 
während  Kosmas  und  Joannes  Damascenus  schon  mehr  selbst* 
ständige  Bahnen  einsuschlagen  begonnen. 

18)  So  ist  im  grossen  Kanon  des  Andreas 


mS.  n'  ßwf^f  xal  oxeTtttnic   ans  ^4«  1-8 

tuc$.  ß'  TiQoatiX^  ov^tfyi  MtU  Xuhf^v   ....  aus  ^<)>  fi'  1 

ip6.  §r  t6n9  Sitte   WßM  fi*  fi^  99 

^6.  /  Arl  f^y  ataXevtoy    .  .  .  ctBqimcw  ans  ^4*  /  1 

^d.  d'  d»4»oei^  d  nQo^p4^   ans  yd.  1 

yd.     i»  vmtSc  igsi^wra   tm  ^6.  6'  9 

y'd.  /  ifi^ifim    ans  yd.     8.  7 
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Nicht  auf  gleiche  Weise  lässt  sich  der  zweite  Ausdruck 
Biqf.t6g  aus  dem  Spracligebrauch  des  Alterthums  herleiten. 
Man  verstaod  darunter  im  byzantinischen  Mittelalter  und 
▼erBteht  darunter  noch  heut  zu  Tage  eine  Strophe  sammt 
der  den  Text  begleitenden  Melodie,  ineofem  dieselbe  an- 
deren Strophen  zum  Vorbild  dient.  Dieser  letzte  Ptankt 
nntersolieidet  die  e^/uoi  yon  den  T^omv^»  unter  denen  die- 
jenigen Strophen  verstanden  werden,  die  dem  Rhythmus  und 
der  Melodie  des  Hirmus  folgen.  Ist  nun  dhev  auch  dieses 
der  herrschende  Sprachgebrauch,  so  ist  es  doch  sehr  unwahr- 
scbeiüUchi  dass  jenes  Verhältniss  vom  Vorbild  zum  Abbild 
von  Tomherein  die  Haaptsacbe  bildete  and  dem  Hirmos  und 
Troparion  ihre  Namen  gegeben  bat.  Fragen  wir  yielmehr 
nadi  dem  Etymon  des  Wortes  ei^iuoffy  so  weist  dasselbe 
deutlich,  wie  auob  Zonaras  bemerkt,  auf  den  Begriff  des 
Zusammenreihens  (eXqEiv)  hin,  von  dem  auc-h  die  au3  Glie- 
dern zusammengereihte  Kette  im  Alteithum  den  Namen 
6\qy,6g  erhalten  hatte.  Man  rufe  sich  nur  den  homerisohen 
Vers  Od.  o  460     a  296 

xmvawp  offfioif  Mxm^  fiad  6*  ^khcT^oiai»  fe^o 

ins  Gedächtniss,  wo  diese  Etymologie  vom  Dichter  deutlich 
ausgesprochen  ist.  Wie  leicht  man  aber  von  jener  Grund- 
bedeutung ausgehend  dazu  kommen  konnte,  einen  musikali- 
schen Sata  einen  tM^ftoQf  eine  Znsammenfttgung  Tersobiedener 
Töne  zu  nennen,  möge  man  schon  daraus  ersehen,  dass  die 
Griechen  heut  zu  Tage  f^iXog  mit  aet^  g>&6yyta¥  Siodex^- 
fUvtav  dXXt^loL^  uQe(J7i6vt(og  tt  dxof  und  iteUädUa  mit  neXo- 


4^,     ^/»ägtüfUif  va»  ifi>^'  29-80.  84 

^4.  $f  a^^pov  itv73i4itt*^e  •   -  ans  ^« 

gmommen,  und  &hnlich  stellt  sich  dai  VeriiaitniM  Moh  in  andaven 
Kanones  des  Andreas,  wie  Triod.  p  34—37  und  p.  838—886  ed. 
PsrihoL  Penteo.  p.  46—62  und  p.  88—88  ed.  Bsrtliol. 
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nowti^og  (8.  PMlaseooa  im  A^imov  trjg  hlktjv.  Ixxil^ 
itovamrfi)  erklären.  Aber  auch  die  alten  Griaoitflit  gngeii 
von  etoer  gani  ähnlichen  Anschanang  asa,  wenn  m  tos 
R]ii4>Boden  spraefaen,  nnd  wenn  Heaiod  Ton  nah  und  Homer 

singt  (Fr.  101  ed  Scliön.) 

'3f  Ji)h^  TOTc  TtQCOTOv  iyu)  xal  ^'Opirjqoq  doidoi 
fxiXitOfMV  iv  veaqoig  vfxvoig  ^iparrsg  dviSrv, 

Dean  spraehtidie  Gründe  hindern  uns,  das  Wort  fa^f^ 
Sig  mit  dem  Stabe,  faßdoSf  in  Verbindung  in  bringen, 
welohen  die  Singer  der  episohen  Lieder  in  den  HSnden 

trugen;  vielmehr  kommt  ^aip(oS6g  von  ^Tttu  und  c/5dr]  her 
nnd  bedentot  nach  der  Analogie  von  Ttavüljtmfog  iysQaiinaxog 
uleUfirp^iov  u.  a.  einen ,  der  einen  Gesang  zusaramenreiht. 
Diese  richtige  Ableitung  gibt  berdte  der  alte  üommeotar 
des  Pindar  zn  Nem.  II,  2,  und  zwar  mit  Worten,  welche 
fttr  das  Verständnies  unseres  Wortes  MHfftog  besonders  wich« 
iig  sind:  o2  6i  q>a<si»  t%  *Ofii^^  novl^amg  fir^  vq^  %ß 
evpriyftivr^g  y  aTTOf^örpf  9i  SHiag  lecrl  xatd  fii^  ^t^fJQi^^^yf]Sf 
OTtotB  ^aipi^doUv,  eiQfit^  Tivi  xal  octcpf  /taQaTrXr^atov  ttoi/» 
UV  eig  ^  aiTT/v  ayoyrag.  Doch  was  ziehe  ich  die  Analogie 
des  ferner  liegenden  iaifHados  heran?  Das  alte  Wort  für 
Tonart,  das  wir  von  jeder  die  Theile  zn  einem  sehönen, 
ebenmässigen  Gänsen  Terhnniifenden  ScbÖpAmg  au  gebranchen 
pflegen,  das  Wort  aQfUfyla  ist  von  derselben  oder  doch  einer 
nahe  yerwandten  Wurzel  wie  eiQfiog  abgeleitet  und  bedeutet 
gleichfalls  ursprünglich  eine  'Fügung'  ^^),  wie  denn  unter 


19)  Ich  sehe,  dass  G.  Curiius  in  seinen  Grundz.  der  griech. 
Etym.  die  beiden  Wörter  trennt  und  uquoikc  zur  Wurzel  afj  ftQfioe 
zur  Wurzel  sar  oder  svar  stellt,  und  für  diese  Trennung  spricht 
ftUerdiogs  der  UnMtftnd,  dass  die  2.  Wurzel  auf  griechisch-lateinieelieiii 
Boden  keinen  aYokel  %e\gt]  anf  der  anderen  Seite  aber  mfiitte  man 
in  einem  Bolchen  Fall  einen  nnorganieefaen  epir.  asper,  annehmen, 
etwas  was  nicht  unerhört,  aber  doch  immerhin  bedenl^liöh  ist, 
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andern  BryennitiB  Harmon.  III,  8  die  das  Verhältniss  von 
4 :  S  iiiohi  walirenden  Tetradiorde  fiiXovg  etqfidv  dveTtt" 
tffiua  iieimt,  wo  die  alten  Griecfaeii  fdkov^  aofuufia» 
wlird6Q  gesagt  haben« 

Wir  fiiBsen  also  BiQ^og  in  dem  Sinne  von  'FüguDg'  oder 
'Aneinanderreihung'  und  glauben,  dass  das  Wort  voii  Hause 
aus  nur  der  Melodie  zukam  und  Yon  da  erst  auf  die  nach 
einer  bestimmten  Melodie  gedichtete  Strophe  übertragen 
wurde.  Leo  Allatias  in  seinem  Werke  De  libris  eccle- 
aiasticts  Graeoomm  nnd  Goar  in  seinem  finobologion  siTO 
Bitaale  Giaeeomm  geben  als  UeberBetnuig  des  grieeiiiadien 
ßi^liSg  das  lateidsobe  tractttSi  imd  auch  dieses  Wort,  welehes 
im  Abendland  bereits  seit  dem  9.  Jahrhundert  gebräuchlich 
war  (s.  F.  Wolf  „üeber  die  Lais  Sequenzen  und  Leiche" 
S.  92),  bezeichnete  zunächst  eine  Melodie,  speciell  jenen 
lang  hingezogenen  aus  Aneinanderreihung  vieler  Töne  her 
atmenden  Gesang  des  AUeli^a.  Bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang des  abeodländisohen  nnd  morgenländischen  Eirdien« 
gesangs  nnd  bei  dem  entsdheidenden  Binflnss,  den  die  Giiedien 
anf  die  Mnsik  und  den  Gesang  der  lateinischen  Kirche  fibten 
möchte  man  desahalb  annehmen,  dasä  der  lateinische  tractus 
von  vornherein  dazu  bestimmt  war  das  griechische  eiQ^dg 
wiederzugeben.  Auch  will  ich  dieses  nicht  geradeza  in  Ab- 
rede atellsB,  doch  konnten  die  Lateiner  anch  ohne  gxieohi« 


20)  Zumfllsi  selgi  sidi  jener  B^niusi  in  den  vieton  grieehiedheii 
Wörtern,  die  dm  Uteiniaoheii  Seqnenieii  und  den  nooh  heat  ni  Tag» 
•in  Charfreitag  geeoDgenen  Improperies  eingemengt  find,  nnd  in  dMi 
griechisoben  Namen,  womit  die  Abendländer  die  Tonarten  nnd 
Tongesohlechter  bezeichneten.  Ja  ei  wurden  sogar  geradezu  grie- 
ohiBcbe  Lieder  in  Gallien  gesungen  nach  Cyprian  in  der  Tita  S. 
Caesarii  Arelatensis  bei  Gerberi  De  m«9.  eacra  I,  340:  adiecit  atque 
compulit,  ut  laicorum  popularitas  psalmos  et  hymnos  pararet  alta- 
que  et  modulata  voco  iustar  olericorum  aUi  graoce  alü  latine  prosas 
anüphonasijae  cantarent. 
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Schee  Vorbild  das  Wort  gebildet  babeo^  an  damit  das  laoge 
Hmrieheii  der  8ylbeii»  die  pralnoto  pmimtiatio  (cf«Mariiit 
Victorimts  I,  8)  beim  Gesang  im  Oegensate  tn  der  karseii 
Aofispraohe  Mm  Spreoben  und  Leeen  anasadrücken ,  wobei 

ich  nur  an  dasjenige,  was  Athanasius  in  dem  Brief  on  Mar- 
celHnus  im  cod.  Alexand.  der  griechischen  BibolüberseUung 
Über  den  breiteren  Vortrag  der  Fsalmen  (xora  nläxog  Xi* 

ffyfuma)  bamerkti  erinneni  wüL 

Aber  noch  ein  anderes  Wort  der  lataimschen  Pöesie 

des  Mittelalters,  das  Wort  sequentia  hängt  wahrscheinlich 
mit  dem  griechischen  tiquoq  susammon.  Man  verstand  be- 
kanntlich unter  Sequenz  die  langcjedehnte,  die  letzte  Sylbe 
Ton  Alleluja,  melismatisch  wiederholende  Jabilation  naob 
dem  Graduale  in  der  Messe,  and  dann  die  als  Text  jener 
Jttbelmelodie  unterlegten  Lieder  (siebe  Wolf  Lais  8.  80) 
Dass  nnn  jenes  lateinfache  seqnentia  eine  Uebersetsnng 
des  griediischen  Wortes  axolov&la  sei,  hat  man  liingst  and 
allgemein  eingesehen;  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  von 
chioXov&lay  wonach  nian  darunter  die  Folge  der  zu  einem 
Feste  oder  einer  Andacht  gehörigen  Gebete  und  Gesänge 
versteht,  wie  wenn  man  von  einer  axoXovd^la  tov  oi^QW, 
einer  ^^lorixi}  mtolov^ia  zw  ^yiov  (Triod.  p.  170)  oder 
einer  dgnj^tfffUmj  u^^ylag  oK<Mlol^^MI  (Soplvonios  in 
mai'B  8pio.  Born.  IV,  81)  redet,  kann  doch  Innm  hieher 
gezogen  werden,  da  das  lateinische  sequentia  keine  Folge 
von  Gesängen,  sondern  nur  eine  Jubelmelodie  bedeutet.  Noch 
weniger  passt  die  neuerdings  wieder  von  Bartsch  Die  lat. 
Sequenzen  des  Mittelalters  S.  2  aufgenommene  Annahme, 
dasa  die  Seqnenaen  ihren  Namen  davon  erhalten  haben»  dass 
sie  unmittelbar  an!  das  AUehija  des  Giadnale  folgten,  aar 
Bedentung  des  grieehischen  Wortes  «koAov^/a,  das  nie  im 
Sinne  eines  folgenden  Liedes  gebraacht  wird.  Will  man 
also  nicht  eine  starke  Verschiebung  der  ursprünglichen  Be- 
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deutung  des  Wortes  im  Mnnde  der  Lateiner  anaehmen ,  so 
muss  man  sich  nach  einer  andern  Bedeutung  von  dxoXov^ia 
umsehen;  und  nun  wird  in  dem  Scblusscapitel  der  oben 
nitgetheilten  Abhandlung  S«  84  das  Wort  «i^fiog  mit  oxo* 
ifiv^ia  ttg  nai  t^g  tdkavi  %ai  df^ioviag-  erldärt «  und  ein 
in  dieeem  Sinne  aufgefasstee  grieohisehes  OKolov&ia  s  *ge- 
ordnete  Folge  von  Tönen'  konnte  wohl  den  Sequenzen  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  des  Abendlandes  den  Namen  geben. 

Was  schliesslich  die  Zeit  betrifft,  in  der  das  Wort 
tü^fidg  in  dem  hier  beH^rodtenen  Sinne  vorkömmt,  so  finden 
wir  bernta  bei  dem  Lorikographen  Saidas  einen  Artikel 
ü^fioXoyiov '  ßiflUov  %u  Damals  also  im  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert hatte  man  bereits  Bücher,  in  welchen  vermuthlich 
gerade  so  wie  in  den  heutigen  Ilirmologien,  die  bekanntesten 
Melodien  mit  den  ursprünglichen  Texten  zusammengestellt 
waren.  Leider  ist  bei  Hesjchius  die  Erklärung  des  Wortes 
£i^juog  ausgefallen,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  bereits  er  das 
Wort  im  musikaliscfa-poetischen  Sinn  gekannt  hat  oder  nicht. 

Mit  dem  elqfxog  hängen,  wie  wir  bereits  oben  (S.  86) 
gesehen  haben,  die  rqoTtaqia  eng  zusammen;  hier  aber 
können  wir  der  Deutung  des  Zonaras  nicht  mehr  beistimmen. 
Derselbe  leitet  das  Wort  unmittelbar  von  iqiTtio  ab  und 
glaubt,  dass  der  Name  daher  komme,  weil  die  Tropariek 
dem  Hirmos  zugewandt  seien  (T^^aTmri).  Aber  die  Tro- 
parien  treten  in  der  ältesten  Zeit  unabhängig  Ton  den  Hirmen 
auf  und  haben  eine  selbstständige  Stellung  für  sich.  Das 
zeigt  schon  das  höhere  Alter  des  Wortes;  denn  während 
der  tecViuisuhe  Gebranch  des  Wortes  tf^jt^og  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  nicht  nachweisbar  ist,  werden  uns 
bereits  aus  dem  5.  Jahrh.  zwei  Tropariendichter  (jtoirpiai 
^^Ofta^iani)  Antbinos      und  Timokles  von  Kedrenos  p.  849 

21)  Kjn  Antluiios  sohrieb  naeh  Pitrs  Jor.  aool.  Oraee.  hiai  I 
pn«f.  XTI  Biiek  eine  it^tt^it^  de  re  Utnigiea. 
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G  zu  dem  Jahre  464  genannt,  und  Enden  wir  schon  im  4, 
und  5.  Jahrh.  den  Qesang  ?on  Troparien  in  Alezandriea 
(siehe  die  £näblung  Tom  Abte  Pftmbo  ia  Gerberts  Soripi» 
eodea*  de  mos.  I,  1  in  Gapptdooiea  (b.  Pitra  VhjBt' 
nogr«  p.  43)  vod  m  PaUMiiia  (s.  die  Legende  bei  Piira 
Jar.  eeeles.  Onee.  litst.  I,  220)  erwähnt.  Die  ursprüng- 
liche Unabhängigkeit  des  Wortes  spricht  sich  aber  auch 
daiiü  aus,  dass  es  Hirmen  nur  za  den  Oden  der  Kanones 
gibt,  dass  aber  T(^7td(fia  nicht  bloss  in  den  Kanones,  son- 
dern anch  sonst  als  kleine  einiein  stehende  Lieder  Tor- 
kommen.  Das  hat  aber  eine  irciter  tragiende  Bedentmig,  da 
die  in  der  Moigenandacht  gesangenen  Kanones  Jttngerea 
UrspruTigs  sind,  es  aber  saboo  in  Tiel  früherer  Zeit  heilige 
Lieder  für  die  verschiedenen  Vcrsammluugen  iu  der  Kirche 
und  bei  häuslichen  Andachten  gab. 

Es  hat  daher  der  Verfasser  des  Schlusscapitels  in  der 
vorangestellten  Schrift  wohl  daran  gethan  noch  eine  andere 
Etymologie  yon  xf^aquov  sn  Texsnohea,  welche  das  Wort 
nnabhSngig  ron  ei^i^  stellt  Aber  wenn  er  dabei  wieder 
unmittelbar  anf  das  Verbnm  t^99»  xnrfiefcgreift,  so  fiber- 
springt er  das  wichtigste  Mittelglied  nnd  rerletzt  den  Ton 
einer  gesunden  Spraclifoi  silmug  Torgeschriebenen  Gang. 
Denn  iQOJiciQLov  ist  augca scheinlich  ein  Diminutivum  nnd 
zum  Verständiss  desselben  muss  daher  zunächst  auf  das 
PrimiUTomi  auf  tqoTroq  zurückgegangen  werden.  Nun  be« 
seicfanete  man  im  9.  Jahrh.  bei  den  Franken  mit  tropi  die 
Gantica,  welche  zwischen  den  daTidtsohen  Psalmen  gesungen 
wurden,  siehe  Anonym,  des  10.  oder  11.  Jahth.  bei  Wolf 
Lais  S.  94 :  Hic  (sc.  Adrianus  II)  constituit  per  laonasteria 
ad  Missam  maiorem  in  solemnitatibas  praecipois  oon  solum 


22)  Dieses  Sehriftohan  sowie  Bnlliliiiig  Yom  Abts  Nellot 
theilen  wir  wegen  ihrer  groNenWiebtigkait  fir  mwsre  gaaie  Frsge 
sm  Sehlnsse  der  AbhsmUsng  im  Aabsage  sat 
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in  hymno  angoHco ,  Gloria  in  exelsis  deo  canere  hymnos 
interstiüctos,  quas  Landes  appellant,  verum  etiam  in  psalmis 
Dandiois,  quos  Introitus  dicunt)  interserta  cantica  decantaro, 
quao  BonuiDi  FeBÜyas  landes,  franci  tropos  appeUaaii  qaod 
interpretatar  figurata  omamoita  io  laudibiis  DominL  Mim 
etfceimt  m  diesen  tropi  der  Franken  leicht  die  tnorta^ 
des  im  Anhange  abgedruckten  Zwischengespräches  der  Aebte 
Sophrünios  und  Neilos;  denn  auch  dort  erwartet  Sopbi  üuios 
nach  dem  Vortrag  der  Psalmen  die  Aüfügung  von  gesungenen 
Troparien.  Die  Bedeutung  wird  uns  aber  klarer,  wenn  wir 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Wortes  modus,  welches  offen*- 
bar  eine  Uebefsetaang  des  grieohiBdien  t^otto^  ist,  ins  Auge 
fittsen;  man  gebraachta  aber  modi  und  modnli  sohon  in 
der  klassischen  Zeit  von  Melodien  vnd  Gesangswdsen ,  nnd 
veißtaud  dauach  aucli  im  Mittelalter  uüter  uaodus  üttinc 
eine  zu  Ehren  der  Ottonen  gedichtete  Liedweise  (s.  Bartsch 
Die  lat.  Sequenzen  S.  145).  Aus  dem  griechischen  Alter* 
thnm  Termag  ich  allerdings  keine  Stelle  nachzuweisen,  wo 
t^og  für  sich  allein  schon  eine  Gesangswdse,  ein  Lied 
bedeute,  wohl  aber  gebraudien  Plutarob  (De  mus.  c.  17) 
und  die  musikalischen  Theoretiker,  Aristides  Bacchios  Pto- 
lemaios  das  Wort  tqoTtog  von  den  verschiedenen  Tonarten, 
und  begef?nen  uns  bereits  bei  Pindar  die  Wendungen :  ytvöu^ 

(Ol.  XIV,  17)  und  Movaa  d*  ourco  fxoi  fcaQeavwwi  veoalyaXov 
s^^om  tfjpmv  Ju»^  qxaiw»  ha^fwSoti  ftedili^  (Ol.  lU,  4). 
Eine  schlagende  Anidogie  aber  i&r  den  alten  Gebraadi  Yon 
vqSftog  und  die  mittelalterlicfae  Bedeutung  von  rqoTta^u» 

bieten  die  Ausdrücke  eldog  und  eidvHiw,  Denn  wie  ich 
in  meinem  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  Pliilologen- 
versammlung  zu  Würzburg  v.  J.  1868  abgedruckten  Vortrag 
Über  das  Idyll  nachgewiesen  habe,  bedeutete  auch  uäo£ 
ursprünglich  ^Oktarengattung,  Tonart*,  nnd  ist  daraus  die 
abgeleitete  Bedeutung  toq  eldos  ss  *emein  auf  eine  bestimmte 
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Tonweise  gedichteten  längeren  Liede'  hervorgegangen. 
rade  so  wie  sich  nun  im  Alterthum  neben  das  primitive 
ädo^  das  Dimianii?  ddvlXiw  in  dem  bekannton  Sinne  stellte^ 
■o  bildete  man  Im  ofaristlidien  Mittdaiter  von  tfSgtog  daa 
VerUeinerangsworCofaett  in  d«r  Bedentoag  eines 

auf  dne  bestimmte  Gesangsweise  gedichteten  kleineren  Liedes 
und  einer  einzelnen  wiederkehrenden  Stropho  eines  solchen 
Liedes.  Wiewohl  also  die  Wörter  TQOTraQiov  und  ar^o^rj 
sich  in  der  Bedeutung  fust  decken  und  auch  lautlich  ähnlich 
Icfingen,  so  haben  sie  doch  keine  Gemeinschaft  mit  einander. 
Denn  das  Wort  or^oqpjj  hat  mit  der  Tonart  ond  der  Melodie 
nichts  ra  schaffen,  besieht  sicii  ?ielmebr  lediglidi  anf  die 
Bewegungen,  anf  die  Keinen  des  das  Lied  Tortragenden 
Chureö. 

Ich  habe  im  Vorausgehenden  moili  und  moduli  für  die 
Ueberset^ungen  der  griechischen  Wörter  TQO/roi  und 
itaqia.  ausgegeben ;  da  nuu  aber  tqotcoi  vom  Verbum  t^ttqi 
herkömmt,  and  im  Mittelalter  bekanotlieh  versos  in  dem 
Sinne  fon  Strophe  allgemein  gebranoht  werde,  so  konnte 
man  anch  in  diesem  yersns  den  iMtoinisohen  Aasdmdc  (ttr 
das  griechische  TQOTtaQiw  finden.  Es  scheint  diese  Meinung 
um  so  mehr  fiir  sich  zu  haben  ^  da  die  Lateiner  ganz  ge- 
wöhnlich tropus  mit  verbus  erklären ,  und  z,  Ii.  Durandus 
Eationale  divini  OMcii  VI,  114,  8  sagt:  Ui  antem  versus 
Tn^i  Tooantnr,  quasi  landes  ad  Antiphonas  oonvertibiles; 
r^o$  enim  graeoe,  conversio  dicitn?  latine.  Nichts  desto 
weniger  halte  ich  Mf  eine  soldie  Znsammenstellung  nichts, 
und  glaube  vielmehr,  dass  die  von  den  Lateinern  aufgestellte 
Identität  von  i^ojiog  und  versus  in  einer  verkehrten  Auf- 
fassung der  Bedeutung  des  griechischen  Wortes  seinen  Grund 
hat,  indem  spätere  Gelehrte,  welche  die  specielie  Bedeutung 
von  Tf^og  nicht  kannten,  sich  bloss  an  die  vage  Etymo- 
logie Tpn  tfghtm  ^meDAea  hielten.  Urspriinglich  war  gewiss 
Tersos  und  versicnlos  die  UebersetEung  der  giiediisoiien 
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Attsdrfieke  mixiot  und  ütix^gd ;  denn  auch  diese  spielen  In 

dör  gHechischeu  Kirche  Uüd  in  der  poetischen  Literatur  des 
Mittelalters  eine  grosse  Rolle ;  und  zwar  verstand  man  unter 
Gtixot  einzelne,  grösstentheils  aus  den  Psalmen  genommene 
Verse,  und  unter  atix'jqd  Strophen,  die,  von  byzantinischen 
Meloden  gedichtet,  in  der  Bogel  nnf  Bolche  avixot  folgten. 
Da  auch  diese  <rr^(tj^  geradeso  wie  die  x^a^  gesungen 
wurden  und  andi  von  gleiohein  Umfang  wie  jene  waren, 
80  konnten  leidit  die  Lateiner  die  tropi  und  die  versus 
gleichsteilen  und  daa  letztere  Wort  für  die  Uebersetzung  des 
ersteren  halten. 

Ich  komme  zu  dem  letzten,  atn  schwersten  zu  deuten- 
den Worte,  zu  "aavdv.  Unter  einem  Kanon  also  versteht 
man  in  der  kirchlichen  Poesie  der  Griechen  eine  Vereinigung 
von  neoiii  dem  Inhalte  nadi  nur  locker  susammenhSngen* 
Am  Oden,  welche  der  Reihenfolge  nach  als  erste,  zweite, 
dritte  bis  neunte  Ode  aufgeführt  werden.  SämuitlichG  neun 
Oden  finden  sich  nur  in  zwei  Kanones  der  Fastenzeit  von 
Andreas  Cretensis  und  in  zwei  Kanones  des  Pseudo-Sophronios 
(s.  oben  S.  62),  in  allen  andern  fehlt  die  zweite  Ode,  und 
dass  dieselbe  hier  nicht  etwa  erst  später  ausgefallen  sei, 
beweisen  die  Worte  unseres  Zonaras  S.  79 ,  und  wird  durch 
die  die  Anfangsbuchstaben  der  emzelnen  Strophen  zusammen- 
fassende Akrostichis  einer  grossen  Anzahl  von  Kanones  be- 
stätigt. Der  Glum]  lag,  wie  Zonaias  bemerkt,  in  dem 
Charakter  der  als  Vorbild  dienenden  zweiten  biblischen  Ode 
(Deuteron,  c  31),  die  als  ernste  Strafrede  nicht  zum  frohen 
Jubel  der  radsten  christlichen  Feste  passte.  Desshalb  wurde 
aber  doch  so  gezählt,  dass  die  letste  Ode  des  Kanon  nicht 
die  achte,  sondern  die  neunte  Ode  hiess;  und  in  dem  Kanon 
des  Kosmas  auf  die  Kreuzerhöhung  (14.  Sept.),  der  aus 
9  Liedern  besteht,  wird  gleichwohl  die  zweite  Ode  als 
die  dritte  bezeichnet  und  die  letzte  als  aUij  ^di}  ivatii 
^u%eführt. 
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Die  neun  Oden  eines  Kanon  hingen,  wie  schon  ange- 
deatet,  unter  sich  nur  locker  zusammen;  wenn  etwas  mehr, 
wie  die  neun  bibUschen  Lieder,  welche  ihneo  zum  Vorbilde 
dienteo,  so  lag  dieses  lediglich  darin,  dass  sie  alle  einem 
i|nd  demselben  Feste  galten;  den  Fordeningen  des  e&nheit- 
liehen  Anfbanes,  die  wir  an  Jedes  wurkliche  Knostwerk 
stellen  müssen,  wii*d  also  hier  sehr  wenig  genügt,  und  ver- 
dienen schon  die  altgriechischen  Lyriker  und  nicht  am 
wenigsten  Piudar  wegen  der  schlecht  vermittelten  Gedauken- 
sprÜDge  and  wegen  der  Tielen  am  dünnsten  Faden  ange- 
reihten  Digressionen  nnsern  begründeten  Tadel,  so  fehlt 
selbst  den  gefeiertesten  Kanones  des  Mittelalters  jene  fianpt^ 
bedinguiss  eines  wahren  Kunstwerkes,  der  dnheitliche  Anf« 
bau.  Nichts  ist  daher  ferkehrter,  als  wenn  Refnb.  Vorm* 
banm,  der  Bearbeiter  der  griecliischen  Kirchenlieder  in 
Daniels  Theaaurus  hymnoiügicus,  ima  Nachläs^sigkeit  oder 
Unwissenheit  in  den  aufgenommenen  Kanones  die  einzelnen 
Oden  gar  nicht  abtheilt;  denn  als  einzelne  Lieder  wollten 
die  Meloden  jene  Oden  angesehen  haben,  die  mehr  nor 
äosserlich  zn  einem  Ganzen  zosammengefasst  seien* 

Znsammengehalten  werden  aber  die  S  oder  9  Oden 
eines  Kauou  zunächst  durch  die  gleiciie  Tonart  (tjX^)g)  ^  in 
der  die  Melodie  gesetzt  ist,  und  es  ist  daher  in  den  Aus- 
gaben und  in  den  Handschriften  gleich  im  Anlang  der  rp^og 
jedes  Kanon  vorangestellt.  Ausserdem  werden  in  den  meisten 
Kanones  sämmtUche  Strophen  durch  die  Akrostidiis  Ter* 
bnnden,  die  sich  bereits  in  den  jüngeren  Uedem  des  alten 
Testamentes  findet  (s.  Ewald  die  poetisdien  Bücher  des 
alten  Testamentes  I,  140.  172  ff.)  und  ganz  besonders  von 
den  byzantinischen  Dichtern  ausgebildet  wurde.  Denn  wie 
überall,  so  wuchs  auch  in  Bjzanz  mit  dem  Schwinden  ächter 
Knnst  das  Streben  nach  äusserlicher  Künstelei.  Viele  jener 
oK^atixideg  enthalten  die  Buchstaben  des  Alphabetes  (ox^oor, 
nur*  akfißiiltw)^  and  gerade  diese  Fonn  war  sohon  häufig 
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in  der  hebriusoben.  Poesie  und  dum  in  einem  der  älteeteo 

christlichea  Gedichte,  in  dem  Parthenion  des  MeUiodios  nnd 

ia  den  Liedern  der  Nazareer  (s.  P  i  t  r  a  L'hymnograpliie  p.  40) 
angewandt  worden;  andere  bilden  einen  meist  in  einen 
oder  mehrere  Verse  gefassten  Gedanken,  der  gewöbQlich 
auch  den  Namen  des  Dichters  enthält.  In  der  Mehrzahl  der 
Kanonee  beschränkt  eich  die  Akrostichie  auf  die  AnftuigB« 
bnchstaben  der  einzehieo  Strophen,  nar  in  einigen  wenigen 
umfaset  sie  die  Initialen  sämmtlicher  Verse  oder  Perioden. 
So  bilden  die  Anfangsbuchstaben  der  Trimeter  in  den  drei 
berühmten  jambischen  Kauones  des  Joannes  Damascenus  auf 
Weihnachten,  Theophanie  und  Pfingsten  je  zwei  Distichen 
des  heroischen  Versmasses,  und  lassen  sich  durch  Beachtung 
der  Akrosticbis  die  aus  mehreren  Kolen  bestehenden  rhytb- 
misdien  Perioden  einiger  Kanonee  des  Joannes  Damascenns 
(25.  Ifitrs)  Georgios  nnd  Bartholomaios  (s«  Pitra  L'byninogr« 
p.  18  £f.)  bestimmt  herausfinden. 

Eine  ganz  eigenthüm liehe  Akrosticbis  finden  wir  bei 
Georgios,  einem  Dichlor  des  9.  Jahrh.,  der  die  Anfanp- 
budistaben  der  Theotokien  der  einzelnen  Oden  zu  einem 
Satse  yereint  (Triodion  p.  171  £f.)*  dem  immer  wachsen- 
den Mariencaltns  des  Mittelalters  kam  nämlioh  die  Sitte  anf 
nicht  bloss  die  letzte  Ode,  die  von  Anfang  an  vermöge  ihres 
Zusammenhangs  mit  demLiede  bei  demETangelisten  Lucas  c.L 
der  Jungfrau  Maria  gewidmet  war,  sondern  uucli  die  ktzte 
Strophe  jeder  Ode  als  d-eoioKiov  der  Mutter  Gottes  zu 
weihen,  und  die  Initialen  dieser  8  Marienliedcr  sind  nun 
von  Georgios  zu  einer  Akrosticbis  verbunden  worden» 

Nachdem  ich  so  das  Nothwendigste  über  die  Anlage 
der  Kanones  angeführt  habe,  wende  ich  mich  an  ihrem 
Ursprung  und  werde  damit  von  selbst  cur  Aufhellung  des 
Namens  geführt.  Wie  schon  öfters  bemerkt,  sind  die  9  Oden 
den  9  biblibchen  GanLica  nachgedichtet,  dem  Jubellied  der 
Mariam  nach  glücklicher  Durchschreitung  des  rothen  Meeres 
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(Ezod.  XV),  dem  warnenden  Zarnf  dee  Moses  an  das  iorae- 

Httsche  Volk  vor  seinem  Hinscheiden  (Deuteron.  32),  dem 
Freudengesang  der  Anna  über  die  Geburt  ihres  Sohnes 
Samuel  (Reg.  I.  2),  dem  ahnangsvoUen  Lied  des  Propheten 
HabbakoJc  toq  dem  Herannahen  eines  rettenden  und  strafen- 
den Erlösers  (Hab.  3),  der  Prophezeiung  des  Jesaias  von 
dem  anbrechenden  JUcbte  der  Gerechtigkeit  (Jes.  26),  dem 
SiegesUed  des  Propheten  Jonas,  nadidem  ihn  das  Seethier 
nach  Atm  Tagen  wieder  ansgespieen  hatte  (Jon.  2) ,  dem 
hoü'nungsoi füllten  Gebet  der  drei  Knaben,  die  auf  Be- 
fehl des  Königs  Nebukadnezar  in  den  Feueiofen  geworfen 
wurden  (Dan.  3),  dem  jubelnden  Hymnus  derselben  drei 
Knaben  im  Feuerofen  (ebendas.) ,  und  den  Freadenliedem 
der  Jungfrau  Maria  nach  der  Verkündigmig  des  Engels 
Gabriel  sowie  des  Zacharias  nach  der  Gebart  des  Johannes 
(Lac  1).  Alle  diese  9  Lieder  berieben  sich  oder  worden 
doch  schon  früh  auf  die  Ankunft  und  das  Wirken  de6 
Heiiandes,  die  vta  x^Q^^f  bezogen,  und  ihre  Beachtung  von 
Seiten  der  Christen  ist  daher  eine  sehr  natürliche.  Um 
aber  die  fintstehungszeit  der  Kanonen  an  bestimmen,  ist  es 
Tor  allem  nöthig  sa  ermitteltt,  wann  jene  9  Lieder  ans  »den 
Böchem  des  alten  and  nenen  Testamentes  ausgewählt  war* 
den,  und  wann  sie  eine  feste  Stelle  in  dem  christlidien 
Gottesdienst  erlangten. 

In  den  ältesten  Aofzeicbnungen  über  die  christh'chen 
Ordnungen,  in  den  Constitution  es  apostolicac  werden  unter 
den  kirchlichen  Gebeten  und  Gesängen  jene  Cantica  noch 
nicht  erwähnt;  es  heisst  daselbst  bloss  11^  57:  ere^og  rtg 

yßoU^ia,  und  es  wSre  wenigstens  eine  aweifelhalte  CSonjeetur, 
wenn  man  unter  den  Hymnen  des  Darid  anoh  jene  Lieder 

mit  verstehen  wollte,  die  allerdings  später  und  vielleicht 
schon  damals  den  Psalmen  am  Schlüsse  angefügt  zu  werden 
pflegten.    Aber  wenn  wir  Awh  von  einer  solchen  Vormuth* 
[1870.  II.  IJ  7 
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ODg  ganz  absehen,  80  wissen  wir  dodb  ans  anderen  Zeug« 
nissen,  dass  in  der  Zett,  wo  die  Jurtaieig  itmoavchMxi 

abgeffisst  wurden  ,  jene  Lieder  rieben  den  Psalmen  allgemein 
im  Gebrauch  waren.  K.  Buhl  in  seinen)  lehrreichen  Auf- 
sätze über  den  Kirchengesang  in  der  griech.  Kirche  bis  zur 
Zeit  des  Chrysostomns  in  der  Zeitschr,  für  die  bist.  Theol. 
Bd.  XVIII  a.  1848  8.  203  gibt  genaue  Nachweise,  dass 
Ghrysostomos  ad.  I  Tim.  hom.  14  t  XI  p.  680  B  unter 
den  Ton  den  Mönchen  gesungenen  Psalmen  auch  das  oben 
erwähnte  Cauticum  des  Jesaias  aufzählt,  und  ia  der  Schrift 
Quod  nemo  laeditor  c.  16  t.  III  p.  462  E  den  Hymnus  der 
drei  Knaben  als  eine  ju^^t  tov  vvv  t^uvov  navta- 
%ov  Ttg  oUovfiivt^g  ^do/dtm}  bezeichnet.  Das  nächste  Zeug- 
niss  bietet  m^nes  Wissens  der  cod.  Alezandrinns  der  grie- 
chischen  Bibelübersetzung  aus  dem  5.  Jahrh,  Hier  sind  im 
Psalterion  den  150  Psalmen  14  Oden  am  Schlüsse  ange- 
hängt, welche  mit  den  Psalmen  das  Liederbuch  der  dama- 
ligen Christen  bildeten.  Unter  jenen  14  Oden  ist  eine,  die 
14.,  ein  neuer,  im  Anschluss  an  Bibelstellen  gedichteter 
^fivog  ecod^ivog;  ferner  sind  die  Ausrufungen  der  Maria  und 
des  Zacharias  ab  eigene  Lieder,  11.  u.  18.  Ode,  yon  elnan* 
der  getrennt,  wie  umgekehrt  die  beiden  Lieder  der  drei 
Knaben  in  eine  Ode,  die  10.  vereinigt  sind;  endlich  sind 
ausser  den  besprochenen  9  Liedern  noch  einige  ganz  neue 
aufgenommen,  nämlich  als  12.  Lied  der  Ausspruch  des 
Symeon  Nvv  dfCoXveig  tov  SovXov  aov  x.  t,  k,  (Luc.  2), 
als  9.  das  reuige  Bussgebet  des  Azarias  (vergl.  Dan.  3),  als 
8.  das  Qebet  des  Manasse  um  Vergebung  der  Sünden  und 
Fehltritte  (Tergl.  Paralip.  II,  83),  als  7.  endlich  das  Gelöb- 
nfss  des  Ezelias  den  Herrn  mit  dem  Psalter  alle  Tage  des 
Lebens  zu  preisen  (vergl  Paralip.  II,  32).  Indem  5.  Jahrb. 
war  also  noch  nicht  die  Zahl  der  biblischen  Cantica  auf  9 
festgestellt  worden,  in  jener  Zeit  konnten  also  selbstverständ- 
lich noch  keine  Kanones  in  dem  Sinne  des  bjzantiniBchea 
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Mittelalters  bestehen,  da  bei  diesen  die  Zahl  der  9  Oden 
typisch  ist.  Aber  bald  nacliher  scheint  die  kanonische  £e* 
sohräDkoQg  jener  biblischen  Gantica  auf  nenn  eingetreten  zu 
sein  nnd  aadi  in  den  Ausgaben  der  Ftolterien  die  Ansschdd- 
«ng  des  7.  8.  9.  12.  Liedes  sur  Folge  gehabt  zu  haben 
(s.  Buhl  S.  202).  Genau  ▼ermag  ich  die  Zeit,  wann  dieses 
eintrat,  nicht  anzugeben ;  aber  im  6.  Jahrb. ,  in  welches  das 
oft  erwähnte  Zwiegespräch  der  Aebte  Sopbroniüs,  Joannes 
and  Neilos  fällt,  war  schon  das  Gebet  des  Symeon  als 
aTcoXvThiov  für  den  Abendgottesdienst  abgezweigt,  und  wur« 
den  die  9  Oden  Unter  einander  nnd  zwar  in  der  Regel  in 
drei  Ahtheilungen,  den  drei  atiaus  der  Psalmen  entsprediend, 
TOrgetragen.  Die  Zahl  9  ist  zwar  nicht  ansdräcklich  ange- 
geben, lässt  sich  aber  mit  Zuveibicht  aus  den  angedeuteten 
drei  Gruppen  von  je  3  Odun  erschlicssen.  Gewiss  war  diese 
Kennzahl  auch  schon  festgestellt  in  der  Zeit  des  pseudo* 
nymen  Dionysios  Areopagita,  dessen  9  himmlische  Mächte, 
welche  dem  Herrn  ohne  ünterlass  Loblieder  singen,  mit 
Recht  Ton  Zonaras  8*  88  mit  den  9  biblischen  Oden  in  Ver- 
hindang  gebracht  werden. 

Aber  war  nun  auch  im  6.  Jahrh.  bereits  die  Voraus- 
Setzung  zur  Ausbildung  der  Kanones  gegeben,  so  ersehen 
wir  doch  aus  jenem  selben  Zwiegespräch ,  dass  es  damals 
noch  keine  Kanones  gab;  man  begnügte  sich  noch  damit  die 
biblischen  Lieder  selbst  zn  singen  nnd  höchstens  einigen, 
wie  dem  Liede  der  drei  Knaben,  noch  nene  Troparien  an* 
zufSgen.  Auch  Sophronios  im  1,  Jahrh.  sagt  in  seiner 
Commentatio  liturgica  in  Mai's  Spie  Rom.  IV,  40  nar,  dass 
zu  seiner  Zeit  in  jeder  Abend-  und  Morgenandacht  ausser 
den  Psalmen  des  alten  Testamentes  noch  l^ouata  rr^g  viag 
XOQvcog  gesungen  wurden,  ohne  der  Liedesform  der  Kanones 
zu  gedenken,  nnd  der  berühmte  Melode  Romanos  aus  dem 
6.Jahih.,  dessen  Herausgabe  dnrch  Pitra  wir  mit  Spannung 

entgegensehen,  bezeiduiet  seine  Gedichte  in  den  Akrostichen 

7* 
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(s.  Pitra  L'hymnogr.  S.  47)  als  vjLivot  ahoi  l'^ti]  \paXuol 
TtOLT.^ara  wSai,  nirgends  aber  als  nav6veg.  Es  hat  daher 
alle  Wahrscheinlickeit,  dass  die  ältesten  Dichter,  ?on  denen 
ODS  KanOnes  erhalten  sind,  aoch  die  Erfinder  dieser  Lieder- 
gattnng  waren,  indem  zuerst  Andreas  von  Kreta  an  die 
Stelle  der  9.  bibliscken  Gantica  eigene  Oden  setate,  die  sich 
noeh  gans  im  Gedankengang  jener  Vorbilder  hielten,  mnd 
dann  erst  allinälilich  KosDias  und  Joannes  unter  WahruDg 
der  Noinizalil  der  Oden  sich  in  freieren  Bahnen  zu  bewegen 
Tersuchten.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  es  sich  auch,  wie 
es  kam,  dass  bei  den  Abendländern  die  sonst  fast  alles  in 
der  kirchiicben  Mnsik  und  Poesie  den  Griechen  entlehnt 
hatten ,  Jene  Form  der  Kanones  keinen  Eingang  fand.  Denn 
Im  8.  Jahrh.  war  bereits  die  Spaltung  der  griechischen  and 
lateinischen  Kirche  eingetreten,  und  hatte  der  massgebende 
Einflnss  der  Byzantiner  in  dem  des  Griechischen  immer 
mehr  unkundigen  Abendiande  aufgehört. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  sich  dieser  Anf- 
stellnng  die  Erwähnung  yon  xoyoysff  aus  früherer  Zeit  ent- 
gegensustellett«  In  erster  Linie  steht  hier  die  von  Pitra 
L'hymnogr.  p.  32  ans  einem  cod.  Barb.  I,  150  f.  9  ange- 
führte Stelle  des  Grammatikers  Theodosios  von  Alexandrien : 
*Bav  Tig  d-eXj]  Ttoirjaai  ytavom,  TtQwrov  dei  fielioaL  rov  el^- 
fioVf  elta  i^ayaysiv  zd  tQOitccQia  laoavXKaßovvxa  xai  Ofio- 
tcnfovvra  xat  tov  a-Koirov**)  dstoadCovra,  denn  hier  ist  ganz 
unsweideutig  das  Wort  na»m  sammt  den  nigehörigen  etQ/^og 
wiHiMa^  in  dem  bei  den  Bysantinem  herrschenden  Sinne 


23)  Wir  haben  zwar  auch  heut  zu  Tago  noch  in  unserer  Musik 
eine  Melodieform,  die  den  Namen  Kanon  trägt ;  aber  diese  hat  mit 
dem  grieehiaGfaea  Kanon  luohts  als  den  Namen  gemein. 

34)  Jenes  oamroV  hat  Pitra  illschltoh  mit  %nt*  inedergegeben, 
es  bedeutet  vielmehr  das  Wort  nach  hgrsantiniscfaem  nnd  neagrieold- 
lehem  Spraehgebraaeh  so  viel  als  Melodie,  wie  ich  in  der  Beceaaion 
des  Baehes  foa  Pitra  im  Pfaflolog.  Anseiger  1870  Nr.  2  andentete. 
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genommeo ;  und  da  Tbeodosios  tod  Alexandrien  nach  Göttlings 
Uateraachnng  nicht  lange  mtdi  Constantin  d.  G.  im  4.  Jahrh. 
blühte,  80  müsBte  man  danach  annehmen,  daae  bereite  vor 
Beginn  des  Mittelalters  die  Form  des  Kanon  roUständig 
aasgebildet  gewesen  sei.  Das  schien  mir  nwi  Ton  Tomberein 
eine  bare  Unmöglichkeit  zu  sein,  und  es  tauchte  in  mir 
sofort  der  Verdaclit  tines  Irrthums  oder  einer  Fälschung 
auf.  Um  aber  in  einer  so  wichtigen  Frage  nicht  bei  der 
blossen  Vermuthaog  stehen  zu  bleiben,  wandte  ich  mich  an 
Herrn  Dr.  A.  Sp enget,  der  damals  in  Rom  weilte  nnd  mir 
sofort  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zor&oksdirieb,  daes 
die  betreffende  Stelle  Ton  Pitra  richtig  angegeben  sei,  und 
dass  die  Schrift  in  der  That  deü  Titel  trage :  a^x*? 
^e(^  Tttiv  i^TTjf^tarcüv  S^i  oö oo iov  yqai4,iiati%ov  dlE^av- 
ÖQiwg  Tteql  uoqoojölwv.  In  der  Hauptsache,  in  der  Frage 
über  den  Autor  der  betreffenden  Schrift  sah  ich  mich  so 
in  meinen  Vermothnngen  ganz  gegen  Erwarten  getäuscht; 
aber  etwas  nenes  leinte  ich  doch  aas  der  Mittbeüong  meines 
gelehrten-  Frenndes,  was,  weiter  verfolgt,  eur  ToUständigen 
Aufhellung  der  Sache  führte.  Pitra  hatte  nämlich  ange* 
geben,  dass  Theodosios  jene  Vorschrift  in  seiner  Epitome 
des  Hephästion  gebe,  von  Spengel  erfuhr  ich  den  richtigen 
nnd  genauen  Titel  der  Schrift,  nämlich  ^Ef^r^fMna  fttql 
it^jomodmf.  Von  diesem  Boche  war  mir  aber  der  Haupt- 
inhalt bereits  ans  Peiron  naher  bekannt,  der  im  Anhange 
TOP  Ausgabe  des  Orion  von  Starz  p.  238  aus  swei  Hand- 
schriften nähere  Notizen  über  die  Schrift  gegeben  nnd  unter 
andern  auch  bemerkt  hatte,  dass  darin  der  Grammatiker 
Choiroboskos  sich  citirt  finde.  Nun  lebte  aber  Choiroboskos 
im  8.  Jahrb.  unter  Leo  dem  Isaurier,  und  hatte  daraus  be- 
reits Göttling  in  seiner  Aasgabe  des  Theodosios  praef.  XII 
nnd  XIV  den  ToUstSndig  begründeten  Schlass  gsEogen,  dass 
)ene  Schrift  ^rs^  TtaooiaSu^  entweder  nor  den  erborgten 
Namen  des  Theodosios  yon  Alexandrien  trage  oder  doch 
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jedenfalls  mit  fremdartigen  Interpolationen  stark  durchsetzt 
sei.  Wenn  sich  daher  in  diesem  Buche  eine  Bestimmung 
über  ^avwv  ai^f^dg  und  tQOJtd^Lov  iiadet,  bo  kann  daraus 
über  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Begriffe  gar  nichts  ge- 
folgert werden;  jene  Stelle,  die  sidi  aoch  ohne  Beifögang 
eines  Ver&ssers  in  einer  Hainbarger  Handschrift  bei  L  Bekker 
Anecdota  gr.  p.  1167  findet,  ist  aller  Wahrscheraliekmt  nadi 
erst  im  späten  Mittelalter  in  das  Werk  des  Xiieodobios  eia- 
geschwärzt  worden. 

Nun  kommt  aber  das  Wort  Kanon  in  dem  Sinne  von 
lied,  wenn  anch  in  minder  scharf  ausgeprägter  Bedeutongi 
noch*  an  anderen  Stellen  aus  der  älteren  Zeit^  aunäohst  an 
swden  Tor,  die  Ton  Zustanden  des  4.  nnd  5.  Jahrhonderts 
berichten.  In  der  Erzählung  vom  Abte  Pambo  hetsst  ee 
nämlich :  ovre  xavovag  oirre  rQortoQia  Xiyo^ev  (siehe  Anhang) 
und  in  einer  andern  aus  dem  5.  Jahrh.,  die  Pitra  L'hym- 
nogr.  p.  43  aus  einem  cod.  Vallicell.  E  21  f.  518  mittheilt: 
xai  TO  TQOjraqta  %ai  i^avovag  xpdXKeiv  nat  i^x^vg  fieXl^ei» 
%oig  Kcczd  noofiov  U^evci  te  xat  Xovtoig  aqfii^flir  dta  %w%o 

Indess,  wie  wichtig  auch  jene  Stellen  für  unsere  Eenntniss 

Yon  dem  ältesten  christlichen  Gesänge  sind,  so  wenig  Verlass 
bieten  sie  für  die  Formen  des  Kirclienliedes  in  jenen  Zeiten; 
denn  leicht  konnten  die  späteren  Abschreiber  aus  dem  kirch- 
lichen Brauch  ihrer  Zeit  in  jene  alten  Erzählungen  das 
Wort  %av6vag  hineininterpoliren.  An  drei  andern,  gans  ver- 
lässigen  Stellen  aber  kommen  die  Worte  TMxmiß  und  xayorixdg  in 
einer  swar  etwas  abliegenden,  aber  doch  wohl  hieher  gehörigen 
Bedeutung  vor.  Eänmal  lesen  wir  in  der  EnlOilung  yon  den 
klüsterliclien  Bräuchen  auf  dem  Ecrge  Sina  (b.  Anhang): 
t,Q^diAii^a  toi  /.nvoi'og  xoft  /.lerd  tov  k^dipaXfiov  x.  r,  X.  und 
weiter  unten  mit  Bezug  darauf  dg  xov  %av6va  ro  Otog  x,vQiog, 
Betrachten  wir  die  Stelle  im  Zusammenhang  und  verbinden 
wir  damil  die  Anfsählung  yon  aweimal  awötf  Psalmen  im 


• 
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Psalterioü  des  cod.  Alezandrinus  unter  den  Titeln:  Kavoveg 
f^fi€Qivoi  ^foXfjLUiy  and  Kavoveg  w^XBqivol  %wv  t//aA/ic5v 
80  isl  68  wohl  kaum  sweifdihaft,  dass  damals  anter  Kanon 
eine  Ansvabl  TOn  besonders  erhebenden  Ftalmen  Ter« 
standen  wurde«  die  ror  den  andern  in  den  Andaobten  am 
Tage  uod  iq  der  Nacht  gegangen  wurden.  Zweifelhafter 
ist  die  Bedeutung  des  Wortes  ^avovn^og  in  dem  wichtigeu 
15.  Kanon  des  Concils  von  Laodicea :  UeQi  tov  fii]  öelv 
ftla^  üüv  Ttavopmuiy  xffaXtwv  tuiv  ini  tov  afißuwa  avaßai^ 
povtwv  jtal  «/ro  6ig>d^eQag  xpaXhortiav  ktd^g  Tivdg  xpiklisi» 
h  k%%hjiaUf*  Nach  dem  oben  bemerkten  nämlich  liegt  es 
nahe  unter  jenen  tmwtaim  ^fakstu  solche  Sänger  xa  yer* 
stehen,  welche  die  ausgewählten  Lieder,  jene  xavovctg  t(5v 
ifjaXf-icov  zu  fingen  berufen  waren.  Da  man  aber  auch  unter 
y.avoviyS]  bekanntlich  im  Alteithum  die  Theorie  der  Musik  •*) 
und  unter  xavcov  das  zur  Bestimmung  der  Intervalle  der 
Töne  yerwendete  Instrument  Tcrstand,  so  könnte  man  auch 
bei  den  xoyoyixoi  ^pak^ai  an  geschulte,  in  den  Prinzipien 
der  Harmonik  unterrichtete  Sänger  denken.  Eine  bestimmte 


25)  Man  stelle  damit  noch  folgende  Stellen  zofftniineii ,  die  iok 
dem  Werke  des  hoo  Allatius  De  librls  eccles.  Graecoram  entnehmei 
erstens  des  C^riUns  Scythopolitanos  in  Tita  S.  Theodosü:  "OS^ey  xul 
tvig  KofAttvtSv  ccvTof  uylug  ExxXi^triag  xpaXtrit  /(>t?«y/,uwrarof  yiyovtv  ix 
nmSos  Xtti  rny  c'xxXrjataattxdy  xuvot'ft  dxotßaig  e^^rtcciSev^r}  xul  i^e- 
fAcc^i  to  ip(üTrjgioy  xcci  zag  XotTTug  d'tias  yijarfcig  und  in  vita  S.  Sabaö : 
Iw?  01J  td  xpaXti^Qiov  fiä^tüdi  xcti  idv  r^g  xpu'Kfuoöias  xctvortt,  sodann 
des  Theodorus  in  vita  S.  Theodo«ii:  ovtm  fiev  ovv  iv  xaviaig  6  le^s 
rrjc  xpuXfiüJÖiui,  luittkiitat  xayu)y  htTaxts  t^s  ^i^^ü^S»  w  ^  Xeytf- 
fitiof,  roy  TidoTjg  xtCff€fns  «iyovyttüy  jcotrjti^y. 

26)  Die  Hauptdefinition  von  xayoyixij  findet  sich  bei  Geliiua 
N.  A.  XVI,  18:  xavoyiXTi  lungitudines  et  altitudinea  vocia  emetitur; 
longi  mcnsnra  ^vSfiog  dicitur,  alti  (neXog  ]  est  et-  alia  speciea  xayo- 
vtxrig,  quae  appellatur  fietQixij,  per  quam  syllabarum  longamm  et 
brevium  et  mediocriom  iitnotara  et  modus  congraens  eum  principio 
geometriae  a^nm  measora  exaninatw. 
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Entscheidangi  welche  der  beiden  Aaffassungen  anzuerketmeii 
fid,  möchte  ich  nicht  wagen»  und  nur  das  eine  hervorheben, 
dasB  die  erstere  Deutung  mehr  im  Einkhmg  mit  den  son- 
Btigen  Bedentungen  des  Wortes  navm  in  der  christlichen 

Kirche  steht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  dürfeu  wir  düch 
kaum  die  an  jenen  drei  Stollen  hervortretende  Bedeutung 
von  Kccvwv  von  jener  andern  trennen,  die  das  Wort  in  der 
Zeit  des  Andreas  von  Kreta  und  Kosmas  Ton  Jerosalem  an- 
genommen hat»  Aach  ist  die  Vermittelang  derselben  nicht 
schwer :  Noch  im  5.  Jahrhdt.  bezeichnete  xiepm  eine  Aas- 
wahl Ton  bestimmt  festgestellten  Psalmen,  die  in  den 
Klöstern  und  in  den  Kirchen  zu  bestimmten  Zeiten  gesungen 
wurden.  Mit  demselben  Worte  auch  die  Auswahl  der  bib- 
lischen Cantica,  die  neben  den  Psalmen  die  ältesten  Ge- 
sänge der  Christen  bildeten,  zu  bezeichnen,  lag  ansseK* 
ordentlich  nahe.  War  dieses  einmal  geschehen ,  so  gab  es 
sich  von  selbst,  dass  man  auch  die  Oden,  weldie  iAi  Laufe 
des  8.  Jahrhnnders  an  die  Stelle  jener  9  biblisdien  Gantica 
traten,  mit  dem  Namen  ittmh  benannte.  Man  könnte  auch 
daran  denken  den  teclmischen  Begriff  von  Kanon,  wie  er 
sich  in  der  byzantinischen  Poesie  ausprägte,  unmittelbar  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xavwv  =:  massgebende 
Bichtschnur,  zurückzufiihr^  und  daför  die  Stelle  bei  Kedrenos 
p.  456  D:  *0  bctog  'loHxmnjg  %al  fielipddg  mofuxa&ij,  fura 
KSö/ia  tcv  htumiTtov  rov  MatOüim  utal  Beog)aiHntg  äÖtlhepw 
Qeodioqoo  rßif  rqamm  dia  avvovg  ^$lqid^(fm  Ta  h 
taig  hmXrjaiaig  rwv  XQiattctvwv  TBTV7rco/.ieva  xpdXXeffd-at 
geltend  zu  machen;  aber  die  im  Vornusgebp^uden  von  mir  ge- 
gebene Uerleitung  trägt  mehr  der  historischen  Entwicklang 
und  den  Torwaadtea  Bedeutungen  des  Wortes  Kciyw  Rechnung. 
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105 


Seilag^en* 
I 

Fe^ortixir  xou  dßßä  Jlafißiä^'^J, 

m^BOfd^lif  itqa^  TO  noBiia^m  %o  i^yoj^u^  ctltm»  non/jaog 
di  ^fidgag  dexaiS  h  tfj  ftiUi,  c^g  t^^yt»  ^ti^t  ^og  rituwag 

ayiov  MaQxov'  xcrt  Idwv  Trjp  a'^oXottf  lav  r^g  ayiag  cxxAi^- 

yifjtmt*  gwau,  iißßa,  h  d/telei^  doTtavw^  tag  tfUfgmg 
ffliioh  h  ^q{/^  ravtfff  xal  (»Iva  wxyovagf  wre  tQOTta^ 
tpoAAojUcy*  aTteX&ovTog  yccQ  f^ov  iv  ^^Xe^avÖQeiijc  elSov  ra 
tayfiara  zijg  em^lrjalagy  7cwg  xpaXXovoiy  xal  iv  Xvsftj  ytyova 
jto^j,  6ia%i  %al  ^fielg  ov  tpoXkof^ey  luxyovag  %al  xqoTtaqia, 
Aiyu  olv  avv^  6  yeQwv  ovai  ^(äi^t  %ht»Wy  Sti  ig>&a- 
aa»  ai  ^fiiQai,  iv  alg  VTtoXeliffOvüi»  ol  ftovc^ol  aviqm 
r^oqnp^  %r^v  dta  tov  dyioo  ferwfiarog  fvjd'iiaaif  nud  iSocKÖkoV' 
^'^aovaiv  ^Cfuna  utai  \x^g'  noia  yaq  Ttatiinj^ig,  ttota  dem* 
qva  TlxTOVTtti  Ix  TcSfi'  TifOTtaqintv ;  Ttoia  yaq  nctraw^ig  rt^ 

q>(avr;v  ccvtov  (og  oi  ßoeg;  Ei  ydq  evuitiov  tov  ^€0v  ftaquj' 
vdfi&O'at  ^  3tMf^  xoTctvviei  6q>€llofiev  tavaad-ai  xat  ovxjt 
h  fisrwfi^fi^'  lud  ydq  cvk  i^X&ov  oi  /torat^o^  ^ 
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fieraßalvovat  Ttodag,  ciW  i(f>elXofiev  h  q)6ßt^  ftoXXti  xai 
rQO^oj  äa/^oi  ze  Kai  oievay^olg  fievd  evhxßeiag  aal  ei;xa- 
rawxrov  xat  fierqlag  [raTteivr^g]  qKtmjg  Tag  Ttqocevxag 
d-eq  7tqoaq>iquv'  'löov  yoiQ  Kiyui  aoi,  tinvov,  oti  iXevoovtat 
tfieQaif  OTs  (pd^Biqovaiv  6i  Xqicriavol  tag  ßißXovg  %w  ayicov 

nqocprfcm  XsalvotTeg  zäs  y^q>ctg  %m  dyim  wu  yqaq)0vC9g 
tQü-iaqux  xal  kXXtpuxovg  Xoyovg  mal  xüd^^amat  6  vavg  elg 
i'(i6:iorg  y.at  elg  toig  Xoyovg  zcov  JßjM  vcov  Sid  zuiio  /.at 
Ol  TtaitQEg  {■f.iüv  u^fKaaiVy  %va  jurj  y^^woiv  oliv  zfj  iQi^fMfi 
tavTfj  bvzeg  %aX6yqaq>0L  tovg  ßiovg  tuxI  Xoyovg  tuiv  ye^ovranf 
h  fiBfiß^amiSf  <»U'  h  xc^Q^tOiS'  fiiHei  yciQ  i(gx,Oftijni  ygyw 
hudvm  tovg  ßiovg  loyovg  %wf  ttati^m  wu  y^fsi» 
xavd  VQ  ^ihiim  auvotg, 

Aal  eiTtev  6  äösXipog'  ti  ovv;  dXUtx^r^coviai  Tci  ed^j 
xat  al  TtaQadoaug  twp  X^uJtuxtftüv  Kai  ovn  eaovrai  UQ€ig  iv 
%ff  hat^i^f  IVa  Tovra  yimjTai ;  /.ai  äatw  6  yi^utv'  iv  roig 
xoiovtotg  xcunotg  xffvyr/rffgfu  ^  d/artfj  t&v  fcM/mß  nuu  Sirtm 


27)  Zaerst  publicirt  von  Gerbert  in  seinen  Scriptorei  ecoletiattioi 
de  murica  t.  L  p.  369  aus  einer  Wiener  Handachrilt. 
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Jirjyriacno  r^fuy  6  dßßäg  %$ainnjg  ncd  6  aßßag  ScJcp^' 
wtog  XiyovTeg'  ore  aTtTjX&ofiey  Ttf^og  tdv  aßßa  NetXoy  dia" 
g>oißovor^g  zijg  aylag  %VQia'/.)^g  eig  TO  0(}üg  ^ivd-  iv  de  6 
yi^cjv  tfivxayuiv  avta  eig  tt]p  7to^g>^  tav  oQoig  t%ü)v  ä)Xovg 
dvo  fUL^ip;ag,  ^Ek^ovtm  de  t^^iov  eig  ra  sa/teqtva  r^fiocro 
o  yeqm  td  J6§a  nmdi  avv  roig  eStg,  Kai  un6fif%m  %o 
Maxa^iog  (Ps.  1)  xai  ro  iCv^ie  inht^aSa  (Ps.  140) 
rttiy  iF^ottoifUtw,  mal  [«S^romg]  td  0wg  wu  td  Kara^ 

^tioaovj  rjQ^avTO  rd  Nvv  dfCoXveig  üvv  %dig  kSrjg  (Luc.  2). 
■/.al  ii.ltoai'zeg  rd  lajte(^ivd  7t(xqi0^iy/.ev  \f.uv  Xf^dit^^av.  %ai 
fierd  TO  deiffvioai  r^^^df^ie&a  tov  xarovog.  xat  ^era  tov 
kSdipcdfiov  %al  eiTtovzeg  rö  ildve^  r^fiuiv  6  iv  toig  ovqaydig 
i^^§dfis^  ^ovg  yßaXfitwg  dyivws*         emovreg      tiv  ft^» 

JlireQ  ^/mSp  S  h  rof$  ov^mmg  [xat  v]  lud  %d  KvQiM  lUi^ 
00V.   xett  ma^iffayteg  aviywa  dg  xtav  fmdrjvwp  adww  (an 

avTovY)  n]v  xaä^oiiKiv  ^la'KCoßov,  xat  dvaOTdyZEg  ndXiv 
r^q^d^d^a  ty-v  dtvxi^av  oiuoiv  taiv  v  i^ialfudv,  xai  ^iXrjQio- 
accvteg  rovg  v  tpalfiotg  iöcoAe  aXXift  ddsXcpt^  nai  dviyv(a 
ix  TOV  avTov  ßißXiov^^)  IHtqov  t^  ma^ohn^v  iTtiavoUjif* 

tovg  iffoXfiOvs  wd  ditiyweg  w  Itiereq  r^fuSv  wu  vi  Kvqu 
iXhjaovj  inca^imifit»  %td  SÖühup  ifiol  6  yiqm  tiv  ßLßhw 


28)  Wiederholt  aus  Pitra's  Juris  ecclcsiastici  Graecorum  historia 
et  monnmenta  II.  p.  220!,  der  da«  Stück  aus  zwei  codd.  Yatio.  A  und 
B  JierAnsgab. 

29)  iitMovtH  codd. 

80)  flcribe  tMvtw, 

81)  ßlßXw  oodd. 
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Kai  drfyrcijy.a  t^v  '/xt^oXinr^v  ^Lu)avv9v  xat  avaatavteg  rQ^d- 
fieO^a  rag  c^ddg  dvtiwg  avev  tQOTtaqiuiv,  nat  otrre  eig  Tr)v  y 
t^r^f  ovte  elg  ^rjv  g  iftoii^aafiev  ^mt^dwy^  akXd  %6  Hartq 
^fiwv  Htm  TO  KvqiB  iXeijcov'  nal  eiTtopves  Tovg  acvovg  wfw 

6  yiQoty  Xfyw  *Yti  %(d  loye  rov  ^«w  *iriaov  Xqtiniy  S 

%^eüg  ^)/UC<}v,  iXhjOov  rjfxoig  kcu  ßoi^diiOuy  y-cd  oojooy  idg 
tjjvxdg  Tjfjuav.    %ai  ujtovtiov   > jaov  to  L^^tjv  iKadioiiifÄev. 

Kai  liyü)  yiQorvr  duxvi,  dßßä,  ov  qwhxsx&cB  %iy 
%oJ^  viß  Ka^ohx^g  xat  mrocroXixtg  ixTiXrjaiag;  aal  Xiyei 
fWi  i  yiqtav  6       g/vXontmy  xrjv  ta§i»       xaMUx^  xai 

nal  h  tu  (.liXhopti,  Kai  Xfym  cedv^*  n&g  ifv  ctvtdg  cv 
tpdXXeig^*)  ug  id  la-iiQLvd  trjg  dylag  KVQiaxrjg  ovit  clg  t6 
KvQie  tKtKQa^a  zqondqia^  oi're  elg  x6  Oiog  \Xaq6v  TQO/rdQiov, 
cmtß  eig  top  navovafo  d-^og  iiif(^iog,  övts  sig  %iy  Gtixohiyiav 
%wv  iffoXfiüh'  ycaS-iaftara  dvajtavüifia*^),  (wte  eig  rag  t^ödg 
%wf  r^uSp  tioidm  xfforeoQta;  ojU*  <wr9  ug  xo  Meyoikwu 
xd  ISaaa  vtvo^^  dXk*  om  tig  SoSo3ijoyUnf  xtp^  äifamaaw 
90V  afmilQog; 


32)  7t tos  fiffi'  ctvtog  oip€  A  neos  aot  B  — 
83)  aifttaiäctfut  oom.  ParaiukM. 
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Herr  Keins  übergibt  einen  Naebtnig  m  1869,  II,  290  £: 

„Altdeutsche  Denkmäler/* 

DeatecheB  im  Gebetboch  der  heiligen  Hildegard* 

Der  God.  lat.  uion.  935,  Perg.  72  Bl.  in  8«,  XII.  und 
XIII.  Jahrh.  enthält  eine  Anzahl  gleichzeitiger  deutscher  Ein- 
träge, welche  theite  in  sachlicher,  theils  in  Bprachlicher  Be- 
eiehong  von  nidit  geringem  Interesse  sind  and  daher  eine 
nähere  Darlegang  wohl  verdienen. 

Die  Handschrift  ist  orsprüngHoh  eine  Sammlung  ?on 
Mldlid)en  in  Farben  ausgeführten  Darstellungen  von  Gegen- 
ständen aus  der  biblischen  Geschichte  alten  und  neuen  Te- 
staments und  von  lateinischen  Gebeten  dazu,  welche  meist 
dem  Bilde  gegenüber  stehen.  Dem  alten  Testamente  gehören 
10 ,  dem  nenoi  62  Seiten  mit  theils  geschichtlichen ,  theils 
sinnbildlichen  Darstellangen  an.  Die  Anzahl  der  Bilder 
selbst  ist  etwas  grösser,  weil  anf  einigen  Seiten  2,  auf  der 
ersten,  die  Schöpfung  sinnbildlich  darstellenden,  sogar  6  (die 
6  Schöpfungstage)  beziehungsweise  9  Bildchen  sind. 

Bilder  und  Text  sind  gut  erhalten.  Nur  die  ersten 
2  Bilder,  der  Schöpfungsgeschichte  angehörend,  haben  durch 
Moder  Schaden  geUtten,  ausserdem  sind  hie  nnd  da  die  an 
den  Bildern  gehörigen  erUärenden  Umschriften  durch  den 
Bndibinder,  der  etwa  im  XVII.  oder  XVIII.  Jahrh.  die  Hand* 
Schrift  in  einen  mit  blauem  Sammet  überzogenen  Einband 
brachte  und  mit  Goldschnitt  verzierte,  beschnitten  worden; 
von  einer  andern  Schädigung  wird  bei  Beschreibung  der 
deutschen  Texte  die  Bede  sein.  Zu  besonderem  Schntse  hat 
der  Buchbinder  Tome  und  rfickwärts  eine  Lage  von  je 
8  Blättern  weissen  Pergaments  angefügt  and  andi  dordi 
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Aufkleben  eines  gleichen  Blattes  das  erste  wie  erwShnt 
schädigte  Bild  gegen  weitere  Zerstörung  gesichert.  Dieses 
Blatt  trägt  jetzt  auf  seiner  Vorderseite  eine  wohl  nach 
dem  Binden  angebrachte  lateinische  Inschrift,  welche  auf 
dem  gegenüberstehenden  letzten  Blatte  der  genannten  Ein- 
lage in  schöner,  die  BOgenannten  gothischen  Dmckbadistaben 
naehahmender  Schrift  in  deatsdier  Ueberseteang  angebracht 
ist  Da  diese  Inschrift,  weldie  dem  Codex,  wie  es  scheint, 
nachdem  er  gebunden  war ,  beigefügt  wurde ,  Aufklärung 
über  die  Entstehung  der  Handschrift  gibt,  so  mag  sie  in  der 
genannten  Uebersetzung  hier  Platz  finden: 

'Attss  etlichen  nit  geringen  Trsachen  vnd  vermuettungen 
kan  abgenommen  werden,  dass  die  Haiüg  Hildegard  Äbtissin 
m  Sanct  Bobertsberg  an  dein  flnss  Naha  nidit  weit  von 
Bingen  sey  ein  besehreiberin  nnd  erfinderin  diser  gar  an- 
dechtigen  Yud  gnadenreichen  gebeten  gewesen.  Dise  ist 
gestorben  vnder  Kaiser  Friderichen  dem  ersten  dise  namens 
jm  jar  nach  Christi  geburt  Tausend  hundert  vnd  Achzig 
jres  alters  im  Zwajr  vnd  achzigsten,  des  Sibenzehenden  Sep- 
tembris/ 

Welcher  Art  die  erwähnten  ^frsadien  md  Tennnettangen 
gewesen  sden,  bleibt  onbelnnnt  Dass  die  Handsdirift  in 

späterer  Zeit  hochgeachtet  wurde,  oder  auch,  dass  sie  Eigen- 
thum einer  hoclistehenden  Persönlichkeit  war,  dürfte  aus 
der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Einbandes  erhellen. 
Da  sie  indess  nicht  erst  bei  der  Klösteraufhebnng  in  die 
k.  Staatsbibliothek  kam,  sondern  schon  der  alten  chorlürst^ 
lidien  Bibliothek  angehörte,  so  fehlen  Angaben  über  ihre 
nShere  Herkonft,  und  es  ist  ans  dem  Inhalte  sä  eiforsdiett, 
ob  die  obige  Angabe  nach  Zeit  und  Ort  richtig  sein  kann* 
Nur  die  eine  Vermuthung  dürfte  berechtigt  erscheinen,  dass 
sie,  wenn  einst  das  Kloster  Rupertsberg  ihr  Eigenthümer 
war,  nach  der  Zerstörung  desselben  durch  die  Schweden 
(1632)  in  den  Besits  eiiier  der  pfiUiisGih-wittelsbaduadiea 
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Lniien  und  tod  da  im  Vcrianfe  der  Zeit  an  die  bieiiga 

Bibliothek  gelangte. 

Bezüglich  des  Inhalts  ergeben  sich  nun  folgende  Schlüsse* 
Die  Bilder  sind  nach  dem  UrUieile  eines  competenten  Keo- 
Hm,  des  Herrn  Directors  des  ^erman.  Maseams ,  Dr.  £s8eii- 
wein,  ans  der  Bütte  dee  XIL  Jahrhnnderti.  Die  Schrift  der 
lateiDiBchen  Gebete  tritt  ebenfidls  som  grösseren  Tfaeil,  nank 
heh  bis  Seite  48  mit  der  Ueberliefermig  alebt  in  Wfderepmdbi 
iüdem  sie  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jalii  hundei  ts  angehört  J 
von  S.  49  an  aber  scheint  der  Text  erst  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte zu  stammen  und  also  nachträglich  beigefügt  worden 
za  sein.  Die  deutschen  Einträge  Hessen  sieh  der  Sprache 
nach  ganz  gut  dem  Xil.  Jabrhandoi  saeigneD«  ibre  Schrift 
aber  neigt  schon  dem  XIII,  Jabiirandert  xn.  Die  Mundart 
der  letsteren  steht  aach  der  obigen  Ortsbestimmnng  nicht 
entgegen,  was  mir  nebenbei  gesagt  ein  Grund  mehr  zu  ihrer 
Wiedergabe  war,  da  örtlich  fest  bestimmte  Stücke,  nament- 
lich aus  80  alter  Zeit,  für  die  Sprach-  und  besonders  Mund- 
arten-B'orschnng  immer  von  erhöhter  Wichtigkeit  sind«  Da- 
gegen darf  nicht  verschwiegen  werdeu,  dass  in  Worten  die 
stdi  auf  die  Persönlichkeit  des  Betenden  besiehea,  a.  B.  pee- 
catrix  die  weiblidie  Form  aof  Basar  steht;  es  ist  indess  die 
Gorrectnr  von  kaum  viel  jüngerer  Hand.  Alle  diese  Umstände 
zusammen  gerechnet  darf  wühl  angenommen  werden,  dass 
die  nach  der  Ueherlieferung  ausgesprochene  Behauptung,  die 
Handschrift  sei  einst  das  Gebetbuch  der  heiligen  Hildegard 
gewesen,  anf  ziemlich  grosser  Wahrscheinlichkeit  beruhe» 
Käher  darauf  eimragehen,  gestattet  hier  der  Baun  mcht| 
ich  kann  diese  aach  am  so  leiehter  nnterlasaen ,  da  der 
wichtige  Codex  wohl  sieher  nodi  der  Gegenstand  genanerer 
Forschung  werden  wird.  Von  den  zwei  besoiidern ,  hier 
nöthigen  Untersuchungen,  über  die  kuii  st  geschichtliche  Be* 
deutung  desselben  and  über  das  Verhältniss  der  lateinischen 
Texte  sa  dem,  was  soBBt  von  Schriften  der  heil.  Hildegard 
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bekaimt  ist,  mnn  jcih  die  eine  einem  grilndliohereii  Kmiet* 
keoner  überlassen,  rar  andern  mangelt  mir  die  nöthige  Zeit. 

loh  wende  mich  daher  sofort  zu  deu  erwähnteu  deaUdieu 
Einträgen. 

Dieselben  sind  zweierlei  Art:  1)  die  einzelnen  Bilder 
sind  nicht  bloss  mit  lateiniBCihen,  sondern  aach  mit  deutschen 
Inecbiiften  Terseben ,  welche  den  Gegenstand  der  DaratellaDg 
angeben,  und  an  den  Bändm,  oben  oder  nnten,  recibts  oder 
links  angebracht  sind;  2)  an  drei  Stellen  ist  frei  gebliebener 
Raum  zur  Eintragung  religiöser  Dichtungen  benützt.  Von 
letzteren,  als  dem  wichtigeren  Theile  mag  hier  zuerst  die 
Rede  sein.  Kurz  will  ich  zuvor  erwähnen,  dass  die  Ent- 
zifferung dieser  drei  Stücke  eine  ziemlich  schwierige  war,  da 
durch  sämmtliobe  Zeilen  mit  einer  ziemlich  danUen  Tinte 
breite,  die  Buchstaben  fast  in  ihrer  ganzen  Höhe  de^ende 
Linien  gezogen  sind,  durch  welche  irgend  ein  Barbar  diese 
deutschen  Texte,  wohl  als  nicht  in  ein  lateinisches  Gebet- 
buch gehörend,  unleserlich  machen  wollte.  Indess  scheint 
hie  und  da  noch  die  andere  Tinte  durch  und  sind  hiedurch 
sowie  an  den  Spitaen  der  Buchstaben  die  Wortformen  er- 
kennbar; in  wenigen  sdiwierigeren  Fällen  fand  sich  Hülfe, 
nachdem  einmal  erkannt  war,  welchem  Qedidite  das  grosste 
BrudistUdc  angehörte.  Schon  Scbmeller  hat  sich  mit  der 
Entzifferung  dieser  Stücke  befasst,  aber  noch  manches  zu 
thuD  übrig  gelassen. 

Der  grösste  Eintrag  findet  eicl)  auf  Seite  70.  Hier  ist  näm- 
lich eine  ganze  Seite  frei  geblieben  und  mit  deutschem  Texte 
ausgefüllt  Unser  leider  zu  früh  verstorbener  Wackernagel, 
dem  kh  denselben,  als  er  das  letzte  Mal  hier  Tcrweilte,  in 
meiner  Absdirift  Torlegte,  erkannte  sofort,  dass  diess  ein 
l^eil  sei  von  der  Ton  Ihm  selbst  und  yon  Oraff  nadi  der 
seit  1841  verschollenen  Handschrift  des  Klosters  Muri ,  zu- 
letzt von  Scherer  in  den  'Denkmälern'  als  Nr.  42  heraus- 
gegebenen 'Sequentia  de  B.  Maria'.   £a  ist  davon  der  letzte 
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Theil  von  V.  40  an,  mit  einigen  Textverschiedenheiten.  Auf- 
fallend ist  dabei,  dass  hier  das  Stück  fast  gerade  da  beginnt^ 
wo  nach  'Denkmälor  p,  393'  die  Engelberger  Abschrift,  näm- 
lich bei  Y.  38,  absdriiaeat,  weil  der  Verfamer  des  Katalogs 
das  weitere  nicht  habe  lesen  können.  Zn  ider  Annahmet 
dass  er  nach  der  Liesigen  Handschrift  gearbeitet  habe,  wel- 
che übrigens  den  ersten  Theil  jetzt  gar  nicht  enthält,  findet 
sich  keine  geiiiigende  Stütze:  es  wäre  dicss  nur  in  dem  einen 
Falle  denkbar,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  hie- 
sige Handschrift  früher  auf  einem  besonderen  Blatte  den 
Anfang  der  Seqnenz  enthalten  hätte  and  dass  dieses  Blatt 
aus  derselben  entfernt  worden  sei;  da  dieselbe  aber  keine 
Spur  eines  Defectes  zeigt,  so  mQsste  diese  Beranbnng  statt 
gefunden  haben,  ehe  die  Handschrift  gebunden  wurde,  wo- 
rüber ich  nicht  urtheilen  kann,  da  mir  das  Alter  der  Engel- 
berger  Abschrift  anbekannt  ist.  £in  anderer  merkwürdiger 
Umstand  ist,  dass  von  den  zwei  einzigen  Handschriften, 
welche  dieses  Stück  enthalten,  die  eine  der  heil*  Agnes,  die 
andere  der  heil.  Hildegard  gehört  haben  soll* 

Der  Text  nun,  zu  dessen  sicherer  Entzifferung  schliess- 
licli  auch  die  Herren  Wackernagel  und  Schcrer  noch  einiges 
beigetragen  haben,  lautet,  mit  Beibehaltung  der  Zeileuab- 
theilung,  wie  folgt: 

 zu  müter  kos.    Oin  wirdecheit  du 

 deine  ioch  druge  du  maget  vil  rein[e] 

daz  lebendige  brot  daz  was  got  selbo  di  si 
nen  munt  zu  dinen  brüsten  bot  unt  di 
ne  bmste  in  sine  hende  phing  o  woch  oa 
ningbna  was  gnaden  got  an  dir  begine 
La  mich  genizen  snaane  ich  dich  nenne 
daz  ich  maria  frowa  des  gelobe  des  an 
dirre  chenne  dae  niman  gudes  mac  des 

Terioi&eneii  Am  sii  dirbarmimge  moter 
[leraiLij  8 
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La  mich  genizen  des  hi  beginge  in  dirre 

werlende  mit  dime  Bone  da  du  en  mit  han 

den  zu  dir  phinge  wol  du  des  kindes  hil 
mir  hin  zu  imo  ich  wez  wol  frowa  daz  du 
in  senfde  vindes  diner  bete  mac  dir  din  Über 
frowa(?)  nimer  verscien  Nu  bit  in  daz  he  mir 
waron  rfien  milze  virilen.   Daz  er  dor  den 
namen  dri  einer  menslichen  haut  ge  dat 
gnadec  in  den  sunden  ei.   Daz  her  dar  den 
grfmen  dot  den  her  leit  dar  di  cHstenheit 
se  ä  monsliche  not  hilf  iniv  frowa  da  du 
sele  [von  nijir  scede  da  cü  (=  cum)  mir  ze  dros 
de  uon(?)  ich  geloven  daz  du  bist  muter  unde 
maget  beide. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  am  einen  Strich  oder 
Bnchstaben  beschnitten,  die  letzte  war  mit  andern  Worten 

ausgefüllt,  welche  aber  sorgfältig  radirt  sind. 

Weitere  Stücke  aholichen  Inhalts,  die  aber  keinem  mir 
bekannten  Texte  angehören,  sind  auf  der  23.  und  24.  Seite 
auf  freigebliebener  Stelle  am  untern  Rande  eingetragen. 
Diese  haben  durch  das  Dnrdistreidien  weniger  als  das  erste 
gelitten.  Ob  sie  selbständige  Stücke  sind,  oder,  wie  der 
gleiche  Schlass  anseigeo  könnte,  zu  einem  grösseren  Ganzen 
gehörten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Eine  besondere 
Eigenheit  ist  der  tiradenmassig  durchgeführte  Reim  auf  a, 
wie  sich  einigermaRSCii  ähnliches  auch  in  den  mitteldeutschen 
Mariengebeten  findet,  welche  Greith  in  seinem  Spicilegium 
Vatibaaum  pag.  70  f.  diittheüt. 

pag.  23. 

Aller  mageda  mnsda  aller  iuncfrowen 
minssamesta  aller  wibe  bessdsda  aae  Moria 
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weget  für  mich  gnedege  frowa  V[7an?]de  och 
loinnet  min  her2a(?)  wände  och  lobet  min  zua(?) 
ga  waade  au  ovch(V)  diget  mio  sela  £Tge(?) 
maget  reimi  liether  danne  suona  Moner 
daone  da  morgenroda  Milde  wib  seliga 
koneclidiQ  frowa  aller  gnaden  ToUa  AI 
l[er]  engele  froweda  aller  heligea  manduoga 
aller  ciistenun  heilfa  aue  Maria  weget  vor 
mich  gnedege  irowa 

pag.  24. 

Beine  m&ter  müda  wände  micb  rawet  min 
annda  wände  BYchen  ich  Twer  gnada.  £ .  •  t 
1  dog . . .  weset  mine  snnda  vnde 

inzundet  an  mir  di  heiigen  minna. 
Aller  lüutere  beligiüta  aller  t  uncginuen 
lussamsta  aller  heligeo  helegista  Aue  M* 
weget  vnr  mich  gnedega  irowa  • . .  eg. 

Die  erwähnten  Inschriften  sind  grösatentheils  am  untern, 
zom  Theil  am  fiossern  Band  der  Bilder,  ausserhalb  des  Um« 
fassangsrahmens  angebracht.  Einige  sind  fast  ganx  yerblasst 

nnd  bedarften,  um  lesbar  m  werden,  besonderer  Aaffrischang; 

einige  sind  etwas  beschnitten.  Sie  dürften  wohl  so  viel 
sprachliches  Interesse  bieten,  um  den  Abdruck  zu  verdienen. 
Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Seiten,  auf  denen  sie 
stehen. 

2*  Daz  sint  du  ses  werck  vnsers  herre[nj  do  he  di  werlt 
geschvf. 

2^  [hi  n]am  vnser  herro  for  ewS  fon  hern  adames  rippe. 

3  fai  gab  he  in  den  namen. 

4  hi  brachen  sl  das  gebot  nnse^s  herren. 

5  hi  werscaujent  si  sich  iu  den  paradiäu. 

8» 
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6  Hi  sl&k  si  der  engel  vzze  den  paradiso. 

7  hi  sach  her  abraham  dri  engele  vnda  betethe  eioin  aue« 

8  hi  offert  her  abraham  sinen  suo. 

9  hi  ir  sohein  unser  herro  her  in  (hemn?)  Mofseee  do 

der  bnsoih  inbrant  was. 

10  bi  gab  vnser  herro  her  Moyses  di  ewe. 

11  Hi  kündet  der  engel  vnsern  herren  ynser  wrowen. 

12  Hi  gruzet  unser  wrowa  sante  Johannes  Mvter. 

13  Hi  ist  vDsers  herren  geburt. 

14  Hi  kündet  der  engel  den  hirten  daz  vnser  herro  ge- 

borin  ist. 

16   Hl  brengent  di  dri  kiuuge  imse^mo  herren  das  offer. 

0 

16  Hi  wirdet  TAser  herro  ge  offeret  in  dem  te^o. 

0   

17  wluwet  her  Joseph  Mit  uiiscrmo  herren  to  unser 
[w]rowen  in  egiptum  for  hcrodo. 

19   Hi  disputirit  unser  herro  in  demo  tempioMit  den  jaden 
do  zewlf  (so)  herich  was 

hi  twfet  sante  Johannes  unse'n  h'ren 

21  Hi  wersnohet  der  dwwel  mse'n  herren  vn  spridiet  das 

di  titeine  zu  brode  werden  fon  imo 

o 

22  hi  sprichet  yneer  hr^  za  dem  dwwele  es  ist  gescriben 

daz  du  dinen  herren       dinen  got  anebed[e8t]  ^ 

demo  aleiuc  dinest 

[Hi  machet]  unser  herro  daz  wazzer  zu  wine  zu 
der  wirscheffe 

28  Hi  sprach  unser  herro  zu  der  werlde  Selinc  sint  di  di 
arm  sint  des  gestes 

o 

24  Hi  theiiith  vnser  herro  dw  wnf  broht  vn  di  zwene 

wische  den  wunf  tasent  werlde 

25  Hi  irloset  vnser  [herro]  einer  wrowen  thoder  fon  demo 

dlwele 
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26   Hi  maciict  unser  herxo  di  wrowen  ge  recht  di  da  w9a 
cnmp 

28  fii  madiat  uter  bero  di  mowm  §miA  di  da  sidi 

was  an  dam  Uvda 

0 

29  Hi  ist  fon  der  «rowen  di  ds  imo  fberhwre  wart  be- 

griffeo  di  man  sol  fersteineD  do  spracb  tmaer  herro 
awer  ane  aonde  al  dar  weife  a  nuth  dmo  ataine 
30'  Hi  qoam  Toser  herro  mwde  Yber  ttnen  bnmmen  nade 
liia  imo  eine  (so)  wrowen  tnolten  geben 

[hi  ir]loset  unser  herro  einen  menschen  fon  cimo 
dowben  [djwwele  unde  von  eimo  stummen  düwele 

32  Hi  irloset  vnser  herro  einen  menschen  fo  demo  duwele 

33  Hi  iat  £on  den  am«  di  dea  geiataa  arm  eint  tnde  fo 

den  kundecliin  di  da  werwlüchint  sint 

34  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  müde  sint  unde  fon  den 

0 

werwlwchedin  di  da  zornic  sint 

35  Hi  iat  fon  den  aelegin  di  da  weinent  fin  fon  wir- 

chedin  di  aidi  frowwent  der  annde 

36  Hi  iat  fon  den  selegin  di  da  hongert  nach  der  gereeh* 

0 

cbeite  Tnde  fon  den  werwlnchedin  di  da  girink  sint 

37  Hi  iat  fon  den  aelegin  di  da  barmersik  sint  and  fon 

den  werwlnchedin  di  da  bero .  ohint  in  de  wider- 

wordechln  ire  nehistin 

38  Hi  bist  von  den  di  reines  herzin  sint  ^  fon  den  wer- 

wluchedin  di  da  vnkusches  herzin  sint 

39  Hi  ist  fon  den  geduldegin  unde  fon  den  Missehelledin 

40  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  dnldent  daz  Tnreht  du 

(dnrh?)  di  geredi  vn  fon  dm  werwlnehedin  di  da 
nach  wolgent  der  gerechecheite 

41  Hi  generihi  ynser  herro  den  wazzersotfaegin 

42  Hi  machet  ynser  herro  zwene  blinden  gesehende 
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42  Hi  machet  uaeer  herro  einen  geborin  blinden 

gesehinde  der  foo  siner  gebartbe  blint  was 

44  Hi  maohet  VDser  herro  seheoe  Tzseszegin  gesnnt 

45  Hi  Ist  mser  herro  miht  Binen  inogeren  niS  mere  m 

wirbt  ein  gros  Btarmweder 

46  Hi  machet  viiser  herro  eine  thode  iuncwrowwen  lebendik 

47  Hi  machet  vnser  herro  eine  iuugeh'nk  lebendik 

48  Hi  machet  vnser  herro  lazarum  lebendik 

49  Hi  tbewbet  saute  maria  magdalena  nusermo  h  • .  • .  n 

sine  wz[e?] 

50  Hi  kumet  unser  herro      ierusalem  geiiden  n&e  demo 

esele 

Hi  sprichet  unser  herro  zu  sinen  iungerin  schewm  (so) 
ich  geben  das  gemercbe  brod  der  bat  mich  ferraden 

51  Hi  wercbowffet  indas  onserin  herren  umme  drizek 

phenninge 

52  Hi  tbewet  nnser  herro  sinen  inngerin  ire  fnze 

53  Hi  ginc  unser  iieiro  vlle  dtjii  berc  bedcn  vn  qua[m] 

unseres  herren  engel  vn  sterkcliet  in  an  der  marthel 
55   Hi  hat  indas  mith  eimo.  kuase  des  menschen  s&n  wer* 

ohowfht 

Hi  wnriut  si  in  gewangen  f&r  pilatnm 
57    Hi  werlowcheneht  sante  peter  unsers  herren 
Hi  sted  Unsen  herro  for  demo  rirhere 

59  Hi  sezzent  si  imo  di  durnnin  cronen  vi  vn  werspothent 

in  vn  halslagent  in 

Hi  wirth  he  an  der  snle  geslagen  mith  

60  Hi  irheit  nnser  herro  das  eruxe  zr  der  marthel 

62.   Hi  Btirbet  nnser  her  (h')  an  demo  crnze  nn  di  sewne 

ßchechere  iequeder  sin  einer 

Hi  nimet  man  in  fon  demo  cruze  und  leid  in  zu  grap 
64  Hi  ir  sted  unser  herro  fon  den  dothen  un  irloset  di 

flinen  wiHen  hant  getban. 
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Hi  kument  di  dri  marien  zu  demo  grabe  wn 

weUet  sante  Haria  Magdalena  [Jesa]  za  wm 

65  Hi  braihen  Toseres  Herrin  iungerin  imo  ein  theil  eines 

wiechee  nn  ein  raze  honiges  yd  greif  imo  sante 

0 

thomas  In  aine  wnden 

66  Hi  epricfaet  aneer  berro  ta  eindn  hmgeren  lat  da  (!•  das) 

nesze  zu  der  retben  hant  so  windet  ir 

69    Hi  wert  unser  herro  zu  himele 

Hi  ir  wllct  rvullet)  unser  berro  sine  iungerin 
mith  simo  heilgin  geistho 

71  Hi  Stent  di  tboden  fon  den  greberin 

Hi  brenget  di  eogle  daa  cmze  an  das  geriebe 

72  Ir  werwlacbetben  (besduiitten)  an 

demo  iungesthen  dage. 

BesfigKdi  der  •ngewondAteii  ThnweriptiOB  mtg  f&r  dieie  Um- 
schriften, die  timmtlich  von  ^iner  Hmnd,  aber  von  ^ner  andern  alt 
die  obigen  poetischen  Stacke  stammen,  folgendes  bemerkt  sein:  Die 
Abkürzungen  für  er  (r)  und  n  (m)  sind  meist  aufgelöst;  statt  dei 
langen  ist  immer  das  kurxe  $  gesetzt;  der  häufig  stehende  Strich  über 
dem  i  wurde  weggelassen ;  in  den  Stellen  von  f.  10  und  42  hat  das 
«!  in  der  Ilandschrift  drei  Schattenstrichc;  auf  f.  25  fehlt  herro  in 
der  HS.;  statt  ü  hat  die  HS.  hänfipf  v  mit  übergeschriebenem  o;  auf 
f. 37  ist  in  bero.chint  (gloriaiitur)  das  6  aus  h  hergestellt  und  das  o 
nicht  sicher,  es  scheint  hinter  demselben  noch  ein  Strich  zn  stehen; 
vn  =  vnde  (f. 64tpn)  hat  immer  den  Strich  über  Rieh.  Wo  auf  einem 
Blatte  Inschriften  auf  beiden  Seiten  vorkommen,  ist  oben  die  der 
zweiten  Seite  eingerückt.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden, 
dasa  die  Bilder  der  HS.  mit  wenigen  Worten  erw&hnt  gind  Ton 
Kngler  in  «dnem  Moaeom  Bd.  II  (1884)  &  166  unter  Nr.  28. 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag 
.),üeber  die  Schüler  and  liaclifolger  des  Gon- 

ab  Fortseftznng  seiner  frfiheren  Abhandlang  «,über  des  Con- 

fadus  Leben  und  Lehren/^ 

Die  Olasse  genehmigte  die  Veröffentlichung  in  den 

Denk&chriftea  der  Akademie. 


♦  •     •  • 


Historische  Classe. 

TCfBi  11.  Juni  1870. 


Herr  t.  Löher  luült  einen  Voitrag 

tfUeber  üelmkleinode^^ 

als  Bestandtheil  einer  grösseren  Abhandlang  über  Entsteh- 
ang  and  Aasbildang  der  Wappen* 


Berlehtlfang« 

Seite  8  Zeile  1  Ton  oben  lies  ^e#e  statt  FeP 
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Vimderk,1b.  gteHoffUdm  SMtmuM  In  Wkmi 

«)  Die  fossilen  Molasken  des  Tertiär -Beckens  von  Wien.  Von 
Dr.  Mor.  Hörnet.   9.  Bd.  Nr.  9.  10.   Biyalven.    1870.   g.  4. 

b)  Jahrbuch.    Jahrg.  1870.  20.  Bd.  Nr.  2.  April,  Mai,  Juni  8. 

c)  Yerhandlungen.  Kr.  6.   1870.  8. 

Von  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Z^urich:  ^ 

Mitiheilangen.  Bd.  16.  AbtbL  I.  Heft  &  4  und  Abtlü.  IL  Heft  4. 
1869.  4. 

Von  dem  physikalischm  Verein  su  Frankfurt  a^M,: 
Jabraebflridit  für  dM  Baohniingijahr  1868—1869.  8. 

Von  dar  deuUchm  morgmländitehm  0€$elkdiaft  in  Ltiptigi 

AbhandUingaii  fBr  die  Eipide  dei  Morg«iilftndM.    6.  Bd.   Nr.  8. 
üeber  dü  8«pte^tokmm  dei  H&to.  1870.  a 

Von  d$r  k,    paMc^kiMJtanomudim  OßteSUekafi  in  Frag: 

Ceutralblatt  fSr  die  goninmie  Ltndetktiltiir.  31.  Jalirg.  der  neaeii 
Folge.  8.  Jebrg.  4.  5,  6.  7.  a  Heft.  Apnl^Aegtut  187a  a 

Foei  MMdkeM  Vmim  /ttr  JRederMyim  ^  LimUMt 
Terbandlongen.   14.  Bd.  1.  2.  Heft.   1869.  a 
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81*  Bericht  Umt  dM  W1rk«ii  und  dm  Staad  d«t  YcMina  im  Jcbre 
1868.  1869.  8. 

Fo«  itr  oilnMioMjMIo»  CfeseOtefto^  iii  X«^^: 

Viarte\jahrs8chrift.   6.  Jahrg.   3.  Heft   1870.  8. 

Von  der  Ünvoersität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  uater  Mitwirkiinc;'  der  4  Fäkal- 
taten.   6d.  Jahrg.  4.  6.  6.  7.  Heft  April— Jak  1870.  8. 

Von  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
HediomiMshe  Jahrbooher.  Zeitschrift  26.  Jahrg.  2.  &  Heft  187a  8. 

Vm  dm  Q€tdUchaf$  ßt  pommersche  Ge§ehidUe  und  AUer&itmßhmd$ 

in  Stetünt 

Baltttche  Studien.  28.  Jahrg.  1868.  8. 

Von  der  SedakHoH  dei  CorrespondenM-BlaUea  ßt  die  Oüdurtm  und 
StäMuOm  WürtkudMirge  im  ßMigoH: 

Correapondenz-Blatt  17.  Jahrg.  1870.  Nr.  4.  Juli.  Angast  1870.  8. 

Von  der  baUtviaaach  Oenootschap  van  Künsten  ett  Weienschappen 

in  Batavia: 

a)  YerhaDdefingen.   Deel  33.   1868.  4. 

b)  Trjd Schrift  voor  indische  Taal-Land-en  Yolkenkunde. 

Deel  16.  Y^fde  Serie.  Deel  2.  AiU7flriDg  2~n 

II    18.      „       „        „    4.       ^        1.  1866— -68.  8* 
o)  Catalogus  der  ethnologische  afdeeling  van  het  ICnaeiim  Ttn 
het  Bataviaaich  Qenootsohap.   1868b  8. 

4)  Notulen  van  de  algemeene  en  Bestuars-Yergaderingen  Tan  hei 
Baiaviaasch  Genootschap.  DaeLIY.  AfleT.2.  T.  1867.  YI.1868. 
VII.  1869.  Nr.  1.  & 

e)  Catalogus  der  numismatiaelie  afdeeling  van  het  Haseiun  van 
Batarieasoh  Genootiohap.  1869.  8. 
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Fom  B.  Cömiuao  Oedloffico  jyJtOia  in  Vhrmmi 

BoUetino  Nr.  6.    Giuguo  1870.  a 

Vom  hwHUUo  historieo  f/eogra^hko  e  eihmographieo  do 

BeYista  trimensal   do  luäütuto   hiittoricü  Tomo  ä2.     Parte  1.  2. 
P.  Trimestre.    1870.  8. 

Vm  derJmdimU  roydU  im  Hümen^  äu  MIrii  <f  iu  UmuHMrlM  i» 

BuUeün.   89.  um^  2.  s^rie.   tomo  30.   Kr.  7.  &   1870.  8. 

Vorn  SeOe  ItHMo  F«fido  Si  ieieitge  Utters  ed  orM  in  Vmniiß: 

Atti.  Tomo  decimoquinto,  Berieterza.  Diapensa  settima.  1870.  70.  8. 

Vm  der  Aeadimie  impiriaU  da  9eience$  in  01.  Bttmibwrgi 

a)  Memoires.    7.  Serie.   Tom.  lö.   Nr.  6—8.    1870.  i. 

b)  BtüleUn.   Tom.  15.  Kr.  1.  2.   1870.  4. 

Von  der  hongdige  Nordiske  Oläskrift-Selskab  in  Kopenhagen: 

a)  Aarbog'er  for  nordisk  oidkyndigbed  og  hiftorie.    S.  4.  Hefte 

1869.    1.  Hefte  1870.  8. 

b)  TiUaeg  til  aarboger,  Aargang  1869.   1670.  8. 

Von  der  SocUti  roydle  des  antiqiiaires  du  Nord  in  Kopenhagm: 
Hemoires.  Noayelle  s^rie  1869.  8. 

Von  der  Accademia  pmitißca  de  miovi  Lincei  in  Horn: 
AtU.   Sessione  1—7.  Deoembre  1868—  Giugno  1869.  4. 

Von  der  kontnklijke  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandech 

Jndie  in  Batavia: 

Katunrktiiidig  Tijdschrift.    Deel  81.  Zevende  Serie.   Deel  1.  Afle* 
veriög  1—3.   1869.  8. 

Von  der  SoeiSti  Hotlandaise  des  sciences  in  Harlem: 
.  a)   Yerhandelingen  3.  Serie.    T.  I.  1.  2.    1870.  4. 
b)   Archives  Keerlandai&es.    Tom.  Y.  1.  2.  3.   Livraison  1870.  8. 
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Kon  äef  BoeieU^  UeiUma  äi  nUnm  ntAnmÜ  tK  MaiamiA: 
Atti.   YoL  12.   Fascicolo  8.  i.    1870.  8. 

Vm  der  ÄeaäimU  de$  teimeei  im  Feurisi 

Comptea  reudus  hebUomadaireä  des  seaucee.    Tom.  70.    Nr.  26.  88» 
Jain.  Tom.  71.  Nr.  1~8.  Juület  1870.  a 

Vm  dtr  h.  OesdMtaß  der  WUteneehaften  in  Kepenhoffeni 

OTergigt  oTer  det  Forhandlinger  i  Aaret  1866.  Nr.  6.  1869.  Nr.  4. 
1870.  Kr.  1.  a 

Km  der  CkmmieHon  impirieie  arehMogique  in  8t  V^ltenUmgi 
Oompte-rendn  pour  l^im^  1886.  Atoo  vn  sth».  1869.  FoL 

Yen  äm  Bwrtcm  dt  In  recherche  geologigne  de  1a  Saide  in 

StoekMm: 

Sreriges  geologiakft  nndarsokning  p&  offeniUg  bekottnad  utförd  imder 
kdmDg  af  A.Erdiiisnii,  BUdon  61—85  de  la  Carte  geologiqae 
de  la  Snede:  „UpMla,  ÖrbyhiUr  STenljiiiiga,  imSü,  och  Baldor»' 
nie  tarnt  geologiik  dTertigtakarta  öfrer  bergartema  p&  Oatia 
DaL  1870.  4 


Vem  Berm    X  Gmnnert  tu  OreifMId: 
ArehiT  der  Mathematik  und  Vhjnk.  62.  TU.  1.  Heft.  187a  & 

Vom  Berm  Bermmm  KcUbe  in  LeSjpeig: 

Journal  für  praktiaohe  Chemie.  Nene  Folge.  Bd.  2.  Heft  1.  4. 
1870.  8. 

Vm  Berm  F.aNoU  in  FrmtkfigrialJILi 

Der  soologiicSie  Oarten.  Zmtiehrift  filr  Beobaehtnng,  Pflege  und 
Znoht  der  Thiece^  11.  Jahrg.  187a  Nr.  1—6.  Jaimar— JanL  8. 

Fem  Berm  Kari  van  Weber  in  Dreaden: 

AzehiT  ftr  liefaeuehe  Qeeehiohte.  8.  Bd.  4.  Heft.  9.  Bd.  1.  Seit 
1870.  a 
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Sitzungsberichte 

der 

königl«  bajer.  Akademie  der  WisBenscbafteD« 


Idatliematisch-phjsikaliscbe  Classe. 

Sitsang  Tom  2.  Juli  1670. 

Herr  Bachner  macht  eiDe  vorläufige  Mittheilung  über 
eke  Arbeit  des  Herrn  Professors  H.  Spirgatis  in  Königsberg: 

„lieber  das  Harz  der  Tampico-Jalape.'* 

Ausser  der  offidnelleo  Jalapenwarzel  ?on  Ipomoea  Purga 
Wenderoth  and  der  stangeligen  von  Ipomoea  Ori0aiben9is 
Pelletan  wird  seit  einiger  Zeit  aas  Mexiko  eine  dritte 
Jalapensorte  über  Tampico  unter  dem  Namen  Tampico- 

J;ilape  ausgeführt,  deren  Muttorpflaiize  zwar  }m  jetzt  un- 
bekannt*) ist,  (leren  Äeusseres  jedoch  mit  Siclierln'ii  schliessen 
lässt,  dass  auch  sie  von  einer  Convolvulacee  herstamme. 

Die  Tampico-Jalape  kommt  nämlich  in  der  echten  Jalape 
sehr  ähnlichen,  ganzen,  birnförmigen  oder  hügligen,  schweren, 

1)  Herr  Daniel  Hanbnry  in  London  hat  vor  Kurzem  die 
Pflanze,  weldie  die  Tampioo« Jalape  liefert,  im  Linnean  Society*« 
Joomal,  Tol.  XI,  bewihrieben  und  dieselbe  Ipomoea  iimviatu  genannt. 

Bnehner. 

[1870.  IL  2]  9 
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dunkelbraunen  Knollen  und  in  zerscluiitteneu  Stücken  grösserer, 
leichterer  und  hellerer  Knollen  vor.  Zwar  sind  die  ganzen 
Knollen  meist  weniger  warzig,  als  diejenigen  der  echten  Jalape 
und  inneu  dankler  gefärbt,  allein  darauf  ist  nicht  viel  Gewidit 
zu  legen.  Von  grösserem  Belang  ist  es  schon,  dass  diesen 
Knollen  stets  eine  grosse  Menge  von  bis  halbfusslangen,  bis 
vier  Zoll  dicken,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  bisweilen 
der  Länge  nach  gespaltenen,  leichten,  aussen  schwarzbraun- 
runzligen,  innen  weiss-mehhgen  Stolonen  beigemischt  ist, 
welche  häufig  fast  die  Hälfte  der  Df'ogue  ausmachen. 

Die  Untersuchung  des  in  dieser  Drogue  enthaltenoi 
Harzes,  so  wie  die  Vergleichung  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchung mit  den  für  das  Harz  der  echten  Jalape,  das 
Convolvulin,*)  erhaltenen  bildet  den  Gegenstand  dieser  Mit- 
theilung, Man  gewinnt  das  Tampicoharz,  welchem  ich  den 
Namen  Tampicin  beigelegt  habe,  nach  Erschöpfung  der 
Wurzel  mit  Wasser  durch  Ausziehen  derselben  mit  Alkohol 
und  reinigt  es  nach  Entfernung  des  Alkohols  durch  Waschen 
und  Auskochen  mit  Wasser,  Wiederanflösen  in  Alkohol  und 
Entfärben  mit  Kohle. 

Die  Eigenschaften  des  Tampicin  gleichen  im  Allgemeinen 
denen  des  Couvolvulin.  Dasselbe  ist  durchscheinend,  farblos 
oder  von  schwachem  Stich  in 's  Gelbe,  spröde,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Durch 
seine  Löslichkeit  in  Aether  unterscheidet  es  sich  zunächst 
Ton  dem  CouTohulin,')  von  dem  in  Aether  ebenfalls  löslichen 
Jalapin,  dem  Harze  der  stängeligen  Jalape,  ist  es  in  der 


2}  Kayser,  Annal.  d.  Chem.  v.  Pbann*  LI»  81;  W.  Mayer, 
ebenda  LXXXm,  121  und  XCY,  129. 

3)  Bisweilen  scheint  diese  Drogae  mit  den  ^oUen  anderer 
ConTolyolaceoi,  vielleicht  denen  der  eebten  Jalape  yermisdht  Tor- 
zukommen.  Aqb  einer  Probe  von  Tampioo-Jalape  erhielt  loh  nämlich 

Han,  welebes  in  Aether  nnr  theUweise  Idalioh  war« 
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ZoBammensetzaDg  Terachieden.  Die  alkoholisdien  sowie  die 
ätherischen  LösungeQ  reagtreo  schwadi  saaer. 

Von  starken  Basen  wird  es  wie  das  Gon?olvulin  unter 

Aufnahme  von  Wasser  in  eine  in  Wasser  lösliche  Säure,  die 
T  a  ii  1  [u  c  i  n  s  ä  u  r  e,  verwandelt. 

Von  starken  Säuren,  wie  Salzsäure,  Salpeteibäure, 
Schwefelsäure,  wird  es,  wenn  man  dieselben  in  verdünntem 
Zustande  einwirken  lässt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
sam, schneller  in  der  Wärme  znerst  aafgelöst  und  dann  in 
Zucker  tmd  eine  fettartfge  Sänre»  die  Tampicolsänre 
zerlegt.  Das  Tanipicin  gehört  also  wie  das  Convolviittii  zu 
den  Glukü.->iden ,  den  ^^[iaarten  Zuckerverbinduugun.  Auch 
färbt  concentrirte  Schwefelsäuro  das  Taiiipicin  ebenfalls 
anfangs  gelb  und  löst  es  dann  unter  schön  rother  liirbung, 
die  alimählfg  in  Braan  übergeht. 

Auch  in  letzterer  Flüssigkeit  lässt  sich,  wenn  sie  mit 
Wasser  verdtinnt  wird,  Zucker  und  Tampicolsäure  nach- 
weisen. 

Nicht  minder  zeigt  Essigsäure  gegen  Tampicin  dasselbe 
Verhalten,  als  gegen  Convolvulin.  Diese  Säure  löst  nämlich 
das  Tampicin  zwar  schon  in  der  Kälte  leiclit  auf,  bewiikt 
aber  selbst  beim  Kochen  keine  Spaltung  desselben,  denn 
wenn  man  es  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  verdünnt,  scheidet 
sieh  wieder  sämmtliches  Harz  aus. 

Auch  hat  das  Tampidn  mit  dem  Convolvulin  gemein- 
sam, dass  seine  alkoholische  Lösung  fast  durch  keines  der 
gewöhnlichen  Metallsalze  verändert  wird. 

Gegen  Wärme  hingegen  ist  das  Tampicin  weit  empfind- 
hcher,  als  das  Convolvulin.  W^ird  es  nämlich  eine  Zeit  lang  in 
geschmolzenem  Zustande  erhalten,  so  stösst  es  Geruch  aus, 
färbt  sich  gelb  und  endlich  braun  und  selbst  nur  längere 
Zeit  einer  Temperatur  von  100*  ausgesetzt,  erleidet  es  eine 
ähnliche  Zersetzung.  Dagegen  kann  es  ohne  eine  bemerkens* 
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werthe  Veränderung  zu  erfahren  schnell  bei  100°  im  laft- 
verdünuten  Raum  getrocknet  werden. 

Sein  SclimelzpuQkt  liegt  bei  etwa  130^  C. 

Auf  Platinbledi  erhitzt  yerbrennt  es  wie  das  GonToWalin 
mit  heller  mssender  Flamme. 

Die  Elementaranalyse  des  bei  100*  C.  im  Vacuum  ge- 
trockneten Harzes  ergab  im  Mittel  von  einigen  Versuchen 
die  Zahlen: 

C  59.45 
H  7,94, 

aus  welchen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Spaltungsprodukte 

die  Jb'ormel: 


berechneu  lässt. 


0« 


H„  54 
0^  224 

686 

Für   das  GonvolTulin   stellte   Mayer   die  Formel 
H„  0^  auf. 

Ausser  durch  sein  Verhalten  zu  Aether  unterscheidet 
Bich  hienach  das  Tampicin  von  dem  ConvolTulin  auch  durch 

seine  elementare  Zusammensetzung. 

Tampicinsäure. 

Diese  Säure,  in  welche,  wie  schon  bemerkt^  das  Tampicin 
durch  Einwirkung  von  starken  Basen  übei^eht,  ähnlich  wie 

sich  das  Convolvuliii  unter  denselben  Umständen  in  Convol- 
viiÜDsäure  verwandelt,  kann  folgendeimasseu  dargestellt 
werden. 

Man  löst  das  geroinigte  Harz  in  der  Warme  in  Baryt- 
wasser, entfernt  den  Baiyt  aus  der  Flüssigkeit  mittelst 


Digitized  by  Google 


8ptrji<m$i  Das  Mars  der  Tampico-Jaiape,  129 

Schwefelsäure,  sclioidet  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch 
BleizuckerlösuDg  ab,  das  gelöste  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff oüd  reinigt  durch  öfteres  Lösen  in  Wasser  und  Ab- 
dampfen. 

Die  Tampicinsänre  ist  sowohl  ihrem  Aensseren,  wie 
ihren  Eigenschaften  nach  der  ConToWnlinsäure  ähnlich.  Sie 

stellt  eine  amorphe,  gelblich  gefärbte,  gliiüzende,  durch- 
scheinende, spröde  Masse  dar.  Geruchlos,  von  säuerlich- 
bitterlichem Geschmack.  An  der  Luft  zieht  sie  mit  Begierde 
Feuchtigkeit  an.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leicht  lös- 
lich; diesB  Lösungen  reagiren  stark  sauer.  In  Aether  ist 
sie  kaum  in  Spuren  löslich.  Ans  den  kohlensauren  Ver- 
bindungen der  Alkalien  treibt  sie  die  Kohlensaure  aus. 

Weder  die  Salze  der  alkalischen  Erden,  noch  schwefel- 
saures Kupfer,  salpetersaures  Silber,  schwefelsaures  Cadmium, 
schwefelsaures  Zink,  Platmchlorid  veränderu  die  wässrige 
Lösung  der  Tampicinsäure.  Nur  Lösungen  von  Bleizucker 
und  von  AetzsubUmat  erzeugen  weisse  Trübungen  und  Blei- 
essig bewirkt  eine  weiss-flockige  voluminöse  Fällung.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Nachdem  sie,  um  eine  Zersetzung  zu  vermeiden,  im  luft- 
verdüüiiten  Räume  bei  etwa  90®  C.  getrocknet  worden  war, 
zeigte  sie  im  Mittel  von  zwei  Versuchen  folgende  Zusammen- 
setzung: 

G  55,18 
H  8,06, 

aus  welcher  sich  die  Formel  C^^        0^^  berechnen  lässt. 
C„  408  55,14 

60  8,11 

740  100,00 
Die  Tampicinsäure  entsteht  hienaoh  aus  dem  Tampidn 
durch  Aufbahme  von  8  0. 
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W.  Mayer  fand  ia  der  bei  100^  getiockueten  Gon- 
Tolvuim^ure 

52,60  Kohlenstoff 
7,92  Wasserstoff 

und  berechuete  daraus  die  Formel  C^^       0^^  +  l  ' 

Spaltangsprodacte  des  Tampicia. 

Schon  Eingangs  dieser  Mittheilung  ist  erwähnt  worden, 
dass  das  Tampicin,  wie  das  Convolvulin  zu  den  Glukosiden 
gehört,  indem  es  in  Zucker  und  eine  fettartige  Säure,  welche 
ich  Tampicolsäure  genannt  habe,  gespalten  werden  kann. 

Diese  Zerlegung  kann  man  auf  dieselbe  Weise,  wie 
Mayer  sie  bezüglich  des  ConyolTalin  bewirkt  hat,  nämlich 
durch  Behandlung  von  freier  Taropicinsäure  oder  Ton  tampidn- 
saurem  Alkali  oder  Baryt  mittelst  Salzsäure  bewerkstelligen; 
oder  man  kann  auch  die  Säure  auf  das  Harz  selbst  ein- 
wirken lassen  und  es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  Tampicoharz  auf  letztere  Weise  weit  leichter 
gespalten  wird,  als  das  ConvolTulin  and  die  übrigen  Gon- 
Tolvulaceenharze.  Es  genügt  für  diesen  Zweck,  Tampidn 
mit  SalzsSrOre  einige  Tage  gelinde  zu  digeriren.  Die  Tampicol- 
säure ist  dann  in  Gestalt  gelblicher  Flocken  und  körniger 
Massen  aubgeschieden ,  während  der  Zucker  sich  in  der 
Flüssigkeit  beüudet  und  durch  die  Trommei'sche  Probe 
nachgewiesen  werden  kann. 

Die  rohe  Tampicolsäure  reinigt  man  durch  Waschen 
und  Schmelzen  mit  Wasser,  Behandeln  der  weingdstigeu 
Lösung  mit  Kohle  und  Umkrystallisiren  aus  wässrigem 
^^eiügeist. 

Ebenso,  wie  Tampicin  und  Convolvulin,  Tanii)icinsäure 
und  Convolvulinsäure  einander  in  ihren  Eigenschaften  gleichen, 
ist  es  auch  mit  der  Tampicolsäure  und  ConrolTulinoIsäure  der 
Fall.   Die  Tampicolsäure  ist  schneeweias  und  besitzt  bei 
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SOOfacher  Vergrosseruüg  die  Form  voü  aus  feinen  Nadeln 
bestehenden  Büscheln.  Sie  ist  geruchlos,  von  etwas  scharfem 
Geschmack,  in  Alkohol  leicht,  schweier  iu  Aether  löslich. 
Beide  LösnngeE  reagiren  deutlich  sauer.  In  der  Wärme 
sdimilzt  sie  zu  einer  schwach  gelblich  gefärbten,  dlartigen 
FlüBsigkeit,  welche  anf  Papier  Fettflecke  erzeugt  und  beim 
Erkalten  zu  einer  harten  wessen  strahlig-krystallinischen 
Masse  erstarrt.  Bei  abgehaltener  Luft  erhitzt  zersetzt  sie 
sich  unter  Verbreitung  von  weissem,  Aug>'n  und  Nase  heftig 
reizendem  Rauche  und  unter  Hinterlassung  von]  etwas  Kohle. 
Bei  Luftzutritt  ist  sie  mit  gelblicher,  russender  Flamme  ohne 
Rückstand  verbrennlich.  Ihre  alkoholische  Lösung  vermag 
ans  den  kohlensauren  Verbindungen  der  Alkalien  die  Kohlen- 
säure auszutreiben. 

Ich  habe  der  im  Vacuum  getrockneten  Säuie  die  Formel 
^«  ^»  ^»  gegeben. 

berechnet  gefonden 


192 

70,59 

70,57 

32 

11,77 

11,86 

0. 

48 

17,64 

272 

100,00 

Die  ConTolvulinoIsänre  besitzt  nach  Mayer  die  Formel 

Was  die  Salze  der  Tampicolsäure  anlangt,  so  sind  die- 
jemgen»  welche  sie  mit  den  Alkalimetallen  bildet,  in  Wasser 
löslich;  diejenigen  der  Erdalkalimetalle  hingegen  und  ihre 

Verbindungen  mit  den  schweren  Metallen  sind  in  Wasser 
meist  schwer-  oder  unloshch. 

Das  Natriumsalz,  welclies  eine  weisse  aus  mikroskopischen 
Nadeln  und  Blättchen  bestehende  Masse  bildet,  hat  die 
Formel  Na  0,  . 
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bereehnet 


gefundeii 


192 
31 
23 
48 


65,31 
10,54 
7,82 
16,33 

100,00 


65,11 
10,68 
7,75 


294 


Die  Aethylverbindang,  welche  io  durchscheinendea  rhom- 
bischen Tafeln  krjBtalliffilrt,  fand  ich  in  100  Thdlen  zusammen- 
gesetzt aus 


UeberblickcD  wir  schliesslich  die  Resultate  dieser  Unter- 
snchnng  noch  eiomal,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Harz  der 
Tampico*Jalape,  das  Tamploin,  zwar  wie  das  Harz  der  echten 
Jalape,  das  Gonyolvolin,  zu  der  CUsse  der  gepaarten  Zucker- 

▼erhinduDgen,  der  Glnkoside  gehört,  dass  es  sich  aber  von 

diesem  nicht  nur  durch  seine  völlige  Löslichkeit  in  Aether, 
sondern  auch  durch  seine  Constitution  unterscheidet. 

Sein   Spaltungs  -  Process   kann   durch   die  Gleichung 


0,,  +  7  H,  0  =       H3.  0,      3  (C.  0.) 


•     ausgedrückt  werden. 

Was  die  medidnische  Wirksamkeit  des  Tampidn  an- 
langt, 80  scheint  dieselbe,  wenigstens  nadi  Versuchen,  welche 
in  der  hiesigen  Klinik  angestellt  worden  sind,  zwar  der 
des  echten  Jalapenharzes  ähnlich,  jedoch  minder  sicher 
zu  sein. 


C  72,05 
H  12,03 


die  Formel  C,,  H,,  ( C,  H J  0,  verlangt: 


C  72,00 
H  12,00 
0  16,00 


100,00 
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Aber  selbst  angeaommeD,  die  Wirkung  des  Tampico- 
barzes  auf  den  Organismus  sei  identisch  mit  derjenigen  des 
Convolynlin,  so  würde  eich  die  Verwendung  dieser  neuen 
Drogoe  an  Stelle  der  officinellen  Jalape  in  praktischer 

Hinsicht  doch  keineswegs  empfehlen.  Denn  trotzdem ,  dass 
der  Handels-Werth  derselben  im  Verlauf  weniger  Jahre  auf 
fast  ein  Dritttbeil  des  frülieren  gesunken  ist,  stellt  bich  der 
Preis  des  TaüipiciQ,  des  geringeren  llarzgehaltos  der  Wurzel 
halber  und  wenn  man  die  bedeutend  grössere  Menge  des 
zur  Extraction  an&nwendenden  Weingeists  in  Betracht  zieht, 
doch  immer  noch  höher,  als  deijenige  des  Convolvulin. 
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Herr  Beetz  übergibt  eine  Abliaadlung  des  Herrn 
Wilh.  ßdzold: 

j,Uüter8Ucliuiigen  über  deu  Elektrophor/* 

Vor  einiger  Zeit  machte  micb  Herr  Prof.  Beetz  ge- 

spräclis weise  darauf  jiufmerksani,  dass  diu  \'cri3uche  über  das 
eJektribChe  Verhalteu  eiues  Elektrophorkucliens  nicht  immer 
mit  jener  Sicherheit  gelingen,  welche  man  bei  einem  Apparate 
erwarten  sollte,  dessen  Functionen  man  Yoilkommen  zu  kennen 
glaubt.  Da  ich  damals  gerade  mit  meinen  vor  Kurzem 
besdiriebenen  Versuchen  über  die  elektrische  Entladung 
beschäftigt  war,  und  deshalb  das  empfindliche  Pulvergemlsch 
aus  Scliwüfi'l  und  Mennige  bei  der  Iland  hatte,  so  lag  es 
mir  iialie,  dieses  Gemisch  sofort  zur  Prüfung  des  Elektrophor- 
kuchens  anzuwenden.  Ich  kam  dabei  nicht  nur  zu  der  lieber- 
Zeugung,  dass  man  in  diesem  Pulvergemische  wirklich  ein 
vortreffliches  Mittel  besitzt,  um  das  Spiel  dieses  Apparates 
zu  erforschen,  sondern  auch  zu  der  anderen,  dass  dieses  Spiel 
noch  lange  nicht  so  Tollstandig  ergründet  ist,  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt. 

Die  einzige  dem  heutigen  biaudpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Unteisuchung  über  den  Elektrophor  stammt 
bekanntlich  von  Riess')  her,  und  seine  Theorie  des  Apparates 
ist  es,  welche  man  in  allen  Lehrbüchern  wiedei^ndet. 

Diese  Theorie  besteht  im  Wesentlidien  darin,  dass  sich 
in  dem  Elektrophorkudien  wahrend  des  Reibens  drei  Sdiichten 
bilden:  zwei  gleichnamige  an  den  beiden  Oberflädien  und 
eine  entgegengesetzt  elektrische  im  Innern.  Von  diesen 
drei  Schichten  soll  die  eine  auf  die  Bodenplatte  übergehenj 


1)  Die  Lehre  von  der  Beibimgaelektrioitat  Bd.I  8,991—805, 
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BO  dass  nur  mehr  zwei  ungleiclmamige  auf  dem  Kuchen 
zurückbleiben,  durch  dereo  Zusammenwirken  sich  alsdann 
sämmtliche  Erscheinungen  nach  bekannten  Gesetzen  erklären 
lassen.  Zwischen  Euchen  und  Schild  soll  kein  Uebergang 
von  Elektridtät  statt  finden,  wenigstens  nicht  so  lani^^e,  uls 
die  Elektrisiruug  des  Kucliuns  eiuo  bestimmte  Grenze  uiclit 
überschreitet. 

Diese  Theorie  euthält  zwei  sehr  bedenkliche  Punkte: 
Erstens  lässt  sich  der  V^ersuch,  auf  welchen  Eiess  seine 
Annahme  von  den  drei  Schichten  stützt,  ebensogut  anders 
und  zwar  einfacher  erklären,  als  es  ?on  ihm  geschehen 
ist,  und 

zweitens  sieht  man  ohne  besondere  Begründung  durch- 
aus nicht  eiu ,  weshalb  ein  Uebergang  von  Elektricität  nur 
zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte  nicht  aber  zwischen  Schild 
und  Kuchen  statt  finden  soU. 

Im  Folgenden  soll  nun  zuerst  gezeigt  werden,  dass  der 
ersterwähnte  Versuch  wirklich  anders  erklart  werden  muss. 
Dann  aber  soll  eine  neue  Theorie  an  der  Hand  der  Versuche 
aufgestellt  werden,  bei  welcher  anch  der  zweite  Punkt  eine 
einfache  Erledigung  finden  wird. 

Vor  Allem  inusy  ich  jedoch  eine  kurze  Erörterung  über 
die  Methoden  vorausschicken,  welche  man  bei  derartigen  Unter- 
suchungen anwenden  kann,  um  Klarheit  zu  gewinnen  über 
die  Bedeutung,  weldie  das  Pulrergemisch  für  diesen  Zweck 
besitzt 

Diese  Betrachtung  soll  deshalb  als  erster  einleitender 
Abschnitt  den  beiden  anderen  eben  bezeichneten  vorangehen. 

§  1.  Um  das  Verhahen  der  einzelnen  Tlieile  eines 
elektrisirten  Isolators  zu  untersuchen,  liat  man  bisher  vor- 
zngsweise  zwei  Uülfsmittel  angewendet.  Man  hat  nämlich 
entweder  den  Körper  direct  an  ein  Elektroskop  angelegt, 
oder  wenn  diess  unthunlich  war,  eine  Plcobescheibe  zor  Ueber- 
tragung  benütsst. 
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Die  Angaben,  welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  müssen 
mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden,  wenn  sie  nicht  zu 
Fehlschlüssen  führen  sollen. 

Gesetzt  man  erhalte  nach  Anlegen  eines  elektrisirten 
Körpers  (etwa  eines  Elektrophorknchens)  an  den  Knopf  eines 
Elektroskopes  einen  positiren  Ausschlag,  so  darf  man  darans 
noch  durcliaus  nicht  den  Schluss  ziehen ,  dass  sich  an  der 
untej  siiclitea  Stelle  des  betreffenden  Körpers  wirklicii  positive 
ELektricität  befinde. 

Ein  solcher  Ausschlag  lehrt  nur,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  negative  Elektricität  angezogen  und  positive  abge- 
stossen  wird.  Bleibt  der  Ausschlag  bestehen  auch  nach 
Entfernung  des  Körpers,  so  ist  zugldch  entweder  positive 
Elektricität  auf  das  Elektroskop  oder  negative  auf  den  Körper 
übergegangen. 

Man  erfährt  demnach  durch  das  Elektroskop  nur  den 
Sinn  der  an  dem  betreffenden  Punkte  wirkenden  Kraft- 
componente.  Zu  noch  viel  grösseren  Fehlschlüssen  kann  die 
Anwendung  der  Probesoheibe  führen.  Eine  solche  kann  be- 
kanntlich auf  zweierlei  Weise  benützt  werden,  entwedw 
berührt  man  mit  der  beständig  isolirten  Scheibe  zuerst  den 
zu  prüfenden  Körper  und  dann  das  Elektroskop .  oder  man 
verbindet  dieselbe  während  der  ersten  Berührung  einen  Augen- 
blick leitend  mit  der  Erde.  Im  ersteren  h'alle  kann  es  ein- 
treten, dass  die  abgehobene  Scheibe  gar  keine  Elektricität 
besitzt,  selbst  wenn  an  der  berührten  Stelle,  welche  vor- 
handen, oder  anderweitig  verthdlte  Mengen  wirklich  eine 
Scheidungskraft  an  der  fraglichen  Stelle  ausgeübt  hätten- 
Es  handelt  sich  nämlich  hicboi  einzig  und  allein  d  inmi, 
ob  die  Kraft,  welche  zwischen  dem  Isolator  und  der  Probe- 
Scheibe  thätig  ist,  hinreichende  Stärke  besitzt,  um  einen 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  beiden  zu  gestatten. 
Nur  wenn  diess  der  Fall  ist,  kann  man  auf  diesem  Wege 
Überhaupt  eine  elektroskopisohe  Anzeige  erhalten,  welche 
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aber  alsdann  wiederum  nichts  anderes  angibt  als  die  Bichtang 
der  Kraft,  welche  normal  zur  Probescheibe  wirksam  war. 

Die  andere  Art  der  Prüfung  mit  Hülfe  der  Soheibchen 
Ist  vorzugsweise  dann  anwendbar,  wenn  die  wirkenden  Kräfte 
zo  klein  sind  um  einen  Uebergang  zwischen  Körper  und 
Scheibe  zu  gestatten.  Dann  wird  die  abgestossene  Elektricität 
durch  die  mit  der  Erde  verbuiKitne  Leitung  entfeint,  und 
nur  die  angezogene  bleibt  zurück  und  giebt  alsdann  einen 
Ausschlag  am  Elektroskopo.  War  hingegen  die  Wirkung  auf 
das  Sdieibchen  zu  stark»  so  wird  die  dünne  Luftschicht 
zwischen  dem  zu  prüfenden  Körper  und  der  Ptobescheibe 
Ton  Funken  durchbrochen  und  man  erhält  nachher  keine 
oder  zu  schwache  Anzeigen  von  Elektricität.  Selbstverständlidi 
erhält  man  auch  hiebet  nur  Angaben  über  den  Sinn  der 
wirkenden  Kraft  ohne  irgend  welche  Andeutung  über  den  Sitz 
derselben.  Rückschlüsse  auf  die  Grösse  dieser  Kraft  sind 
vollkommen  unzulässig,  da  man  niemals  mit  Sicherheit  wissen 
kann,  ob  in  dem  betreffenden  Falle  die  dünne  trennende 
Luftschicht  als  Tollkommener  Isolator  gewirkt  hat  oder  ob 
sie  Ton  Funken  durdibrochen  wurde. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  ist  die  Prüfung 
mit  der  abgeleiteten  Probescheibe  noch  von  einem  anderen 
grossen  üebelstando  begleitet.  Auf  einur  solchen  Scheibe  ist 
nämlich  Immer  der  Werth  der  Potentialfunction  gleich  Null. 
Hat  man  nun  Elektricität  nur  auf  Nichtleitern  yertheilt  d.h.  an 
feste  Punkte  gebunden,  so  wird  durch  Annäherung  einer 
solchen  Scheibe  zwar  nicht  die  Anordnung  aber  doch  im  All- 
gemeinen die  Kraftrichtui]g  allenthalben  geändert.  Ist  hin- 
gegen ausserdem  noch  auf  Leitern  Elektricität  vertheilt,  so 
erfahrt  auch  die  Anordnung  dieser  Elektricitätsmengen  durch 
Annäherung  der  abgeleiteten  Probesch c  ibe  wesentliche  Ver- 
änderungen. £s  beziehen  sich  demnach  alle  Angaben,  welche 
man  mit  Hülfe  solcher  abgeleiteter  Scheibchen  auch  im 
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günstigsten  Fall  erlialten  kann,  nur  auf  das  durch  die  An- 
wesenheit des  Scheibcheu  mehr  oder  weniger  stark  modificirte 
System  von  Kräften. 

Viel  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  An- 
wendung des  empfindlichen  Pahergemisches  als  Prüfungs- 
körper. 

Man  erfährt  vermittelst  desselben  zwar  zunächst  auch 
nur  den  Siim  der  in  die  Normale  der  bestreuten  FläcLe 
fallenden  Componente,  d.  h.  man  weiss,  an  den  vom  gelben 
Schwefel  bedeckten  Stellen  wird  negative  Elektricität  gegen 
die  Fläche  hingezogen,  an  den  yon  der  rothen  Mennige  be- 
deckten, positiye.  Aber  man  hat  dabei  den  imbereohenbaren 
Vortheil,  dass  man  dieses  Resultat  nicht  nnr  für  einen  dnzigen 
Punkt ,  wie  bei  duckttr  Aiiwendung  des  Elektroskopes  oder 
nur  als  Mittelwerth  für  ein  grösseres  Flächen^tüi  k .  ^viu  bei 
der  rrobescbeibe  erhält,  sondern,  dass  sich  das  elektrische 
Verhalten  jedes  einzelnen  Punktes  ausgedehnter  Flächen  mit 
einem  einzigen  Blick  übersehen  läset.  Ausserdem  gestattet 
die  eigenthämlidie  Anordnung  dieser  Pulver  meist  dnen 
ziemlich  sicheren  Buckschluss  auf  den  Sitz  und  die  Entstehung 
der  wirkenden  Elektricitätsmengen. 

Eine  geriebene  Fläche  zeigt  nach  dem  Bestäuben  Streifen, 
welche  die  Richtung  des  Reibens  angeben.  War  Elektricität 
durch  Funkenentladung  auf  die  Fläche  übergegangen,  so 
erhält  man  eigentliche  Staubfiguren,  nach  GUmmentladongen 
Staubflecke.  Hat  man  es  hingegen  mit  den  Folgen  yon 
Femwirknng  zu  thun,  so  findet  man  gr^sere  Fläohenstücke 
mit  ein  und  demselben  Pulver  ziemlich  gleichförmig  bedeckt. 
Die  kleinste  Einwirkung  störender  Einflüsse  benachbarter 
Körper,  einer  Spitze  u.  s.  w.  wird  dem  Aiv^i!  sofort  w^ahr- 
nehmbar,  und  wer  sich  die  Mühe  geben  will  die  später  be- 
schriebenen Versuche  mit  einer  guten  (glänzenden)  £bonit- 
platte  zu  wiederholen,  der  wird  sich  des  Staunens  nicht 
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er\vchreu  küniien  über  die  Einfaclilieit  und  Präcision  des 
geaaunteu  Hülfsmittels  uud  über  die  Schönheit  der  £r- 
scheinaDgen. 

Ebenso  wird  man  sich  überzeagen,  dass  die  mit  den 
früher  angewendeten  Hülfsx&itteln  erhaltenen  Resultate  eben 
wegen  solcher  localer  Stdmngeo  stets  mit  grosser  Unsicher- 
heit behaftet  sein  müssen. 

Mau  kann  in  dieser  HinBiclit  fülginde  recht  lehrreiche 
Versuche  anstellen,  welche  vortrcffliclie  Gelegenheit  bieten, 
die  verschiedenen  hier  erwähnten  Punkte  zu  studiren: 

Führt  man  auf  die  eine  Fläche  einer  Ebonitplatte,  welche 
anf  isolirende  Stützen  gelegt  und  ausserhalb  des  Wirkaogs« 
kreises  yon  Spitzen  gebracht  ist,  mit  Hülfe  einer  als  Zuleitor 
dienenden  Nadel  einen  positiven  Entladungsfunken,  so  erhält, 
man  auf  der  einen ,  oberen ,  I  liicho  nach  dem  Be<^täuben 
einen  gelben  iStern.  Auf  der  unteren  hingegen  einen  gelben 
Fleck  mit  verwaschenem  Rande  dessen  Grösse  ungefähr  jener 
des  Sternes  gleich  kommt.  Befand  sich  aber  in  der  Nähe 
der  unteren  Flache  eine  Spitze  oder  eine  Flamme,  so  findet 
man  auf  dieser  Flache  einen  verwaschenen  rothen  Fleck. 
Lag  endlich  die  Tafel  auf  einer  abgeleiteten  Metallplatte, 
so  hat  man  auf  der  unteren  lläche  nach  dorn  Bestäuben 
einen  scharf  begrenzten  rothen  Pieck,  dessen  Ausdehnung  viel 
geringer  ist  als  jene  des  positiven  Sternes,  d.  h.  eine  negative 
lichtenberg'sche  Figur* 

Das  erstemal  befond  sich  nur  auf  der  oberen  Flache 
wirkHdi  Elektricität,  welche  nur  durch  Femwirkung  ihr 
Vorhandensem  auch  anf  der  unteren  Fläche  zn  erkennen 
gab.  Das  zweitemal  war  wirklich  negative  Elektricität  auf 
die  untere  Fläche  übergegangen  aber  nur  durch  Glimm- 
entladung, das  drittemal  hingegen  durch  Funkenentladung. 

Bedeckt  man  eine  isolirende  Fläche,  auf  welche  man 
eine  kräftige  Entladung  übergehen  Hess,  mit  einer  yollkommen 
unelektrischen  isolirenden  Platte  (Ebonit  oder  Glas)  und  be* 
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stäubt  man  letztere,  so  erhält  man  einen  gelben  oder  rothen 

rieck,  der  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  hat,  wie  die  auf 
der  unteren  Platte  entstandene  positive  oder  negative  Figur. 
Hebt  man  die  Deckplatte  yor  dem  Bestäuben  ab,  so  erscheint 
keine  Spar  eines  solchen  Fleckes  auf  derselben.  Man  hatte 
also  im  ersteren  Falle  wiedemm  nur  die  Folgen  reiner 
Femwirkang  yor  sich. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Hülfsmitteln  kann  man 
sich  endlich  noch  eines  weiteren  bedienen,  welches  in  manchen 
Fällen  sehr  schöne  Resultate  liefert.  Man  hann  nämlich 
Grösse  und  Richtung  der  Fernwirkung  in  der  Umgebung 
des  zu  untersuchenden  Körpers  erforschen.  Daraus  lässt 
sich  alsdann  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Anordnung  der 
wirkenden  Massen  schliessen,  wie  man  diess  in  der  Lehre 
▼om  Erdmagnetismus  zu  thun  gewohnt  ist  Ich  construirte 
mir  zu  dem  Zwecke  ein  kleines  Nädelchen  von  Schellack  yon 
4  Ctm.  Lange,  welches  an  beiden  Enden  Hollundermark- 
kügelchen  trug  und  an  einem  Coconfaden  wie  eine  Dreh- 
waage aufgehängt  war.  Das  eine  Kügelchen  wurde  positiv, 
das  andere  negativ  geladen  und  verhielt  sich  demnach  gegen 
Elektricität  genau  ebenso  wie  eine  Magnetnadel  geg^ 
Magnetismus.  Von  der  Mitte  des  Nädelchens  hing  ein  ganz 
leichtes  Senkel  (ein  Coconfaden  mit  einem  kleinen  Gewichtchen 
beschwert)  herab  bis  nahe  auf  die  Tischplatte,  welche  mit 
einem  Netz  von  Quadraten  von  5  Ctm.  Seite  versehen  war. 
Während  nun  das  Senkel  möglichst  genau  über  einen  Eck- 
punkt dieses  Netzes  gebracht  war,  konnte  man  dui'Ch  Yisiren 
die  Richtung  der  Nadel  mit  ziemlieh  grosser  Genauigkeit 
bestimmen,  und  fand  so  die  Richtung  der  horizontalen  Com- 
ponente.  Scfawingungsbeobachtnngen  lassen  alsdann  auf  deren 
Stärke  schliessen. 

Eine   vcrhältnissmassig   geringe   Zahl   solclier  Beob- 
achtungen setzt  in  den  Stand  Systeme  von  Niveauflächen  zu . 
construireui  welche  die  interessantesten  Aufschlüsse  geben. 
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Ich  habe  mich  bei  der  vorh'egenden  Untersuchung  auch 
dieses  Hülfsmittels  bedient,  muss  jedoch  die  Mittheilung  der 
dadurch  erhalteDen  sehr  scböaen  Resultate  wegen  MaDgel 
an  Baam  aaf  die  ausfiihrUche  Veröffentliobang  an  einem 
anderen  Orte  venparen. 

Hier  mag  die  Bemerkung  geoügen,  daas  diese  Resultate 
mit  der  hier  entwickelten  Theorie  in  vollkommenem  Einklänge 
stehen. 

§  2.  Diebä  vorausgeschickt,  will  ich  mich  nun  zu  dem 
Hauptpunkte  dieser  Untersucbang  wenden,  zu  der  Irage 
über  die  von  Riess  angenommenen  drei  Schichten  in  dem 
Kuchen  eines  £lektrophor8. 

Gegen  die  Annahme  dieser  drei  Schichteii  wurde  vor 
Kurzem,  als  ich  bereits  mit  der  Torliegenden  Ontereuchung 
beschäftigt  war,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so  doch 
wenigstens  dem  Sinne  nach,  auch  von  anderer  Seite  her 
Bedenken  erhoben.  Poggeudorif  stellt  nämUch  in  einer 
Abhandlung:  ,,Zur  Frage,  wie  nicht  leitende  Substanzen 
inflnenairt  werden",')  Ansicht  auf,  dass  man  sich  die 
Influenatrung  von  Niditleitem  in  die  Oberfladie  verlegt  denken 
mfisse,  eine  Ansicht,  welche  mir  ?oUkommen  richtig  scheint, 
wenn  man  es  wirklich  mit  der  Influenzirung  solcher  Körper 
zu  thun  hat.  Wenn  ich  diese  Ansicht  im  Folgenden  nicht 
kurzweg  adoptire,  so  gescliielit  es  nur  deswegen ,  weil  sich 
die  Thatsachen  sämmtiich  auch  aus  der  blosen  bernwirkucg 
erklären  lassen  und  man  gar  nicht  nöthig  hat,  eine  Influen- 
zimng  des  Isolators  oder  seiner  Fliehen  anannehmen, 
üebrigens  lässt  sieh  meme  ganze  Theorie  ohne  Anstand  in 
die  Poggendorffsche  Afisdianungsweise  übersetzen,  und 
scheint  mir  eine  Entscheidung  zwischen  beiden  nicht  möglich, 
80  lange  man  nicht  eine  präcisere  Vorstellung  darüber  be- 
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sitzt,  wie  überhaupt  ElektridtSt  auf  eine  ieolirende  Fläch« 

übergebt. 

Der  Versuch  auf  welchen  Riess*)  seine  Annahme  ?on 
den  drei  Schichten  im  Elektrophorkachen  stützt,  ist  folgender: 

Reibt  man  eine  Harz-  (Schellack-,  Ebonit-)  Scheibe  in 
freier  Hand,  so  reagirt  sie  nach  Prüfung  an  einem  Elektroakop 
anf  beiden  Flächen  negativ. 

Liegt  hing^en  die  Scheibe  beim  Beiben  auf  einer  Metall- 
platte 80  reagirt  die  geriebene  Flache  (A)  negativ,  die  untere  (B) 
aber  gar  nicht.*) 

Entfernt  man  nun  die  negative  Elektricilät  der  geriel)ouen 
Fläche  (A)  durch  Ueberfahren  mit  einer  Flamme,  so  giebt 
sich  sofort  die  positive  Eiektricität  der  unteren  Fläche  (B) 
am  Elektroskope  zu  erkennen,  und  dafür  erscheint  die  obere 
Fläche  (A),iinelektrisch.  Ueberfährt  man  dann  die  untere 
Flache  (£)  mit  der  Flamine,  8o  erscheint  sie  unelektrisch 
und  dafür  die  obere  (A)  wieder  negativ.  So  kann  man  nun 
fortfahren  und  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Fläche  unelektrisch  machen. 

Diese  Versuche  sind  ganz  richtig  und  lassen  sich  auch 
mit  dem  Pulvergemisch  recht  schön  wiederholen ;  wir  werden 
später  noch  einmal  darauf  zurückkommen,  wenn  die  sämmt- 
lichen  auf  die  Theorie  des  Elektropbors  bezüglichen  Versuche 
im  Zusammenbange  beschrieben  werden  sollen. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuchsreihe  muss  aber 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  man  anstatt  den  Kuchen 
beim  Reiben  auf  eine  Metallplatte  zu  legen  ,  gerade  so  gut 
denselben  in  freier  üand  reiben  und  nachher  die  nicht  ge- 
riebene Fläche  mit  einer  Flamme  bestreichen  kann.  Aua 


3)  Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität.    Bd.  I  S.  294. 

4)  Diess  ist  jedoch  nur  der  Fall,  wenn  hinlänglich  stark  g-ertoben 
•wurde.  Bei  schwachem  Reiben  reacrirt  die  Scheibe  geoaa  ebeuBOt 
Yrie  wenn  sie  in  freier  Luft  gerieben  worden  wäre« 
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diesen  Versuchen  schliesst  Riese  auf  die  Existenz  dreier 
elektrischer  Schichten  in  dem  in  freier  Hand  geriebenen 
Elektrophorkuchen.  Diese  Annahme  ist  vollkommen  über* 
flüssig.  Erinnert  man  sich  nämlich  an  die  bekannte  That- 
sache,  dus  die  FernwirkuDg  der  filektricität  durch  Zwischen^ 
sdiieben  eines  Isolators  umsoweniger  alterirt  wird,  je  Toll» 
kommener  dieser  Isolator  ist,  so  yersteht  man  leidit,  dass 
ein  Kuclicn,  der  aus  einem  solchen  bestiiDde  nach  Elektrisinuig 
der  einen  Seite  genau  dieselben  beschriebenen  Erscheinungen 
zeigen  muss,  auch  wenn  keine  andere  Kraft  als  jene  Jb'ern- 
virkung  thätig  ist. 

Während  nämlich  bei  Anlegen  der  geriebenen  Seite  A 
die  durch  Reibung  erzeugte  negati?e  ElektrieitSt  direkt  auf 
das  Elektroskop  übergeht,  so  wird  bei  Anlegen  der  FlSche  B 
die  im  Elektroskope  durch  Influenz  erregte  positire 
Elektricitat  auf  B  übergehen  und  das  Elektroskop  demnach 
ebenfalls  mit  negativer  Elektncität  divergiren. 

Liegt  die  Scheibe  beim  ßeiben  auf  einer  Metallplatte, 
so  geht  in  Folge  der  von  der  geriebenen  Fläche  ausgeübten 
Femwirkung  in  dieser  Platte  eine  Scheidung  der  Elektncität 
Tor  sidi  und  positive  Elektricitat  begiebt  sich  in  Funken  auf 
die  Flache  B.  Diese  Elektridtätsmenge  ist  aber  nicht  hin- 
reichend gross,  um  die  Fernwirkung  der  auf  A  befindlichen 
negativen  Elektricitat  zu  überwinden  und  sie  wird  demnach 
an  dem  Elektroskop  nicht  erkannt  werden.  Ja  es  wird 
sogar  im  Mittel,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Wiikung 
der  primär  erregten  negativen  Elektricität  noch  etwas  über- 
wiegen. Mit  dem  Pulver  untersucht,  sieht  man  auf  B  die 
positiTen  Sterne;  aber  nicht  gelb  auf  neutralem  Grunde, 
sondern  schwarz,  d.  h.  staubfrei  auf  rothem  Grunde,  wenn 
man  bestäubt  während  man  die  Scheibe  in  freier  Hand  hält, 
oder  noch  besser  auf  hohe  isolirende  Stützen  gelegt  hat. 
D.  h.  die  Wirkung  der  primären  negativen  Elektricität  ge- 

10* 
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stattet  nicht,  dass  der  negative  Schwefel  sich  auf  den  von 
der  positiven  Elektricität  bedeckten  Stellen  auflege,  und  die 
Anwesenheit  solcher  Stellen  verräth  sidi  nur  durch  die 
geringere  Anziehung,  welche  sie  gegen  die  Mennige  aas- 
üben.  Venninderfc  man  die  Fernwirkong  der  primär  erregten 
Elektricität,  indem  man  die  Scheibe  mit  der  geriebenen  Seite 
auf  eine  abgeleitete  Platte  legt,  so  erscheinen  nach  dem 
Bestäuben  sofort  gelbe  Sterne. 

In  vollkommen  analoger  Weise  lassen  sich  die  Versuche 
mit  der  Flamme  erklären.  Bestreicht  man  nämlich  die  nicht 
geriebene  Seite  B  mit  der  Flamme,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  auf  dieser  Flache  positive  Elektricitat  angehäuft  werden 
nrass,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  vorher  gar  keine 
Elektricitat  auf  derselben  vorhanden  und  ihre  elektroskopische 
Anzeige  nur  durch  Fernwiikimg  der  auf  A  primär  erregten 
Elektricitat  bedingt  gewesen  sei.  Man  kann  sich  ja  doch  die 
Zerlegung  durch  luüuenz  in  die  Flamme  selbst  oder  in  die 
Schichte  niedergeschlagenen  Dampfes  verlegt  denken,  welche 
sich  im  Momente  des  Bestreichens  mit  der  Flamme  an  jeder 
Stelle  bildet.  Dann  muss  aber  negative  Elektridtät  durch 
die  SpitzenwirkuDg  der  Flamme  entfernt  werden,  während 
die  positive  Elektricitat  auf  der  Fläche  zurückbleibt. 

Ueberfährt  man  aber  nun  die  Fläche  A  mit  der  Flamme, 
SO  kann  die  vorhandene  negative  Elektricitat  nur  zum  Theile 
weggeführt  werden,  da  sie  grösstentheils  durch  die  positive 
der  Fläche  B  —  man  gestatte  mir  diesen  Ausdruck  —  ge- 
bunden whrd.  Selbstverständlich  überwiegt  nun  die  auf  B 
vorhandene  positiye  Elektricität  und  man  kann  so,  wie  schon 
Iii  es  s  augiebt,  durch  abwechselndes  Bestreichen  der  Flächen 
mit  der  Flamme  bald  der  einen  und  bald  der  anderen 
Elektricitat  das  Uebergewicht  verschaffen,  freilich  mit  fort- 
während abnehmender  Stärke.  Stellt  man  das  Experiment 
mit  dem  Fulvergemisch  an,  indem  man  xnerst  auf  einer  £bonit-> 
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platte  aar  eine  kleine  Stelle  reibt,  80  sieht  man  abwechselnd 
rothe  und  gelbe  Fleokea  auf  den  entspreeheiideii  Seiten 
entstehen. 

Zur  Erklaning  der  nach  Auflegen  auf  eine  abgeleitete 
Platte  oder  nach  einmaligem  ßestreicben  mit  der  Flamme 
auf  Ii  eiBcheinenden  positiven  Elektricität  macht  Ries 8  die 
Annahme  einer  positiven  Schicht  im  Innern.  Consequ-  nter 
Weise  hätte  er  zur  Erklärung  der  letztgenannten  Thatsache 
eine  Reihe  abwechselnd  positirer  nnd  negatifer  Schichten  im 
Isolator  annehmen  mtssen. 

Bisher  worde  nur  gezeigt,  dass  sich  die  Ton  Biese 
beobachteten  Thatsachen  anch  anf  eine  andere  Weise  erklären 
lassen,  als  durch  die  Annahme  der  drei  Schichten.  Es  er- 
übrigt nun  zu  bewoitjcn,  dass  sie  anders  erklärt  werden 
müssen.  Diess  kann  man  mit  Hülfe  eines  Versuches,  der 
einem  in  der  citirten  Abhandlung  ron  Poggendor ff  be- 
schriebenen YoUkommen  analog  ist 

Elektrielrt  man  nSmlidh  die  Scheibe,  während  sie  nicht 
anf  der  Bodenplatte  atafliegt,  und  überfährt  man  dann  dieselbe 
zuerst  auf  der  geriebenen  nachher  aber  auch  auf  der  nicht 
geriebenen  Seite  mit  der  Flamme,  so  müsste  nach  der 
Kiess'schen  Hypothese  die  positive  Schicht  zur  Geltung 
kommen,  welche  sich  im  Innern  des  Isolators  befunden  haben 
soll.  Nach  meiner  Ansicht  hingegen  mnss  die  Tafel  jetzt 
vollkommen  nnelektnsch  sein. 

Der  Venmch  zeigt,  dass  die  Tafel  wirklich  alle 
Elektricität  verliert.  Er  muss  jedoch  mit  grosser  Vorsicht 
augestellt  werden.  Ich  konnte  ihn  nur  rein  erhalten,  wenn 
ich  eine  grössere  Ebonitplatte  (wenigstens  25  Ctni.  Durch- 
messer) nahm,  und  diese  nur  an  einer  kleinen  Stelle  in  der 
Mitte  rieb.  Sobald  ein  grösserer  Theil  der  Fläche  elektrisirt, 
oder  eine  kleinere  Tafel  angewendet  worde,  war  es  gar  nicht 
jsa  Termeideo,  dass  pontire  Eldctricität  von  den  Fingerspitsen 
der  haltenden  Hand,  Tom  Bockärmel  o.  s.  w.  auch  anf  die 
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nicht  geriebene  Seite  überströmte  und  so  das  Experiment 
unrein  wurde.  Die  Untersuchung  mit  dem  Pulvergemisch 
lasst  alle  derartige  Störungen  aufs  Schärfste  erkennen. 

§  3.  Es  sollen  Dun  die  Versuche  beschrieben  werden, 
welche  der  neoen  nnr  Mf  die  elektritehe  Femwirkang  basirten 
Theorie  als  Omndlage  dienen.  Einige  Wiederholangen  liesaen 
sich  hiebet  nicht  vermeiden,  da  sie  tum  Verstftndniss  des 
Ganzen  unerlässlicli  waren.  Zu  den  Experimenten  dienten 
zwei  kreisfürmige  Ebonitplatten.  Die  eine  liatte  bei  einer 
Dicke  von  5  Mm.  einen  Durchmesser  von  45  Gtm.;  sie  lag 
beim  Gebrauche  als  £lektrophorkuchen  auf  einer  Zinkscheibe 
Ton  52  Ctm.  Dorchmeaser  and  trog  einen  Schild  von  36  Otan. 
Dardimesscr.  Die  andere  Platte  war  nur  4  Mm.  dick  nnd 
hatte  28  Ctm.  Dnrchmesser.  Ausserdem  wurde  auch  mit 
ebenen  Tafeln  aus  grünem  ordinären  Glase  experimentirt 
und  die  gleichen  Resultate,  natürlich  mit  entgegengesetztem 
Vorzeichen  erhalten. 

Von  den  beiden  Ebonitplatten  hatte  die  grössere  bereits 
seit  einem  Jahr  als  Elektrophorkuchen  gedient,  und  war  dem 
entsprechend  gewöhnlich  mit  ihrem  Schilde  bedeckt  gewesen. 
Merkwürdiger  Weise  zdgt  nun  an  dieser  Platte  der  äassere 
Rand  in  einer  Brdte  von  5  Gtm.,  d.  h.  gerade  so  weit  als 
er  dem  Emiiusse  der  Luft  ausgesetzt  war,  ein  ganz  anderes 
elektrisches  Verhalten  als  der  centrale  Theil.  Die  kleine 
Platte  hingegen  war  ganz  neu  und  verhielt  sich  ihrer  ganzen 
▲nsdehnnng  nach  gerade  so,  wie  der  centrale  Theil  der 
erster».  Da  ich  mich  auf  diese  und  anch  noch  auf  andere 
Weise  übersengte,  dass  jenes  eigenthümlidie  Verhalten  der 
Randes  nur  in  einer  OberflSdienTerSnderung  und  nicht  im 
Wesen  des  Elektrophors  seinen  Grund  hatte,  so  nehme  ich 
in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  darauf  keine  Rücksicht. 
Die  Beschreibungen  gelten  demnach  nur  für  eine  neue  Platte 
oder  für  den  durch  den  Deckel  gescbütsten  Theil  einer 
jUtereOf 
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Mit  diesen  Tafeln  Warden  nun  folgende  Yersudie  an- 
gtetellt: 

Erster  VerBach:  Reibt  man  den  Kaoben,  während 
man  ihn  eeokreoht  aaf  einen  Tiech  anfetfitzti  ond  nnr  oben 
leicht  am  Rande  fetthSIt,  so  wird  er  nach  dem  Bestäuben 

aaf  beiflen  Seiten  von  rother  Mennige  bedeckt.  Nichts* 
desto  weniger  gewähren  die  beiden  Flächen  einen  verschieden- 
artigen Anblick.  Die  geriebene  Fläche  zeigt  Streiten ,  aas 
deoen  sich  die  Richtnng  des  Reibens  deatlich  erkennen  lässt, 
dann  und  wann  vitermischt  mit  gelben  Stellen.  Auf  der 
anderen  Seite  hingegen  ist  der  Polrerniedersdilag  ziemlich 
gleichförmig.  Bei  stärkerem  Reiben  ist  der  Uebergang  von 
positiver  Elektricität  anf  den  Knchen  nicht  sn  yermeiden, 
was  sich  nach  dem  Bestäuben  leicht  erkennen  lässt. 

Die  Erklärung  dieses  Versuches  wurde  schon  oben  ge- 
geben.  Man  hat  es  hier  einfach  mit  der  Wirkung  einer 
einagen  negativ  elektrischen  Schicht  zu  thun  nnd  es  wird 
demnach  positiTe  Elektricität  aaf  beiden  Seiten  angesogen. 

Zweiter  Versuch:  Reibt  man  den  Encben  während 
er  änf  der  abgeleiteten  Bodenplatte  liegt  ganz  schwach,  so 
verhält  er  sich  nach  dem  Abheben  und  Bestäuben  gerade 
so,  als  ob  man  ihn  in  freier  Luft  gerieben  hätte.  Legt  man 
aaf  einen  solchen  in  geviröhnlicher  Weise  auf  der  Bodenplatte 
rahenden  Knchen  den  Schild  auf,  so  kann  man  aus  dem 
sbgebobenen  Schilde  einen  positiven  Funken  ziehen.  Kehrt 
man  aber  den  Kuchen  um,  so  dass  er  mit  der  geriebenen 
Seite  auf  die  Bodenplatte  sn  liegen  kommt,  so  liefert  der 
Schild  nach  dem  Abkebeu  nur  Spuren  oder  gar  keine 
Elektricität. 

Legt  man  dagegen  den  Knchen  während  er  noch  immer 
seme  geriebene  Seite  der  Bodenplatte  zuwendet  anf  isolirende 
Stntsen  z.  B*  Siegellacksäulchen,  so  erhält  man  auf  dem  in 
gewöhnlicher  Weise  aafgelegtea  und  abgehobenen  Schilde 
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positive  Elektrioität,  uod  zwar  umsomehr  Je  höher  diese 

Stützen  sind. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  bei  ganz  schwacher  primärer 
Elektrislrnng  weder  zwischen  Kuchen  and  Bodenplatte,  noch 
zwischen  Endien  und  Sdhild  ein  Uebergang  von  Elektridtät 
stattfindet,  und  dass  demnach  in  diesem  Falle  nur  die  durch 

Reibung  direct  erregte  zur  Geltung  kommen  kann. 

Ruht  nun  der  Kuchen  in  normaler  Lage  auf  der  ßoden- 
platte,  60  wird  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität 
auf  den  Schild  durch  die  in  der  ?iel  ferneren  Bodenplatte 
angezogene  positive  Elektricität  nur  wenig  geschwächt,  und 
der  Schild  muss  deshalb  nadi  dem  Abheben  merkliohe  Mengen 
positiver  Elektricität  liefern.  Kehrt  dagegen  der  Kuchen 
seine  geriebene  Sdte  gegen  die  Bodenplatte,  so  wird  durch 
die  in  der  dicht  benachbai1;en  Bodenplatte  angesammelte 
pobitiye  Elektricität  die  Wirkung  der  primär  erregten  auf 
den  viel  entfernteren  Schild  ausserordentlich  gering,  und  der 
Schild  desshalb  nach  dem  Abheben  unelektrisch  befunden 
werden« 

Eine  einfache  Rechnung  zeigt,  dass  sich  die  in  den 
beiden  Lagen  auf  dem  Schilde  befindlichen  Elektricitäts- 

mengen  wie  D  zu  d  verhalten  müssen'*),  wenn  man  untei  D 
die  Dicke  des  Kuchens  unter  d  die  Dicke  der  zwischen  ihm 
und  der  Bodenplatte  (beziehungsweise  dem  Schilde)  befind- 

lidien  Luftschicht  versteht.    Dieses  Verhältniss  ~  ist  aber 

d 

jeden&lls  eine  sehr  grosse  Zahl.   Wird  dagegen  der  Kuchen 
von  der  Bodenplatte  entfernt,  so  verliert  die  auf  der  Boden- 
'  platte  angesammelte  positive  Elektricität  ihren  Einfiiuss  und 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Stützen  sind,  die  primäre 


h)  Streng  genommen  wie  D+d  wbl  d. 
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kommt  wieder  zur  Wirkung  und  der  Schild  muss  demnach 
wieder  positive  Elektricität  liefem. 

Dritter  Versuch:  Beibt  man  den  Kochen  während 
er  auf  der  Bodenplatte  liegt  ziemlich  stark,  so  bemerkt  man 
im  Allgemeinen  nach  dem  Bestanben  der  geriebenen  FUiche 
keinen  weseutiichen  Unterschied  gegen  den  vorhin  be- 
schriebenen Fall.  Nur  wenn  gar  zu  stark  gerieben  wurde, 
was  sich  schon  beim  Aufsetzen  des  Schildes  durch  ein 
knisterndes  Geräusch  zu  erkennen  giebt ,  erblickt  mau  nach- 
her an  jenen  Stellen,  über  welohoi  sich  der  Band  des  Schildes 
befand,  einen  Kranz  von  gelben  Strahlen  und  Sternen«  Wir 
wollen  znnachst  von  diesem  Falle  absehen,  and  voraussetzen, 
die  obere  Fläche  zeige  den  schon  früher  beschriebenen  An- 
blick, so  bietet  dagegen  die  untere  Fläche  jetzt  ein  höchst 
merkwürdiges  und  meist  sehr  schönes  Bild  dar  ,  und  zwar 
ein  verseil iedenes  je  nachdem  der  Kuchen  wäiirend  des 
Bestäubens  (mit  der  Fläche  A)  auf  der  Bodenplatte  oder 
auf  hohen  Stützen  liegt. 

Im  erstereu  Falle  ist  die  ganze  Fläehe  übersät  mit 
gelben  Sternen,  welche  zum  Thdl  noch  einen  rotiien  Gentral- 
fleck besitzen ,  im  lutzttren  Falle  haftet  gar  kein  Schwefel 
an  der  Fläche,  sondern  dieselben  Sterne  erscheinen  schwarz 
d.  h.  staubfrei  auf  der  Fläche.  Hat  man  das  Bestäuben  in 
der  ersten  Lage  vorgenommen  und  hebt  man  dann  den 
Kuchen  ab,  so  fliegt  der  Schwefel  von  den  Sternen  weg  gegen 
d^  Rand  zu. 

Dieser  Versuch  lehrt:  während  des  Beibens  wird  der 
Baum  zwischen  Bodenplatte  und  Enchen  von  Funken  durch- 
brochen, und  zwar  scLlagL  sich  die  positive  Elektricität  in 
Form  der  bekannten  Sterne  auf  dem  Kuchen  nieder. 

Die  Menge  dieser  positiven  Elektricität  ist  aber  viel 
geringer  als  jene  der  n^ativen,  welche  sich  auf  Fläche  A 
befindet,  denn  wenn  letztere  nidlit  duroh  die  in  der  Boden- 
platte angezogene  poeitiTO  ElektrioitSt  gebunden  wird,  so 
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überwiegt  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektridtäi,  da 
Dach  dem  Abheben  der  Schwefel  auch-  too  jenen  StelleD, 
welche  anzweifelhaft  mit  poeiÜTer  Elektridtat  hedeckt  sind, 
nidit  angezogen,  sondern  abgestossen  wird. 

Diess  ist  ein  Tortreffliches  Beispiel  dafür,  wie  die  an 
einer  bestimmten  Stelle  voiLandene  Elektricität  dui  cL  stärkere 
FernwirkuDg  anderweitig  vertheilter  Mengen  elektroskopisch 
unkenntlich  gemacht  werden  kann. 

Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  laset 
sich  durch  einen  weiteren  Versnch  prüfen.  Wenn  es  nämlich 
wahr  Ist,  dass  die  auf  die  untere  Fläche  übeigegangene 
positive  Elektrioität  nur  dann  zur  Wirknng  kommen  kann, 
wenn  die  primär  erregte  stärkere  Elektrioität  gebunden  ist, 
80  darf  auch  nach  Umkehr  des  Elektrophorkuchen  nur  so 
lange  negative  £lektricität  im  Schilde  auftreten,  als  der 
Kuchen  nahe  genug  an  der  Bodenplatte  Hegt,  während  bei 
allmählig  grösserer  Entfernung  des  Kuchens  eine  Stelle 
kommen  muss,  wo  das  Vorzeichen  des  aus  dem  abgehobenen 
Schilde  gezogenen  Funkens  umspringt.  Dass  dem  wirklich 
80  ist,  zeigt  das  folgende  Experiment: 

Vierter  Versuch:  Kehrt  man  den  in  normaler  Lage 
hinreichend  stark  geriebenen  Kuchen  eines  Elektrophors 
uin ,  und  legt  man  ihn  nun  mit  der  geriebenen  Seite  auf 
die  Bodenplatte,  so  liefert  bekanntlich  der  Schild  nach  dem 
Ableiten  und  Abheben  negatiye  Elektrioität.  Legt  man  aber 
den  Kuchen  nach  und  nach  auf  immer  höhere  Stützen,  so 
nimmt  zuerst  die  Menge  der  gelieferten  negativen  Elektricttät 
ausserordentlich  rasch  ab,  verschwindet- bei  einem  bestimmten 
Abstände  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  vollständig  bis 
bei  noch  grösseren  Abständen  allmählig  immer  stärkere 
positiTS  Ladungen  auftreten.  Man  kann  diess  vortrefflich 
siditbar  machen,  wenn  man  statt  eines  Elektroskopes  wieder 
Staabfignren  anwendet,  indem  man  den  Schild  nach  dem 
jedesmaligen  Abheben  mft  dem  auf  diie  Piobeplatte  «of» 
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gesetzten  Zuleiter  in  Berührung  bringt.  Dann  erhält  man 
der  Reihe  nach  zuerst  immer  kleinere  negative  und  dann 
fortgesetzt  wachsende  positive  Figuren. 

Fünfter  Versnoh:  Die  bieher  angestellten  Vergache 
haben  gezeigt,  da&s  bei  nidit  übermfiBsiger  Elektrisirnng 
wirklieb,  wie  man  ancb  stete  annahm,  zwischen  SohiM  nnd 
geriebener  Fläche  kein  Uebergang  von  Elektricität  statt  hat, 
während  ein  solcher  zwischen  der  Bodenplatte  und  der  nicht 
geriebenen  Fläche  vor  sich  geht.  Das  Verständniss  dieser 
merkwürdigen  Thatsache  wird  erleichtert  durch  den  folgenden 
Versnob : 

Reibt  man  den  Euchen  während  er  anf  isolirendcn 
Stützen  liegt  nnd  bedeckt  man  ihn  nnn  mit  einem  ganz  nn- 

elektribch  goniacliten  Ebonit  odei  Glasplatte  und  setzt  man 
dann  auf  diese  einen  abgeleiteten  Zuleiter  auf,  so  sieht  man 
auf  diesen  Platten  nach  dem  Bestäuben  positive  Figuren. 
Diese  werden  viel  kleiner,  wenn  man  den  Kuchen  auf  der 
Bodenplatte  auflegt.  Man  könnte  den  Zuleiter  auch  dtrect 
auf  den  Kuchen  anfteteen,  würde  jedoch  dabei  im  Allgemeinen 
keine  znverlSssigen  Resultate  erhalten,  da  die  Gestalt  der 
entstehenden  Figur  auf  einer  dort  geriebenen  Fläche  von 
der  immer  sehr  verschiedenartigen  Erregung  der  einzelnen 
Stellen  abhängig  ist. 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  durch  die  Nachbarschaft  der 
Bodenplatte  nnd  selbstverständlich  ebenso  durch  die  auf  der 
Flache  B  niedergeschlagene  positive  Elektricität  die  Scheidungs- 
kraft,  welche  A  auf  einen  oberhalb  gelegenen  Punkt  ausübt, 
vermindert  wird.  Es  wird  demnach  auch  viel  leichter  ein 
üeberg  ing  von  Elektricität  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte 
Btattfinden,  als  zwischen  dem  Kuchen  und  dem  erst  nach- 
träglich aufgesetzten  Schilde,  da  die  primär  erregte  Elektricität 
eben  durch  die  auf  der  Bodenplatte  und  der  Fläche  B  be- 
findliehe grossentheils  gebunden  ist.  War  die  primäre 
Erregung  zu  stark,  so  kann  immerhin  auch  der  Baum  zwischen 
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Schild  und  Kuchen  von  Funken  durchbrochen  werden,  dadurch 
wird  dann  ein  Theil  der  ursprünghch  erregten  Elektricität 
neutrah'sirt  und  man,  hat  nun  wieder  den  vorigen  Fall. 
Daher  rührt  es  auch,  dass  es  fiir  jeden  Elektrophor  ein  von 
der  Beechaffenbeit  der  Luft  abhängiges  WirlrongBinaziiniim 
giebt|  velchee  aaeh  durcb  noch  so  starkes  Beiben  nicht  über- 
schritten werden  kann.  Eigentlich  laset  sidi  diess  alles 
schon  aus  den  bekannten  Fundamentalsätzen  der  Elektricitäts- 
lehre  ableiten,  nichtsdestoweniger  schien  es  mir  zweckmässig, 
diesen  Schluss  noch  durch  einen  besonderen  Versuch  zu 
bekräftigen. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Versudien  gebt  henror,  dass 
sich  sSmmtliofae  Phänomwe,  welche  man  beim  Elektrophor 
beobaciitet,  ans  der  Femwirkung  erklären  lassen  nnd  dass 

es  ganz  überflüssig  ist,  zu  der  Annahme  einer  Inflaenzirung 
des  Isolators  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  ist  leicht  all' 
diese  Erklärungen  in  matheiuatische  Form  zu  briygen.  Diess 
soll  in  der  ausführUcheren  Abhandlung  geschehen,  in 
welcher  alsdann  auch  noch  manches  experimentelle  Detail 
seine  Erortemng  finden  wird.  Hier  war  es  mir  nur  darum 
Sit  fhon,  die  wesentUchsten  Versudie  im  Zusammenhange 
Torznfdhren  und  ihre  Erklärung  in  allgemeinen  Umrissen 

zu  geben. 

Kurz  zusammengefasst  ergab  sich  das  Resultat,  dass  man 
sich  den  Vorgang  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Elek- 
trophors  folgendermassen  zu  denken  hat: 

Die  durch  Beiben  der  oberen  Fläche  des 
Kuchens  auftretende  Elektricität  wirkt  vertheilend 
auf  die  Bodenplatte.  Ist  die  primäre  Erregung  stark 
genug,  so  durchbricht  die  (ungleichnamige)  Elektri- 
cität der  Bodenplatte  den  Luftraum  zwischen  der 
letzteren  und  dem  Kuchen  und  geht  in  Funken- 
entiadungen  auf  diesen  über.  Sowohl  durch  diese 
übergegangene  als  anch  durch  die  in  der  Boden* 
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plaite  iiücli  zurückgebliebene  Klektricität  wird  die 
primär  erregte  der  oberen  Kuclienflä che  theihveiye 
gebaoden.  Hiedurch  wird  die  Kraft,  welche  in  dem 
Räume  zwischen  dem  erst  später  aufgelegten  Schilde 
and  demKaolieQ  thätig  iet,  Terriiigert,  und  dadurch 
ein  ElektricilätsaQstaoBcli  in  diesem  Raame  Ter* 
bindert.  Die  in  dem  Sollilde  darcb  Vertlieilnng 
hervorgerufene  der  primär  erregten  ungleich- 
namige Elektricität  bleibt  demnach  auf  demselben 
und  kann  durch  Ableitung  der  gleichnamigen  und 
durch  Abheben  des  Schildes  frei  d.h.  elektroskopisch 
wirksam  gemacht  werden«  Alle  übrigen  begleitenden 
Erscheinungen  lassen  sich  Ton  diesen  Gesichts- 
punkten  ans  nach  bekannten  Gesetzen  erklären. 
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Herr  M.  Wagner  hält  eiüeu  Vuitrag: 

„Ueber  den  Einfluss  der  geographischen 
Isolirnng  und  Golonienbildung  aof  die 
morphologiBchen    Veränderungen  der 

Organismen." 

In  einem  Vortrag,  den  ich  im  MSns  1868  vor  Ihnen 

zu  halten  die  Ehre  hatte,  suchte  ich,  gestützt  auf  gewisse 
Thatsachen  in  der  geographischen  Verbreitung  der  Organismen, 
meine  Ansicht  zu  begründen ,  dass  Herr  Charles  Dai  win  in 
seiner  berühmten  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten 
einen  wesentlichen  Factor  bei  diesem  Naturprooess  nicht 
nach  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt  nnd  gewürdigt  habe, 
nämlidi:  die  raumliche  Trennung  einzelner  Individuen  vom 
Verbreitungsgebiet  der  Stammart,  Das  bei  dieser  geogra- 
phischen Isolirung  zur  Geltung  kommende  Naturgesetz,  welches, 
nach  mtiaer  damaligen  Ansicht  hauptsächlich  auf  dem  Kampf 
um's  Dasein"  beruhen  und  die  Wirkung  der  natürlichen  Zucht- 
wahl wesentlich  unterstützen  sollte,  habe  ich  das  „Migrations* 
gesetz  der  Organismen"  genannt. 

Die  Fortsetzung  vergleichender  Studien  über  die  Ver- 
wandtschaft und  den  Zusammenhang  der  Faunen  und 
Floren  vieler  Länder  und  Inseln,  besonders  aber  eine  genaue 
Betrachtung  und  Prüfung  zahlreicher,  zuweilen  schwer  erklär- 
barer und  scheinbar  sich  widersprechender  Vorkommnisse 
und  Erscheinungen  in  der  geographischen  Vertheilung  der 
verschiedenen  nächst  verwandten  Varietäten,  Arten  und 
Gattungen  einzelner  Familien  haben  meine  damalige  Ansicht 
hinsichtlich  der  Hauptfrage  etwas  modifidrt. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  aber  minder 
günstig  als  meine  frühere  Ansicht  für  die  Darwin'sche 
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Selectionslehre,  welche  mit  der  Descendenztheorie^  die 
Ton  Darwin  zwar  fester  begründet,  aber  schon  1809,  also 

51  Jahre  vor  Darwin  von  dem  französischen  Naturforscher 
Lamarck  aufgestellt  und  mit  Geist  und  Scharfsinn  vertheidigt 
wurde,  nicht  verwechselt  werden  darf.  Von  der  Richtigkeit  der 
DescendenztheoriCj  für  weiche  die  gewichtvollsten  geolog* 
ischen  and  palSontologisohen  WahrsdieinUchkeitsgriuide 
sprechen  nnd  an  die  anch  bereits  die  grosse  Mehrzahl  der 
Natttrforsdier  glanbt,  bin  ich  TollkommeD  überzeugt.  Dagegen 
hege  ich  jetzt  die  eben  so  tiefe  üeberzeugung,  dass  die  ,,natür* 
liehe  Züchtung"  neuer  Arten  oder  richtiger  übersetzt  die  natür- 
liche Auslese"  (natural  selection)  der  durch  Variation  bevor- 
zugten Individuen  in  dem  von  Darwin  aufgefassten 
Sinne  ein  Irrthum  ist.  Darwin's  Selectionslehre,  an  dwen 
Richtigkeit  auch  ich  früher  glaubte,  steht  mit  einer  ganzen 
Reihe  tod  Thatsachen  der  Thier-  und  Pflanzengeographie  im 
entschiedensten  Widerspmdi  und  ist  anch  anderen  wohl  be- 
gründeten und  von  Herrn  Darwin  und  seinen  unbedingten 
Anhängern  niemala  widerlegten  Eiowürieu  gegenüber  völlig 
unhaltbar. 

Bevor  ich  jedoch  meine  Eanwände  gegen  die  Selections- 
lehre  eingehender  darlegen  werde,  will  ich  die  Theorie  der 
Artenentstehung  durch  Golonienbildung  d.  h.  durch 
Separation  einzelner  Individuen  rem  Standort  der  Stamm* 
art  ^  eine  Theorie,  die  von  der  Bedingung  der  Arten- 
bildung, wie  sie  Herr  Darwin  sich  denkt,  sehr  wesentlich 
ah  weicht  —  hier  so  kurz,  bestimmt  Und  klar  als  ich  es  ver- 
mag darzulegen  versuchen.  ^) 


^)  Die  £r&hrong  in  faat  jeder  wissenschaftlioben  Polemik  lehrt, 
dass  man  oft  selbst  in  den  einfachsten  Dingen  das  Unglück  hat, 
von  Freunden  und  Gegnern  theilweise  missverstanden  zu  werden. 
Dieses  häuflg-e  Miasverstehen  hat  freilich  mitunter  auch  den  Anschein 
ale  ob  es  nicht  ganz  unabsichtlich  sei.   Man  scheint  besonders  das- 
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In  der  typischen  Formenbildnog,   dem  wichtigsten 

morphologischen  Piocess  der  organischen  Natur,  offen- 
baren sich  zwei  antagonistische  Kräfte  oder  Tendenzen. 
Die  eine  bezeiclinen  wir  als  die  Vererbungs kraft ,  die 
andere  als  die  Variationstendenz.  Durch  die  Ver- 
«rbnngskraft  sucht  die  Natur  eine  bereits  Tolizogene  Um- 
gestaltung des  Organismus  zu  befestigen»  den  typischen 
Charakter  einer  neuen  Art  in  zahlreichen  Indi?lduen  schein- 
bar gleichförmig  zu  erhalten.  Durch  die  Variationstendenz 
(Variabilität)  dagegen  trachtet  die  Natur  nach  einer  weitern 
Veränderung,  nach  einer  neuen  Umgestaltung  des  Organismus, 
sucht  sie  also  immer  wieder  neue  Formeu  d.  h«  Arten  hervor- 
zuhringen. 

Beide  Natnrkräflte,  die  conserratiTe  wie  die  reformirende 
'  Tendenz,  sind  nur  scheinbar  steh  entgegenwirkend.  In  Wahr« 
heit  wirken  sie  nebeneinander  und  unterstutzen  sieh  sogar 

gegenseitig  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Durch  beide  Kräfte 
erreicht  die  Schöpfung  in  höchst  merkwürdiger  Weise  ihren 
Doppelzweck :  die  periodische  Erhaltung  wie  die  periodische 
Verjüngung  und  Erneuerung  der  t^isehen  Formen  des  Thier- 
ond  Pflanzenreidies  auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wegen. 

Die  Vererbnngskraft  befestigt  und  erhält  bei  allen  Orga- 
nismen, welche  getrennten  Gescbledites  sind,  jene  fertig 
gebildete  typische  Form,  die  wir  Species  (Art)  nennen,  durch 
das  einfache  Mittel  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen 
in  dem  gleichen  Wohngebiet,  also  in  einem  räumlich  zu- 


jenige  nicht  ungern  misBverttehen  so  wellen,  wsi  eohwer  m  wider- 
legen, also  bei  einer  wiiseneohaftliehen  Polemik  den  Qegnem  etwas 
unbequem  igt  Ein  lolohee  absichtliohes  IGiiTentehen  ist  besonders 
dann  um  so  bequemer,  wenn  von  unseren  Gegnern  die  YierdrehBiig 
und  Entstellung  unserer  Behauptongen  als  Ibrauchbare  Mittel  nicht 
verscbmiht  werden.  Man  wird  da  oft  an  das  Göthe'sche  Wort  er- 
innert :  ,,sie  haben  meine  Gedanken  rerdorben  und  bilden  sich  ein^ 
Buoh  wiederlegt  sn  haben.** 
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samnienhängenden  Verbreitungsbeziik,  welcher  itmerhalb  seiner 
Grenzen  die  individuelle  Isoliraog  schwierig,  oft  unmöglich 
macht. 

Jede  Thier-  oder  Pflaozenart  hat  bekanntlich  eineti 
meist  zosammeDhangenden ,  oft  aber  aoeb  sporadisch  anter* 
brochenen  Verbreitnngsbezirk  oder  Areal,  audi  Standort 
(Statio)  genannt,  dessen  Form  in  FlaeblSndem  mehr  oder 

minder  kreisförmig  oder  elliptisch  und  in  dessen  Centiutn 
die  Individuenzahl  der  Art  in  ihrem  Vorkoiiimen  woliulich 
am  grössten  ist.  Dieser  Verbreitungsbezirk  hat  seine  Grenzen 
theils  in  den  geographischen  Schranken,  die  ihn  umgeben 
z.  B.  Hochgebirge,  Wüsten,  Meere,  breite  Ströme,  theils 
in  klimatischeii  oder  anderen  topographischen  Verhältnissen, 
Von  der  morphologischen  und  physiologischen  Beschaffenheit 
jeder  Hiier-  nnd  Pflanzenart  hängt  anch  theflweise  die  Grosse 
ilncs  Verbreitungsgebietes  ab.  Dasselbe  umfasst  oft  den 
Flädinnraufii  oinp*^  ganzen  Gontinents  oder  einer  Insel  und 
kann  auch  auf  mehrere  Welttheile  oder  einzelne  Länder  der^ 
selben  sich  ausdehnen.  Leicht  bewegliche  Formen  z.  B.  ge- 
flügelte Thierarten  sind  gewöhnh'ch  weiter  yerbreitet  als  Thiere 
TOtt  geringerer  Locomotionsfahigkeit.  Die  äussersten  Grenzen 
dieses  Verbreitungsgebietes  verändern  sich  immer  etwas  im 
Laufe  der  Zeiten  und  können  sich  in  Folge  des  Kampfes  ums 
Dasein,  den  jede  Art  mit  anderen  zu  bestehen  hat,  oder  aus 
anderen  theils  natürlichen,  theils  zufnliigf^n  Ursachen  entweder 
erweitern  oder  verengen.  Vermöge  ihrer  morphologischen  und 
physiologischen  Organisation  und  bei  der  allgemeinen  Tendens 
nach  Vermehrung  wird  jede  Thierart  wie  jede  Pflanae  ihr  Ver- 
breitungsgebiet so  weit  aussadehnen  suchen  als  es  ihr  die 
physischen  Verhältnisse  des  Bodens,  die  äusseren  und  inneren 
LebensbedinguDgeu  gestatten. 

Die  VariatioDstendenz,  welche  schon  in  der  persönlichen 
Eigenthümlichkeit  eines  jeden  jungen  Individuums  sich  äussert 

nnd  in  diesem  indindaellen  Charakter  jedes  neuen  Einzel« 
[1870.  IL2.]  II 
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Wesens  gleichsam  sehoil  die  beginnende  Varietät  andentet, 
also  damit  auch  bereits  die  Grundbedingung  zur  Bildung 
einer  neuen  Art  besitzt,  bringt  eine  wirkliche  Varietät, 
d.  h.  eine  beginnende  neue  Art  nur  dadurch  hervor,  dass 
von  Zeit  zu  Zeit  entweder  ein  einzelnes  Individuum  oder  ein 
Paar  —  bei  den  Säagetbieren  und  Reptilien  dürfte  es  wohl 
in  der  Begel  nur  ein  trächtiges  Weibchen,  bei  den  Vögeln» 
welche  meist  in  Ehe  leben,  häofiger  ein  Paar,  bei  den  Pflanzen 
aber  nur  ein  befruchteter  Saame  sein  —  vom  Verbreitungs- 
gebiet der  Stanimart  räumlich  sich  lostrennt  und  an  einem 
neuen  Standort,  meist  in  der  Nachbarschaft  der  früheren 
Heimat,  aber  gewöhnlich  durch  die  Schranke  eines  Gebirges, 
einer  Wüste  oder  eines  Meeres,  oft  auch  nor  eines  breiten 
Stromes  Ton  ihr  geschieden,  eine  isolirte  Golonie  gründet. 

Dnrch  die  geographische  Isolirang  eines  Individuums 
werden  dessen  nächste  Nachkomraeu  der  compeabirenden 
Wirkung  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen  entrückt, 
welche  nach  der  Erfahrung  aller  Thierzüchter  stets  Gleich- 
förmigkeit erzeugt.  Durch  geschwisterliche  oder  nächste  ver- 
wandtschaftliche Paamng  aber  müssen  zugleich  die  individuellen 
Merkmale  des  isolirten  Stammpaares  oder  Einzelwesens  in 
dessen  nädisten  Nachkommen  sich  steigern,  also  im  Laufe 
mehrerer  Generationen  stärker  und  schärfer  sich  ausprägen. 
Auch  das  ist  eine  Erfahrung  der  künstlichen  Züchtung,  dass 
wenn  einmal  bei  den  domesticirten  Thieren  oder  Pflanzen 
der  Anstoss  zu  einer  neuen  Variation  gegeben  ist,  dieselbe 
In  den  nächsten  Nadikommen  immer  noch  viel  stärker  her- 
vortritt nnd  sidi  in  den  folgenden  Generationen  noch  weiter 
steigert,  bis  sie  den  möglichsten  HÖhepnnkt  ihrer  Aasbildung 
erreicht  hat,  dann  schwächer  wird  nnd  nach  einer  gewissen 
Reihe  von  Generationen  stille  steht.  Die  individuellen  Eigen- 
thümlichkciten  der  direkt*  n  Vorfahren,  nemlich  der  Eltern 
und  Grosseltern  des  Emigranten  und  Gründers  einer  isolirten 
Colonie,  weicher  der  Stammhalter  der  neuen  Bac6|  Abart 
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oder  Art  wird,  dürften  bei  dem  morphoiogisolien  Bildungs- 

process  der  neuen  Form  durch  Atavismus  auf  deren  typische 
Richtung  gleichfalls  nachwirken,  daher  auf  deren  specifische 
Ausprägung  immer  noch  einigen  bestimmenden  Eiufluss  üben. 

Die  Veränderung  der  äusseren  Lebensbedingungen  in  der 
Deoen  Heimat,  welche  bei  etwas  anderen  Verhältaissen  des 
Bodens  und  des  Klimas  wohl  banptsSchlich  darin  besteht« 
dass  die  ersten  Colonisten  dnrch  einen  Hindern  Zeiteanm 
von  der  starken  Concurrenz  zahreicher  Artgenossen  bei  der 
Eriiälirniig  und  Fortpflanzuno^  verschont  bleibi  n  ,  also  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  Standort  sich  reichlicher  und 
mit  verminderter  Anstrengung  ernähren  und  in  der  kräftigsten 
Jugendzeit  sich  paaren  können,  dürfte  neben  anderen 
physischen  und  lokalen  Einflüssen  des  nenen  Wohnorts  aof 
den  Gang  und  die  Richtung  der  morphologisdien  Umprägung 
der  ersten  Golonfebewohner  niemals  ohne  einige  Einwirkung, 
aber  im  Ganzen  ducli  viel  weniger  massgebend  für  die  neue 
Form  sein  als  die  |)ersönlichen  Eigentliünilichkeiten  des  ein- 
gewanderten Stammvaters  oder  der  Stammmutter  und  die 
individuellen  Merkmale  ihrer  unmittelbaren  Ahnen.  Je  stärker 
und  ausgezeichneter  diese  individuellen  Eigenthfimlichkeiten 
d.  h.  die  äusseren  und  die  inneren  morphologischen  und 
physiologischen  Abweichungen  vom  normalen  Habitus  der 
Stammart  bei  einem  isolirten  Colonisten  und  dessen  directen 
Ahnen  vorhanden  wnren  und  je  mehr  zugleich  die  klimati.schen 
Verhältnisse  und  übrigen  Existenzbedingungen,  besonders 
Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  von  denen  des  früheren 
Standortes  differiren,  desto  grösser  muss  auch  die  morpho- 
loj^söhe  Verschiedenheit  der  neuen  Abart  oder  Art  von  der 
älteren  Stammart  ausfallen  und  desto  entschiedener  wird  am 
Schlüsse  dieses  typischen  ümgestaltungsprocesses  die  neue 
Speciesform  ausgeprägt  erscheinen.  Die  ganze  Summe  der 
erlangten  typischen  Veränderungen  constituirt  zuletzt  den 
morphologischen  Charakter  oder  babitus  der  neuen  Specaes» 

11  • 
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Der  Naturprocess  dieser  Neugestaltung  durch 
räumliche  Separation  ist  aber  keineswegs,  wie  Herr 
Darwin  und  dessen  Anhänger  bei  ihrer  Selectionstheorie  an- 
snnehmen  gezwungen  sind,  ein  überaus  lange  dauernder» 
sondern  kann  Tielmehr  bei  allen  Organismen  der  höheren 
Klassen  und  Ordnungen  immer  nur  ein  Act  von  relativ 
kurzer  Dauer  sein.  Daher  auch  die  Seltenheit  und  die 
geringe  Zahl  der  uächsten  feineien  Uebergaugsformen  bei 
allen  fossilen  Organismen  dieser  höheren  Klassen. 

Die  Vererbungskraft,  welche  bei  freier  Kreuzung  in 
einem  zusammenhängenden  Verbreitungsgebiet  den  normalen 
Charakter  einer  aus  zahlreidien  Indiriduen  bestehenden  Art 
erhalten  muss  und  einzelne  Varietäten  als  constante  -Ver- 
änderungen nicht  aufkommen  lassen  kann,  wird  dag^en  in 
einer  jungen  Colonie  bei  den  ersten  Zweigen  eines  neuen 
Stammbaumes  eine  Zeit  lang  der  Variationskraft  diensLbai. 
Bekanntlich  vererben  auch  die  Verändeiungen ,  die  neuge- 
bildeten Merkmale  einer  Varietät,  wenn  dieselben  nicht 
durch  Vermischung  zahlreicher  Artgenossen  wieder  verwischt 
werden,  sehr  leicht  und  gerne  auf  die  Nachkommen.  Diess 
geschieht  nadi  allen  Erfahrungen  der  künstlichen  Züchtung 
während  der  nächstfolgenden  Generationen  sogar  stets  in  einem 
gesteigerten  Grade.  Die  Ver'^rbnngskraft  muss  also  in  einer 
solchen  Colonie  die  Variation  durch  eine  gewisse  Reihe  von 
Generationen  nothwendig  unterstützen.  Die  Zeitdauer .  dieses 
morphologischen  Umwandlungsprocesses  hängt  wohl  meist  von 
der  IVuchtbarkeit  und  dem  Qedeihen  der  entstehenden  Art  in 
der  neuen  Heimat  ab,  während  die  typische  Richtung  des- 
selben und  zuletzt  das  ganze  Resultat  der  Umgestaltung  das 
Gesammtwerk  all'  der  mitwirkenden  Factoren  ist. 

Mit  der  Vermehrung  der  neuen  Form,  mit  der  zu- 
nehmenden Zahl  der  Individuen  einer  neugebildeten  Race 
oder  Art,  muss  aber  die  Wirkung  der  Variationskraft  noth- 
trendi|;  wieder  abnehmen,  denn  die  Kreuzung  der  indiridaellen 
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Formen  Tieler  Abkömmlinge  wird  bei  steigender  Vermehrung 
der  Individuen  auch  in  der  neuen  Golonie  allmählich  aus- 
gleichend wirken  und  zuletzt  dicicliförmigkeit  erzuugen.  Durch 
ihre  compensirende  Wirkung  üxixl  und  erhält  sich  aber  der 
typische  Charakter  der  neuen  Species  und  wird  ioDorhalb 
des  Areals  der  Golonie  die  Ansbildang  einer  abermaligen 
Constanten  Varietät  oder  beginnenden  neuen  Art  bei  allen 
höheren  Organismen  von  getrenntem  Gesdiledit  unmöglich 
gemacht. 

Durch  Wiederholung  dieses  Separatiousprocesses,  durch 
abermalige  örtliche  Lostrennung  und  geographische  Isoliruug 
eines  Individuums  oder  Paares  jenseits  der  Arealgrenzen  kann 
nnd  wird  in  den  meisten  Fällen  der  arteobildende  Natnr- 
process  sich  räamlich  nnd  periodisch  fortsetaen.  80  oft 
einem  Emigranten  die  Gründung  einer  solchen  geographisch 
getrenuteü  Colonie  liir  eine  lungere  Zeitdauer  geliugt,  muss 
dieser  Act  eine  constante  Modification  seines  Specieschai  akters 
hervorbringen  und  in  den  meisten  Fällen  die  Bildung  einer 
neuen  Form  zur  Folge  haben,  welche  dann  der  Sjstematiker 
im  Verhäitniss  zam  grSssem  oder  geringem  Grade  der  Ab- 
weichung  von  der  Stammform  als  verschiedene  Varietät,  Art 
oder  Gattung  an  bezeichnen  pflegt. 

Dies  ist  nach  meiner  üeberzeugung  der  wesentliche  Gang, 
das  einfache  Mittel,  dessen  die  Natur  sich  zur  liildung  neuer 
typischer  Formen  zur  Züchtung  verjüngter  Arten  bei  allen 
höheren  Organismen  von  jeher  bedient  hat  und  dessen  sie 
sich  auf  unserm  Weltkörper  auch  jetzt  noch  bedient,  wenn 
gleich  in  Folge  der  verbreitjsten  menschlichen  Kultur,  welche 
die  freie  Wanderung  bedeutend  besdiränkt  und  der  isolirten 
Colonienbildung  der  Organismen  mehr  und  mehr  sehr  wesent- 
üche  Hindernisse  entgegen  setzt,  in  einem  beiir  ah- 
ne h    e  n  d  e n  Gr  a d e. 

Der  aufmerksame  Leser  des  Darwinschen  Werkes:  od 
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fhe  origin  of  spedes  wird  ohne  MÜbe  den  bedeutenden  Unter- 
schied seiner  Selection sichre  von  der  eben  dargelegten 
isolirungsth eorie  erkenneu.  Die  Isolirung  eines  Iiidivi- 
daams  oder  Paares  ist  bei  allen  Orgauiamen,  welche  durch 
Ereozimg  sich  fortpflanzen,  die  nothwendige  Bedingung, 
also  die  nächste  Ursache:  dass  eine  neue  typiscbe  Form 
entsteht  Alle  übrigen  bei  dem  Bildungsprocess  der  Art 
mitwirkenden  Faetoren,  welche  idi  oben  anfiibrte,  fnflniren 
sämmtlich  nur  auf  die  Kiclitung  und  den  Gang  der 
Veränderung,  bestimmen  also  nur:  wie  die  neue  ty- 
pische Korm  in  den  Abkömmlingen  eines  isolirten 
Ansiedlers  sich  gestaltet.  Air  diese  Factoren  stellen 
demnach  durch  ihre  Znsammenwirkung  am  Ende  des  üm- 
prägnngsprocesses  swar  den  Grad  der  Verschiedenbeit  fest, 
welchen  die  neue  Form  als  Race,  Abart  oder  Art  gegenüber 
der  alten  Stammspecios  erreicht,  sind  aber  nicht  die  nächste 
Ursache,  geben  nicht  den  ersten  Anstoss  zu  diesem  Um- 
gestaltungsprocess ,  der  nur  durch  Separation  einzelner 
Individuen  vom  Wolmgcbiete  der  Art  erfolgt. 

Um  den  Unterschied  beider  Theorien  möglichst  kurz 
auszudrücken:  nach  der  Darwin'schen  Selections* 
theorie  züchtet  die  Natur  in  Folge  des  Kampfes 
um's  Dasein  rastlos  neue  typische  Formen  der 
Organismen  durch  Auslese  nützlicher  Varietäten 
2:leirliviel  ob  in-  oder  ansserlialb  des  Verbr e i  tiings- 
gebietes  der  Stammart  und  kann  diesen  Process 
der  Bildung  einer  neuen  Art  nur  innerhalb  eines 
sebr  langen  Zeitraumes  vollzieben. 

Nach  der  Separationstbeorie  züchtet  die  Natur 
nur  periodisch  neue  Formen  stets  atisserhalb  des 
Wohngebietes  der  Staiumart  durch  geographische 
Isolirung  und  Colonienhildnng,  ohne  welche  bei 
allen  höheren  Thieren  getrennten  Geschlechts  keine 
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constante  Varietät  oder  neue  Art  entstehen  kann. 
Der  Gestaltuiigsprocess  einer  neuen  Form  kann 
nicht  von  langer  Dauer  sein. 

Dass  bei  den  niederen  Formen  beider  Naturreiche,  bei 
den  sablreichen  Zwittern  und  bei  jenen  Klassen  nnd  Ordnungen, 
weldie  sich  anssohlieBslich  anf  nngescUechtlichem  Wege  dnrcb 
Thmlnng,  Enoapung,  Sporenbildung  u.  a.  w.  fortpflanzen,  der 
ganz  gleiche  Process  der  Aii;enbildung  obwalte  wie  bei  den 
höheren  Organismen  getrennten  Geschlechtes  will  ich  hier 
durchaus  nicht  behaupten.  Icli  bin  auch  nicht  im  Stande 
anzugeben  bis  zu  welchem  Grade  die  räumliche  Trennung 
nnd  Colonienbildnng,  welche  auf  den  Gestaltongaprocess  der 
höheren  Organismen  selbst  nach  dem  Zageständniss  der 
unbedingten  Anhänger  der  Darwin*sohen  Seleetionstheorie 
einen  bedeutenden  EinflnsB  übt,  auf  die  FormenbÜdnng  der 
niedersten  Wesen  bestimmend  einwirkt. 

Die  geographische  Verbreitung  wie  die  Ernährung  und 
übrige  Lebenaweifie  jener  zahllosen  Formen  meist  mikroskopisch 
kleiner  Wesen,  die  in  ihrer  unermesslichen  Mehrzahl  Bewohner 
des  Meeres  sind,  der  BrjoKoen,  Goelenteraten,  Infusorien, 
Foraminiferen,  Badiolarien  u.  s.  w.,  über  welch'  letztere  höchst 
merkwürdige  Thierformen  wir  Herrn  Hftckel  so  schöne 
neuere  Untersuchungen  verdanken ,  sind  im  ganzen  noch  so 
wenig  bekannt  und  erforscht,  dass  wir  über  diese  Frage  eine 
auf  genügenden  Thatsaohen  beruhende  Meinung  nicht  aus- 
ausprechen  wagen. 

Es  scheint  mir  indessen  redit  wohl  denkbar,  dass  bei 
den  niedersten  Organismen,  wo  die  Art  und  Weise  der  Ent- 
stehung eines  Individuums  so  wesentlich  yersohieden  ist 
von  dem  pbybiologischen  Vorgang,  welcher  bei  don  höheren 
Organismen  die  Entstehung  eines  solchen  Kinzt  hvrsens  ver- 
mittelt, auch  der  Process  der  Varietäten-  und  Artenbildung 
dn  gleichfalls  sehr  wesentlich  yerscbiedener  nicht  nur  sein 
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kciüü,  sondurn  walirscheinlich  sein  iiiuss.  Der  Eintritt  der 
getrennten  Geschlechter  in  den  anatomischen  Bau  der  höheren 
Organismen  und  der  Act  der  freien  Kreuzung,  also  der  be- 
ständigen Wiederholung  einer  geschlechtlichen  Vermischung 
TOD  indiTidaell  yerschieden  gestalteten  Einzelwesen,  ist  für 
den  morphologisdien  Naturprocess  der  Artenbildang  gewiss 
ein  Factor  von  grösster  Bedeutung,  der  sn  den  übrigen 
Bedingungen  für  die  Bildung  und  Ausprägung  neuer  typischer 
Formen  recht  wohl  noch  eine  neue  Bedingung  hinzufügen 
kann,  welche  bei  den  niederen  ungeschlechtlichen  Qrgamsmen 
und  Zwitteim  nicht  besteht. 

Wenn  daher  Dr.  Ernst  Häckel  in  Jena,  der  neuer* 
dings  in  seiner  „Generellen  Morphologie**  und  in  seiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"  über  die  grosse  Streit- 
frage des  Darwinismus  so  viele  belehrende  Tliatsachen  und 
geistvolle  Bemerkungen  niedergelegt  hat,  bloss  niit  Hinweisung 
auf  die  alibekannte  Thatsache,  dass  die  niederen  ungeschlecht- 
lichen Organismen  und  die  Zwitter  sich  auch  ohne  Kreuzung 
im  Laufe  der  Zeiten  spezifisch  vetändert  haben,  das  von  mir 
lediglich  für  die  höheren  Organismen  aufgestellte  Migrations* 
gesetz  widerlegt  zu  haben  glaubt,  so  beruht  diese  Scblnss* 
folgerung  auf  einer  ebenso  falschen  als  unlogischen  Basis. 

Herr  Häckel  selbst  hat  in  den  beiden  ^'enannten  Werken 
sehr  geistvoll  die  Ansicht  zu  begründen  versueht:  es  sei  die 
Ontogenesis  oder  die  Entwicklung  des  Individuums,  eine 
kurze  und  schnelle,  durch  die  Gesetze  der  Vererbung  und 
Anpassung  bedingte  Wiederholung  (Recapitulation)  der  Phy  lo* 
genesis  oder  der  Entwickelnng  des  zugehörigen  Stammes, 
d.  h.  der  Vorfahren,  welche  die  Ahnenkette  des  betreffenden 
Individuums  bilden.  Nun  wohl!  Wenn  demnach  der  kurze 
natürliche  Vorgang,  der  bei  der  Bildung  jedes  Einzelwesens 
stattfindet,  nach  Häckel  stets  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
Hergang  hat,  der  die  langsamere  Bildung  einer  Art  begleitet, 
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wäre  es  dauu  uiclit  auch  in  seinen  Au^'üu  weit  rationeller 
anzanebmea ,  dass  auch  die  Speciesenti>tehaDg  der  höheren 
Organismeoi  die  durch  geschlechtliche  Zeuganguch  fortpflanzen, 
wesentlicb  verschieden  sein  nnd  von  anderen  Bedingungen 
abhängen  müsse  als  die  Artenbildung  der  niedrigen  Oiga- 
nismeu,  welche  nur  durch  Theilung  oder  luiospenbildung  sich 
individuell  erneuern?  Die  Trennung  der  beiden  Geschlechter 
im  anatomischen  Bau  der  höheren  Tliicrklasseii  ij>t  schon 
gewissermussen  seihst  eine  räumhche  Trennung  und  man 
könnte  die  Trennung  des  Eis  oder  des  lebendig  geborenen 
Jangen  Tom  Motterleibe  recht  wohl  als  einen  Act  der 
Ontogenesis  betrachten,  dem  die  geographische  Trennung 
eines  IndlTidnums  ?om  Wohngebiet  der  Art  als  ein  Act  der 
Pii}  lügonesis  gewisse!  u  ubsen  analog  wäre.  Häckel  ist  bei 
seinein  Einwand,  woiuit  er  das  auf  wohlbegründeten  Thut- 
saclien  beruhende  Migrationsgesetz  als  beseitigt  betrachtet, 
offenbar  in  einen  Widerspsuch  mit  sich  selber  gerathea,  denn 
nach  seiner  Auffassung  der  Ontogenesis  und  Phylogenesis 
sollte  der  ?on  ihm  gemachte  angebliche  Einwurf  viel  eher 
als  ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  der  von  mir  dar- 
geiügten  SeparatioüBtheorie  gelten.*) 


2)  Dass  selbst  die  grosse  Masse  der  Protisten,  die  ,, wunderbare 
Klasse"  der  Rhizopoden  oder  Wurzelfüsser,  zu  welchen  die  kalk- 
8ch aaligen  Acyttarien  und  die  kieselschaaligen  Iladiolaiien  gehören 
sich  einzig  nur  durch  den  Proceas  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  neue 
Speciesformeu  verwandeln,  dafür  hat  Iläckel  auch  nicht  Einen  Beweis 
zu  liefern  vermocht.  Die  iudividaelle  Eigentbumhchkeit  scheint  hei 
diesen  niedersten  ungeschlechtlichen  Formen  jedenfalls  eine  weit  ge- 
ringere sein  als  bei  den  höheren  Orgaiuömeii.  Eme  allmählige 
typische  Verändemng  zahlreicher  Individuen  einer  Art  in  Folge  von 
pldtslieh  oder  alhnfthlig  verinderten  physischen  YerbiltniBaen  ihres 
Wohngebietes  im  Meere  z.  6.  einer  Teränderten  Blohtang  der  kalten 
oder  vafmen  Meeresströmungen,  welche  naeh  den  neuesten  Unter- 
•oehungen  der  Meerestiefen  oft  sehr  sehe  sieh  bernhren,  oder  eines 
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Herr  Häckei  beruft  sich  nun  aber  freilich  auch  noch 
auf  einige  andere  sogenannte  Einwände  des  Herrn  Dr.  August 
Weismana,  der  in  seiner  kleinen  Schrift:  „lieber  die  £e- 
rechtignng  der  Oarwin'schen  Theorie^'  (1868)  das  Migrations- 
gesetz ^^hinreichend  widerlegt'*  nnd  gezdgt  haben  soll/dass 
auch  in  einem  und  demselben  Wohnbezirk  eine  Species  sich 
in  mehreren  Arten  durch  natürh'che  Zuchtwahl  spalten  könne. 
Die  erwähnte  Schrift  hat  aber  diesen  angeblichen  Beweis 
keineswegs  geliefert  und  die  dort  angefahrten  Beispiele  sind 
durchans  nicht  stichhaltig. 

Herr  Angast  Weismann  hat  das  Ton  mir  aofgestellte 
^^Migrationsgesetz"  in  seltsamer  Weise  missTCrstanden,  wenn 
er  annimmt,  dass  ich  damit  in  aHen  Fällen  die  Wanderung 
über  eine  bestehende  natürliche  Schranke  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Züchtung  einer  neuen  Species  be- 
zeichnen wollte.  Jede  örtliche  Separation,  jede  lokale  Isolirung 
wie  z.  B.  die  Verbreitang  in  den  yerschiedenea  Buchten  und 
Tiefen  eines  und  desselben  Süsswassersee's,  überhaapt  jede 
topographische  Ursachci  welche  die  periodische  Bildung 
einer  getrennten  Colonie  begünstigt,  kann  nicht  nur,  sondern 
m  u  s  s  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  gewisse  morphologische 
Veränderung  der  Stammform,  also  in  der  Regel  die  Bildnng 
einer  neuen  Abart  oder  Raceoform  zur  Folge  haben  auch 
ohne  Wanderung  über  die  trennenden  Schranken  eines 
Hochgebirges,  Meeres  oder  einer  Wüste,  wie  auf  S.  23.  mdner 


Wechsels  der  Tiefe  nnd  damit  des  Druckes,  Lichtreizes  u.  s.  w.  scheint 
mir  hei  all  diesen  niedersten  nngeschlechtlichcn  massenhaft  vor- 
kommenden Organismen  viel  wahrsclieinlicher  als  eine  Züchtung 
durch  allmählige  Auslese  bevorzugter  Individuen  wie  sie  Darwin  an- 
nimmt. Dass  diese  niedersten  Organismen,  weil  sie  nicht  durch 
freie  Ereazung  ihre  Gleichförmigkeit  bewahren  avoh  nicht  der 
bolining  als  domi  Gegenwirkung  za  einer  Aendemng  ihrer  Form 
bedürfen,  ist  selbstTerettodKoh. 
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Schnft  ausdrücklich  bemerkt  worden  ist.  Das  von  Weismaua 
angeführte  Beispiel:  dass  aus  Planorbis  multifonnis  in  dem- 
Belben  Seebeckeo,  sieht  gleichzeitig,  sondern  sncoessiYe  im 
Laafe  der  Zeit^  19  verschiedene  Bacenformen  entstanden, 
ist  nicht  nur  kein  Beweis  gegen  das  Separationsgesetz,  sondern 
mit  demselben  ganz  im  Einklänge. 

Auch  ein  Seebecken  von  iiiässiger  Ausdehnung  ist  für 
eine  schweifälhge  Süsswasser-Schnecke  gross  genug,  um  die 
allmählige  Bildung  yerschiedener  Ansiediungen  in  sehr  ver- 
schiedenen Tiefen  und  mit  der  Isolirang  die  allmählige 
Entstehung  Ton  neuen  Bacenformen  za  gestatten.  Aber  eben 
weil  ein  Seebeeken  weder  einen  so  weiten  Raum  noch  so 
Tcrschiedene  Tiefen  darbietet  wie  ein  Meer  und  daher  isolirte 
Colonien  dort  wohl  nur  selten  ganz  unsrestört  und  für 
genügend  latige  Zeit  dii'  nothwendigen  Bedingungen  zur  Um- 
prägung  der  Form  ünden,  eben  desshalb  bildeten  sich  in 
dem  Ton  Hilgendorf  und  Weismann  angeführten  Fall 
nur  wenig  abweichende  Bacenformen  and  nicht  scharf  ge- 
schiedene Spedes. 

Auch  die  tod  demselben  Forscher  angefahrten  Beispiele 
der  Verbreitung  gewisser  europäischer  Lepidopteren-Arten 
sind  kein  Einwand  gegen  die  Separationsthf^orie ,  sondern 
wenn  man  diese  Verbreitung  genau  betrachtet,  weit  eher 
eine  Bestätigung  derselben. 

Herr  Dr.  August  Weismann  ist  nicht  nur  ein  kenntniss- 
reicher  Entomolog,  sondern  zweifelsohne  auch  ein  erfahrener 
Sammler,  der  das  Thierleben  nicht  allein  aus  der  Studier- 
stube kennt,  sondern  dasselbe  auch  im  ueitn  Naturzustande 
beobachtet  hat.  Es  kann  ihm  desshalb  der  eben  so  wichtige 
als  höchst  bezeichnende  Umstand  einer  überaus  häufigen 
sporadischen  Trennung  der  Fundorte  und  Wohn- 
bezirke bei  den  sogenannten  Tikartrenden  Species,  zu  denen 
anch  dio  Ton  ihm  angeführten  Arten  gehören ,  welche  zum 
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Theil  in  selir  zerstreuten  Standorten  vorkommen,  nnmöglich 
«entgangen  sein.  Schon  der  merkwürdige  Umstand,  dass  die 
Raopeu  von  ganz  nahe  verwandten  Schmetterlingsarten  aof 
ganz  verschiedeaen  Futterpflanzen  leben,  begünstigt  ein  ge- 
trenntes Vorkommen  derselben,  also  audi  eine  Srtlicli6 
Züchtung  dnrdi  Separation. 

Schlagende  Beispiele  dafür  liefern  die  in  Deutschland 
einheimischen  Deilephila  Euphorhiae  und  D.  Galii,  zwei 
anerkannt  gute  Species,  welche  sich  aber  in  L'orm,  Zeichnung, 
und  Farbe  so  ungemein  nahe  stehen,  dass  ein  Kennerauge 
dazu  gehört,  sie  zu  unterscheiden.  Die  Raupe  der  ersteren 
Art  nährt  sich  ausschliesslidi  von  den  Blättern  der  W0I&- 
uilchpflanze  (Euphorbia  Oyparissias)  und  kommt  daher  nur 
auf  öden  IlauiLii  und  luili ueLibarem  Boden  vor,  während 
die  Raupe  des  so  überaus  ähnlichen  Doppelgängers  von  den 
Blättern  des  weissen  Sternkrauts  sich  nährend  nur  auf  fetten 
Wiesen  gefunden  wird. 

Wenn  die  Wohnbezirke  von  sehr  nahe  Terwandten  Arten 
wie  z.  6.  die  ?on  Weismann  angeführten  in  Dentschiland 
häufigen  Falter  Liroenitis  Sibylla  und  L.  Camilla  sich  stellen-  - 
weise  berühren  und  deren  Grenzen  dann  theil  weise  ineinan«lcr 
verlaufen,  so  bleiben  sie  doch  merkwürdiger  Weise  in  vielen 
Gegenden  sporadisch  vollständig  getrennt  und 
diese  Thatsaclie  ist  ein  Wahrscheinlichkeitsgrund  mehr  für 
die  Richtigkeit  drs  S  >parationgesetzes.  So  z.  B*  ist  limenitis 
Sibylla  in  den  Wäldern  bei  Augsburg  ein  überaus  häufiger 
Schmetterling,  während  L.  Camilla  dort  gänzlich  fehlt  and 
erst  am  Fusse  der  bayerischen  Alpen  in  Waldgegenden  auf> 
tritt,  wo  L.  Sibylla  nicht  vuikummt  oder  nur  aelleu  er- 
scheint. 

Noch  viel  auffallendere  und  für  unsere  Streitfrage  über- 
aus bezeichnende  Beispiele  tou  sporadischer  Trennung  der 
Wohnbezirke  sehr  nahe  Terwandter,  allbekannter  europäischer 
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Lepidopteren  bieten  sämnitliche  Species  von  der  Gattung 
der  Goldeulen  (Plusia) ,  welche  Dr.  Weismann  anzuführen 
vergobsen  hat.  Die  Plusien  bilden  bekanntlich  eine  der 
schönsten  und  merkwürdigsten  GattUDgeii  der  Nachtfalter 
imd  sind  vor  allen  anderen  Gattungen  ausgezeichnet  dnrch 
langen  SangrüsBel,  Brnsirücken  mit  erhobenem  Haarschopf 
und  Vorderflügel  Ton  lebhafterm  Metallglani  oder  mit  Oold- 
nnd  Silberflecken.  Schon  in  ihrer  Ranpenform  ist  diese 
Gattung  au>gezeiclinet  vor  allen  übrigen  Nociucn  durch  ilie 
verminderte  Zahl  der  Bauchfüsse  und  den  spannerförmigen 
Uaiig.  Keine  andere  Gattung  der  Schmetterlinge  zeigt  in 
einem  so  auffallenden  Grade  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Speciesformen ,  welche  sicher  ans  einer  Stammart  hervor* 
gegangen  sind  und  sich  auch  ohne  die  trennenden  Schranken 
Ton  hohen  Gebirgen  oder  Meeren  einzig  durch  das  Mittel 
der  Isolirung  in  sporadiscli  getrennten  Wohnbezirken,  be- 
günstigt durch  die  meikwürdige  Verschiedenheit  der  Er- 
nährungspfianzen  ihrer  Raupen,  iu  eine  ziemlich  grosse  Zahl 
?on  anerkannt  guten,  leicht  unterscheidbaren  Species  gespalten. 

Auch  in  den  äusserst  wenigen  Fällen,  wo  zwei  sehr 
nahe  verwandte  Arten  in  ilirem  Ranpenstande  dieselbe 
Futterpflanze  verzehren,  sind  doch  ihre  Standorte  häufig 
sporadisch  getrennt  und  die  äussersten  Grenzen  ihres  ganzen 
Verbreitungsgebietes  fallen  besonders  in  nördlicher  und  süd- 
licher Richtung  niemals  ganz  zusammen, 

Weismann  beruft  sich  ferner  auf  die  Verbreitung  des 
bekannten  kosmopolitischen  Distelfalters  Taiiesaa  Cardui  als 
„einen  schlagenden  Beweis  gegen  das  Migrationsgesetz/*  Ich 
glaube  aber»  er  konnte  zu  seinem  Zweck  kein  unglücklicheres 
Beispiel  wählen,  denn  gerade  die  Einwanderüng  dieses  Falters 
in  Amerika  und  die  dort  aus  ihm  entwickelten  vier  höchst 
ähnlichen  vikarireudtn  Species,  deren  Existenz  Herrn  Weis- 
mann ganz  unbekannt  zu  sein  scheint,  zeigt  uns  einen  der 
besten  Belege  für  die  Richtigkeit  der  MigrationstheonX 
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Vanessa  Gardai  und  V.  Atalanta  gehen  bekanntlidi  bis 
zum  hohen  Norden  hmanf  nnd  sind  dort,  ähnlich  wie  andere 

circum-polaie  Arten  verbreitet.  Sie  kommen  in  ringförmiger 
Verbreitung  durch  das  ganze  nördliche  Europa,  Asien  und 
Amerika  bis  nahe  an  den  Polarkreis  vor.  V.  Cardui  ist 
auf  allen  Inseln  der  Aleuten  heimisch  und  erscheint  selbst 
an  der  Behringsstrasse  noch  als  häufiger  Sommergast  Bei 
der  ungemeinen  Flugkraft  dieses  Wanderfalters  wird  es  ihm 
um  so  weniger  schwer,  Meere  von  mäseiger  Breite  zu  über- 
fliegen, als  er  bekanntlich  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  Ermüdung 
auf  dem  Spiegel  des  Meeres  mit  ausgebreiteten  Flügeln  aus- 
zuruhen und  dann  sich  wieder  erhebend  weiter  zu  fliegen, 
wie  es  oft  beobachtet  wurde.  Zwischen  dem  östlichen 
Sibirien  und  Nordamerika  findet  daher  ein  häufiger  üebergang 
Tieler  Emigranten  dieser  Art  statt  und  wegen  dieser  häufigen 
Kreuzung  zahhreicher  Individuen  der  alten  Stammform  musste 
sich  in  den  Polargegenden  der  drei  Welttheile  die  alte  Stamm- 
form unverändert  erhalten. 

Im  südlichen  Ganada,  wo  Vanessa  Cardui  seltener  wird, 
kommt  aber  neben  ihr  eine  andere  vikarirende  Art  vor, 
welche  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  wieder  verschwindet 
und  durch  eine  dritte  ähnliche  Form  ersetzt  wird.  Je  mehr 
man  sich  nun  dem  Wendekreis  nähert,  um  so  seltener  nnd 
vereinzelnter  beobachtet  man  die  Stammart  des  Distelfalters, 
welche  das  tropische  Klima  zwar  erträgt,  aber  dort  niclit 
mein  gut  zu  gedeihen  scheint.  Dagegen  tritt  in  der  Cordillere 
Central-Amerika's  eine  aus  einem  solchen  isolirten  Emigranten 
durch  räumliche  Separation  von  der  Stammform  gezüchtete 
überaus  ähnliche  Species  auf,  welche  dieselben  eigenthüm- 
lichen  wdsslichen  und  braunen  Schattirungen  hat  und  die 
gleichen  charakteristischen  vier  grossen  Augenfleoken  auf 
den  Flügeln  zeigt.    Gegen  die  Physiognomie  aller  übrigen 
dort  vorkommenden  Gebirgsschmetterlinge  steht  dieser  eck- 
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flügelige  Falter  mit  seinem  nordischen  Typus  in  einem  höchst 

auflallcnden  Contrast. 

Gegen  den  Aequator  hin  verirrt  sich  die  Stammart  des 
Distelfalters,  des  einzigen  Eepräsentanten  der  europäischen 
LepidoptereD-Fanoa,  noch  seltener  und  ich  habe  während 
eines  achtmonatlichen  Aufenthalts  im  Hochlande  der  Anden 
Yon  Quito  nnr  ein  einziges  Exemplar  von  Vanessa  Gardni 
gefangen.  Dagegen  beobachtet  ich  dort  zu  meiner  grössten 
üeberraschung  auf  den  Gehängen  der  Berge  Chimborazo  und 
Pinchincha  ziemlich  häufig  eine  noch  unbeschriebene  vierte 
vikarirende  Art  (Vanessa  Aequatorialis  W.)  die  gewiss  eine 
scharf  geschiedene,  gute  Speeles  und  zugleich  dennoch  der 
Stammart  so  überaus  ähnlich  ist,  dass  sie  die  Verwunderung 
aller  Entomologen  erregte,  welche  sie  in  meiner  Sammlung 
gesehen.  Bei  deren  genauer  Betrachtung  leuchtete  jedem 
auch  ohne  directen  Beweis  die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass 
dieser  äquatoriale  Vertreter  unseres  europäischen  Distelfalters, 
welcher  in  seinem  ganzen  Habitus  von  allen  übrigen  Falter- 
gattungeo  im  äquatorialen  Amerika  gänzlich  abweicht,  in 
Folge  lokaler  Züchtung  und  Veränderung  aus  einem  solchen 
verirrteo  Emigranten  hervorgegangen  sein  müsse*  Ein  ahn* 
liebes  Beispiel  liefert  in  Europa  das  Vorkommen  des  auf 
einen  sehr  kleinen  Verbreitungsbezirk  in  Südfrankreich  be- 
schränkten Papilio  Alexaiioi',  w.iineijd  der  ihm  so  ähnliche 
Papille  Podalirins,  aus  dem  sich  jener  höchst  wahrscheinlich 
durch  lokale  Züchtung  entwickelt  hat,  ein  sehr  weites  V  er- 
breitnngsgebiet  durch  ganz  Europa  von  den  Pjrenäen  bis 
zum  Kaukasus  hat. 

Das  YOü  Weismann  gewählte  Beispiel  der  geographischen 
Verbreitung  eines  kosmopolitischen  Falters,  dessen  Wander- 
flüge über  schmale  Meere  er  zu  ignoriren  scheint ,  ist  also 
kein  Beweis  gegen  die  Migiationstlieorie,  sondern  ia  den 

Augen  eines  jeden  unbefangenen  wahrheitsliebenden  Forschers 
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weit  eher  ein  indirecter  Beweis  für  deren  Richtigkeit') 
Als  einen  directen  Beweis  für  dieselbe  will  ich  hier  die  be- 
kannte merkwürdige  Um  wandln  n{^  des  mexikanischen  Azolotl 

odtT  Kiemenmolcbs  (Sindüii  pisciformis)  erwähnen,  von 
welchem  1864  ein  lebenrles  trächtiges  Weibchen  Ton  Mexiko 
direkt  nach  dem  Pariser  Pflanzengarten  gebracht  wurde, 
dessen  Abkömmlinge  sich  in  Folge  dieser  räumlichen  Trennung 
nnd  Isolimng  sehr  schnell  in  eine  andere  Salamanderähnliche 
Moldiform  verwandelten,  während  in  Mexiko  selbst,  wo  der 
Axolotl  in  den  Seen  des  Hochlandes  massenhaft  vorkömmt, 
nnd  bei  zalilreicher  Kreuzung  sich  nicht  verändeii,  diese 
verwandelte  Form  fehlt. 

Eino  lange  Itciiio  von  weiteren  Beweisen  für  die  Richtig- 
keit des  Separations-Gesetzes  liefern  andere  ErscheinungeD 
ond  Thatsachen  der  I  hier*  und  Pflanzengeographie.  Bei  dem 
nngeheaern  Umfang  des  Forschungsmaterials ,  welches  uns 
in  den  beschriebenen  Faunen  und  Floren  aas  fast  allen 
Ländern  der  Erde  vorliegt,  ist  es  aber  sehr  nothwendig,  die 
cliarakteristischen  wesentlichen  Ergebnisse  aus  dem  un- 
fruchtbaren Ballast  der  zahllosen  unwesentlichen  oder 
nur  für  den  Systematiker  und  Sammler  iateressauten  That- 
sachen zu  sondern,  weil  deren  sterile  Masse  sonst  den  Blick 
des  Forschers  mehr  ermüdet  nnd  verwirrt  als  aufklärt.  Ich 
behalte  mir  die  Beleuchtung  dieser  wichtigsten  nnd  wesent- 
lichen Resultate  der  geographischen  Verbreitung  der  Orga* 
nismen  auf  meinen  nächsten  Vortrag  vor  und  will  mich  hier 
nur  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  diese  Ergebnisse 


8)  Eine  Widerlegung  anderer  Hehaupttingen  des  Hrn.  Dr.  Weis- 
mann,  den  ich  übrigens  als  geistvoilen  und  kenntniasreichen  Zoolojren 
hochschäUe,  behalte  ich  mir  für  einen  andern  Ort  vor,  da  ein  akade- 
mischer Vortrag  zu  einer  derartigen  wissenschaftlichon  Polemik  sich 
nieht  eignet. 
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zwar  der  bekannten  Descendenztheorie  Lamarck's  und  Darwin's 
entschieden  günstig  sind,  zugleich  aber  der  Selectionslebre 
des  letzteren  entschieden  widersprechen. 

Dr.  Wetsmaim  bemerkt  im  Vorwort  seiner  obenerwähnten 
Sdirift  fast  wie  in  dnem  Ton  des  Vorwarfe:  dass  das  von 
mir  anfgestellte  Migrationsgesetz,  wenn  es  richtig  wäre,  den 
Kern  der  Dar^vin'schen  Lehre,  die  natürliche  Zuchtwahl  oder 
richtiger  gesagt  die  „Züchtung  durch  Auslese"  (statt  einer 
Züchtung  durch  Isolirung  und  Colonienbildung ,  welche  die 
Separationstheorie  für  alle  höhern  Organismen  getrennten 
Geschlechtes  In  Anspruch  nimmt)  „auf  einen  sehr  geringen 
Werth  herabdrücken  würde.!*  Wahrlich  ein  sonderbarer 
Vorwurf! 

In  meiner  aufrichtigen  Verehrung  und  Bewunderung  des 
grossen  brittischen  Forschers  wie  in  der  Anerkennung  des 
unsterblichen  Ruhmes,  den  er  sich  durch  die  feste  Be- 
gründung der  Descendenzlehre  and  durch  die  Erkenutniss 
der  indlTidueUen  Variabilität  als  der  einfachen  Grundursache 
der  Artenbildung  erworben,  glaube  ich  Herrn  Weismann 
nicht  nachzustehen.  Jede  Uebertreibung  der  Pietät  för  einen 
grossen  bahnbrechenden  Forscher  kann  aber  der  Erkenntniss 
der  Wahrheit  eben  so  sehr  schaden,  wie  die  übertriebene 
Rechthaberei  und  Widerspruchslust  aus  Eigenliebe  oder  Miss- 
gunst. Cuvier  und  die  vieljährige  schädliche  Herrschaft  der 
Autorität  seines  grossen  Namens  ist  uns  gerade  in  der 
Torliegenden  Streitfrage  ein  Beweis  dafür.  Noch  über  die 
Verehrung  und  Bewunderung,  die  wir  für  einen  grossen 
Denker  und  B'orscher  hegen ,  muss  die  Liebe  zur  Wahrheit 
stehen,  die  d  is  Endziel  aller  Forschung  ist.  Wenn  mir  daher 
die  Darwiii'^che  Selectionstlieorie  vielen  Thatsachen  der  Zoo- 
Geographie  gegenüber  unhaltbar  zu  sein  scheint,  wenn  Darwin 
das  Gesetz  der  Isolirung  und  Colonienbildung  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Artenentstehung  bei 

[i87o;n.3.]  19 
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allen  Thieren  getrennten  Geschlechtes  und  bei  allen  Pflanzen, 
welche  durch  Kreuzung  sich  fortpflanzen,  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  nicht  richtig  erkannt  imd  gewürdigt  hat,  soll  ich 
diese  Uebenengnng  etwa  rerschweigeD,  wdl  im  Falle  ihier 
Bichtigkdt  der  Kern  der  Darwin^acheii  Lehre  nach  Herrn 
Weismaon's  Meinung  „anf  einen  sehr  geringen  Werth  herab« 
gedrückt  würde?'^  Das  hiesse  die  Autorität  über  die 
Wahrheit  stellen  und  diesen  falschen  Grundsatz, 
welchen  Andere  im  Interesse  der  Erhaltung  ihrer  Dogmen 
festhalten  mögen,  verwirft  die  Natarforaohung. 
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Phüosophisch-philologische  Claase. 
SiteoBg  vom  2.  Juli  1870. 

Herr  Hofmann  sprach: 

a)    „Ueber  die  Quellen  des  iltesten  proyenza- 
lischen  Gedichtes.'* 

Bas  auffallendste  im  Oedicht  ron  Boeoi  sind  bekanntlich 

gewisse  Angaben,  welche  mit  aller  historischen  Kenntniss  in 
so  grellem  Widerspruche  stehen,  dass  man  in  Zweifel  sein 
muss,  ob  man  es  hier  mit  verwilderter  Sage  oder  mit  groben 
Missverständnissen  positiver  Angaben  zu  thun  habe. 

Ich  finde  die  Erklärung  in  den  alten  vitae  Boetii, 
wddieObbarius  S.  XXIV  sqq.  seiner  Ausgabe  glUcklicber  Weise 
diplomatisch  genau  hat  abdrucken  lassen.  Da  heisst  es: 
Tempore  Deoderici  regis  insignis  aactor  Boetios  claruit  qui 
virtnte  sua  es.  in  urbe  fuit.  Dieses  es.,  welches  consul 
bedeutet,  hat  der  Diclitcr  für  comes  genommen  und  sagt 
also  Vers  35:  coms  fo  de  Roma. 

Aus  diesem  ersten  Irrthum  gieng  der  zweite,  weit 
schwerere  hervor.  S*  XXV  Z.  14  heisst  es  bei  Obbarins: 
Boetius  iste  de  familia  fuit  Torquati  Maliii  nobilissinu 
Tiri.  familia  hat  der  Dichter  im  Sinne  von  Dienerschaft, 
Gesinde,  Gefolgschaft,  Vasallen  geuommen,  und  yoü  dieser 
Vorauösetzung  ans  weiter  geschlossen:  wenn  Boecis  selbst 
ein  Gral  und  dennoch  Vasall  des  Torquatus  Mallius  war, 
so  musste  dieser  nothwendig  höher  stehen,  als  er,  und  folglich 
König  oder  Kaiser  von  Born  sein.  Die  Bezeichnung,  die  er 
in  V.  85  gibt^  rei  emperador,  ist  die  des  kerltngischen 
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Epos  für  Karl  den  Grossen  und  seine  Nachfolger,  die  erst 
nach  der  Kaiserwahl  Karls  in  die  epische  TermiDologie 
Eingang  finden  konnte,  nebenbei  ein  indirecter  Beweis  dafür, 
da88  znr  Zeit  der  AbfasBUDg  des  Boeci  das  kerlingische  Epos 
schon  eziBtirt  hat.  Ueberhaupt  sind  die  Ansohauaiigen  unseres 
Gedichtes,  wie  sich  Ton  selbst  versteht,  ganz  die  feudalen 
nnd  so  föhrt  der  Dichter  Vers  36  fort:  er  war  der  vor- 
nehmste  von  allen  Lehensleuten  des  König-Kaisers.  Honor 
entspricht  dem  deutschen  öre,  ags.  äre  in  dem  Sinne  TOn 
Lehensherrlichkeit  (vgl.  Nib.  tre  unde  lant). 

Da  wir  nun  gesehen  haben ,  welcher  Missverständnisse 
der  lateinischen  Vorlage  der  Verfasser  fähig  ist,  und  wie 
seine  Phantasie  die  Lücken  seiner  Kenntniss  auszufüllen 
weiss,  können  wir  zu  einem  schwierigeren,  ja  eigentlich  dem 
schwierigstoi  Falle  des  ganzen  Brnehstfickes  tibergehen. 

Dass  der  Verfasser  den  Anlang  des  Lluclics  de  conso- 
latione  philosophiae  benützt  hat,  haben  Haynouard  und 
Diez  längst  bemerkt.  Raynouard  hat  sogar  eine  Anzahl  der 
betreffenden  Parallelstellen  wörtlich  unter  den  Text  gesetzt, 
ohne  gleichwohl  den  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  den  sie  für 
Herstellung  und  Exegese  des  Textes  gewähren. 

Es  heisst  also  Vers  204—205:  an  dem  Kleide  der 
Herrin  seien  zwischen  dem  Pi  und  dem  Theta  an  den  einge- 
webten Leitersprossen  „hunderttausend  Vögel  emporgestiegen, 
einige  hatten  ohne  die  Spitze  erreicht  zu  haben  wieder 
umkehren  müssen,  die  anderen,  welche  hinaufgelangt,  hätten 
sofort  ihre  Farbe  verändert  und  seien  bei  der  Dame  in  grosser 
Liebe  gestanden."  Dann  wird  Vers  231—42  diese  allegorische 
Darstellung  weiter  an£  das  Leben  der  Menschen  gedeutet, 
von  denen  einige  in  der  Jugend  gut  sind  und  im  Alter  schledbt 
werden  (das  seien  die  Vögel,  die  umkehren  müssen).  Das 
Ergänzungsglied,  dass  die  Menschen,  welche  auch  im  Alter 
in  der  Tugend  ausharren ,  die  Vögel  bedeuten ,  welche  die 
Spitze  der  Leiter  erreichen,  lässt  der  Dichter  weg  und  kann 
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es  wc^rlasseD,  da  es  sicli  aus  dem  Parallelismus  ?on  selbst 
versteht.  Dieser  langen  Stelle  (drei  Tiraden  mit  39  Versen) 
entsprechen  im  Lateinischen  die  wenigen  Zeilen:  Hamm 
(bc.  Testiom)  in  extremo  maigine  JOT,  in  anpremo  ?ero  0 
legebatnr  inteztom.  Atqae  inter  ntrasqne  litteras  in  scalarum 
modum  gradus  qoidam  insigniti  videbantur,  quibus  ab  in- 
ferioie  ad  superius  clementum  esset  adsceiisus.  Hat  nun 
der  Provenzale  etwa  einen  Coiinn*  nt:jr  ?or  sich  gehabt,  aas 
dem  er  seine  AmpliücatioQ  genommeu,  oder  hat  er  seiner 
eigenen  £rfindung  ganz  nnd  gar  den  Zügel  Bchiesaen  lassen? 
Keines  von  beiden,  denke  ich«  Er  hatte  eine  alte  Hand* 
Schrift  vor  sich,  ganz  oder  zom  Theile  in  ünctal  geschrieben, 
wo  Verwechslung  eines  A  mit  Q  möglich  ist,  und  da  las  er 
btait  quibus,  auibuö.  Von  elemeutum  wiibbte  er  nicht,  dass 
es  Buclistab  heisst  und  das  Theta  darunter  verütanden  ist. 
Er  bezog  es  auf  avibus,  und  fand  darin  die  Zahl  der  Vögel 
mille  centum,  fasste  das  Ganse  als  Sats  für  sich  und  las: 
Avibns  ab  inferiore  ad  snperius  mille  oeotnm  erat  adsoensns, 
was  denn  nach  seinen  Begriffen  bedeutete:  100,000  Vögel 
stiegen  anf  der  Leiter  in  [die  Höhe.  Ans  dem  lateinischen 
Texte  ergibt  sieb  nun  sofort  auch  wieder  die  richtige  Er- 
klärung einer  bisher  nach  Raynouards  Vorganj^e  falsch  abge- 
theilten  Stelle.  V.  213  al  cor  entspricht  dem  lateinischen  supe- 
rius, muss  also  zusammengelesen  werden  alcor=al^or=höher. 
-  So  stimmt  es  wörtlich  mit  dem  Lateinischen.  Ob  es  anch  im 
prov.  Originale  al  cor  oder  alcor  geschrieben  Ist,  lässt  sich 
ans  Raynouards  diplomatischem  Abdrucke  nfebt  mit  voll- 
kommener Sicherheit  entnehmen,  denn  al  steht  am  Schlüsse 
der  Zeile,  cor  am  Anfange  der  nächsten,  da  er  aber  sonst 
mehrmals  Trennungszeichen  setzt,  so  wird  daraus  höchst 
wahrscheinlich,  dass  im  Ms.  wirklich  al  cor  steht.  Der  Mangel 
der  Cedille,')  die  in  dieser  frühen  Zeit  noch  nicht  vorkömmt, 

1)  Ich  erlsobe  nur  hier  «ine  Bemerkung  6ber  des  gfmpbiiohen 
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hatte  iho  sonst  wohl  nidit  verhindert,  in  alcor  den  ar- 
chaistischen Comparatiy  zn  erkennen. 

Na,chdem  wir  nun  gesehen,  um  wie  viel  melir  der 
ProYCiizale  im  Latein  gefunden  hat,  als  mr  zu  finden  ver- 
mögen, wird  sich  die  Frage,  ob  er  etwa  nehen  dem  Buche  de 
consolatione  noch  einen  besondern  Commentar  dazu  gehabt 
habe,  wohl  negativ  beantworten  lassen.  Seine  Phantasie 
reichte  vollkommen  am,  das  Fehlende  zn  ergänzen,  nachdem 
er  selber  die  Hauptsache  im  Texte  gefunden  hatte,  und  was 
für  ein  xMeioter  im  Schlussfolgern  er  ist,  das  haben  wir  ja 
schon  oben  an  seinem  König -Kaiser  Torquator  Mallios 
gesehen. 

Wir  dürfen  von  unserer  Stelle  noch  nicht  Abschied 
nehmen.  Abgesehen  von  drei  kleineren  Bedenken  enthält 
sie  gerade  noch  dasjenige  Wort,  welches  bis  Jetzt  eine  wahre 
crux  philologorum  gewesen  ist,  nämlich  arrenso. 

Verä  210  glaube  ich  ist  umzustellen:  mas  no  sun  nuallor. 
Der  Dichter  würde  wohl  u  nicht  auf  o  assoniren  lassen. 

lu  Vers  207  ist  schapla  verdäclitig,  denn  scnpula  Schulter- 
blatt, dem  es  am  genauesten  entsprechen  würde,  kann  es, 
wie  Diez  bemerkt  hat,  desshalb  nicht  heissen,  weil  sonst 
der  Dichter  die  absurde  Idee  gehabt  haben  müsste,  dass 
die  Vögel  der  Dame  am  Rücken  hinaufstiege.  Es  mit 
Raynonard  durch  chape  zu  erklären  (also  etwa  aus  capula) 
ist  formell  unzulässig,  denn  wie  könnte  aus  capula  ein 
schapla  werden.  Am  einfachsten  wird  es  sein  einen  Schreib- 
fehler aozuuehmen  und  mit  Vers  232  schala  Leiter  zu  lesen. 


ürsprnng  der  Cedille.  Sie  ist  nicht»  wie  Littre  in  eeinem  Epoohe 
machenden  etymoL  WÖrterbncb  aagt,  ans  Nebeneinandersetrang  Ton 

c  und  7,  entstanden,  sondern  aus  Untereinandersetzung  so  ^.   In  den 

provenzalischen  HSS.  kann  man  dies  ganz  deutlich  verfolgen.  Per 
obere  Thei!  df^s  z  vorschTnilyt,  dann  mit  dem  untern  des  c  und  wird 
endUcli  unkenntUch,  während  der  ^ame  (kleines  z)  sich  forterhäli. 
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was  auch  durch  Vers  209  unterstützt  wird,  deno  wenn  hier 
von  LeiterbpiuäSLD  diu  Rede  ist,  so  muss  ja  logischer  Weise 
die  Leiter  selbst  vorher  erwähnt  sein. 

In  VerB  206  mius  falsche  Worttrennong  vorUegen  ia 
la  Tita  qai  enfcer'es.  Wie  es  heiasen  mm,  leigt  der 
Gegensats.  Theta  bedeatel  das  Gesetg  (=  den  Glanbeo)  dee 
Himmels  (de  cel  la  dreita  lei  Vers  208).  Dann  moss  der 
Gegensatz  sein:  Pi  bedeutet  das  GticLz  oder  Leben  der 
Erde.    Wir  haben  also  zu  lesen:  la  vita,  qui  en  terr'  es. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schwierigsten  arreuso  in 
Vers  210  und  232.  Raynouard  übersetzt  210  en  arriere 
und  23S  a  recnlons.  Diez  bemerkt:  „arrenso  Adverbinm 
dem  die  Bedentong  retro  sokommen  moss«  gebildet  ans  a 
nnd  dem  SnbstantiT  renso,  für  dessen  Ursprung  aber  kein 
Rath  ist.  Schrieb  der  Dichter  arreenso,  das  einen  vollen 
Vers  gab,  so  würde  reenso  auf  redemptionem  führen  und 
tornar  a  reenso  ,,durch  Rückkauf  heimkehren",  könnte  man 
endlich  für  heimkehren  überhaupt  gebraucht  haben  —  oder 
auf  reventionem,  das  sich  aber  in  keiner  Sprache  vorfindet^* 
So  weit  Dies.  Man  sieht  ans  setner  Erörterung  wie  ter- 
zweifelt  es  mit  arrenso  >  steht.  Wo  Dies  keine  Erklärung 
findet,  finden  wir  andern  sicherlich  noch  weniger  eine.  Ich 
lasse  also  arrenso  als  solches  fallen  und  suche  nach  einer 
methodischeD  (Jonjectur.  Dass  a  leiiso  zu  trennen  und  r 
nach  der  Gewohnheit  unseres  Denkmals  wiederholt  ist  um 
die  Zusammenschreibung  anzudeuten,  ist  im  höchsten  Grade 
probabeK  Die  fehlende  Silbe  entzieht  sich  am  leichtesten 
dnrdi  Verwischung  oder  Uebersehung  einer  Abbreviatur. 
JHe  kleinste  Abbreviatur  ist  *  und  die' leichteste  und  häufigste 
Verwechslung  n  mit  u.  Ich  köo  also  a  reu  so  =  a  rcverso 
=  ad  reversioneiu  und  das  heisst  genau,  was  der  Sinn  ver- 
langt und  was  liaynouard  und  Diez  mit  en  arriere,  a  reculons 
retro  ausgedrückt  haben.  Bei  Rajnouard  findet  sich  wirklich 
belegt  a  reversos  ss  i,  rebours,  k  reculons  und  reversio  = 
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mversio.  Auf  letzteres,  der  Üebersetzung  des  Albucasis  ent- 
nommen und  wohl  nur  eiu  Lehnwort  aus  dem  Latein,  lege 
ich  wenig  Gewicht.  Dagegen  das  erbt?  Citat  aus  Gaufre 
Rudel  ist  um  so  bedeutender,  da  es  im  bione  gänzlich ,  in 
der  Form  ganz  nahe  mit  meiner  Gonjectur  stasammentriift, 
denn  reyersos  wird  woU  der  Plural  tob  roTerso  aein  und 
nicht  etwa  ein  Adjectiv  reverBOSos« 

Diese  dürften  die  Hauptfalle  sein,  wo  aus  Zuziehung 
der  vita  und  der  consolatio  Hülfe  für  das  Gedicht  zu  ge- 
winnen ist.  Ich  gehe  nun  noch  zu  einigen  Stellen  über,  die 
mir  corrupt  oder  verdächtig  oder  anderer  Auilegung  fähig 
scheinen. 

Vers  14.  bresa  nimmt  Raynouard  ohne  weiteres  für 
presa«  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  provenzaUscher 
Schreiber  b  für  p  setzen  konnte  und  mochte  lieber  lesen 
des  que  f  abrasa      sobald  er  sie  umfasst  (die  Reue), 

80  hält  er  sie  nicht  fest.  Die  folgenden  Verse  scheinen  mir  im 
Anschlüsse  an  die  Handschrift  und  mit  Wechsel  des  Numerus, 
wie  er  sich  einmal  zwischen  Vers  236  (fan)  und  2S7  (cuida) 
findet,  am  einfachsten  zu  lauten: 

qu'  eps  lor  forfaiz  sempre  fan  epsamen  e  laisan 
deu  lo  grant  omnipotent»  Das  e,  welches  in  der  oberen 
Zeile  zu  viel  ist,  füllt  in  der  unteren  gerade  die  fehlende 
Silbe.  So  dürfte  auch  Vers  12  E  umzusetzen  sein:  Ni 
evers  deu.  Uebergeschriebeno  Silben  pflegen  bekanntlich 
an  unrichtiger  Stelle  in  den  Text  zu  gerathen. 

Vers  17,  t  und  z  sahen  sich  sehr  ähnlich,  wie  die  letzte 
Zeile  des  von  Raynouard  mitgetheilten  Facsimile  beweist^ 
Vielleicht  steht  in  der  HS.,  sicher  stund  im  Original  morz 
nnd  toz* 

Vers  26.  Wenn  pen6t,  wie  die  Handschrift  betont, 
richtig  ist  (also  Praoteritum  von  penar)  so  muss  mas  auch 
getilgt  und  gelesen  werden: 

mal  s*6n  penet  qoar  nou  i  mes  foiso« 
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Wenn  aber  der  urkundliche  Text  beibehalten  werden 
soll,  müssea  wir  penet  als  ein  ganz  anderes  Verbum  fassen 
und  es  m  dem  Parüdp  peneiit  stellen,  weicheB  sidi  bei 
Paul  Meyer,  Ancieiiiies  po^iee  rellgieiues  eo  laogue  d'oo, 
Paris  1860  p.  10  findet  Von  diesem  Verbum  penir  (neben 
penedir  und  penedre)  scheint  auch  das  von  Raynonard  belegte 
penizos  (Nom.  Fem.)  zu  kommen.  Der  Tempuswechsel  darf 
nicht  stören.  Die  Hauptsache  wäre,  dass  dann  mit  der 
Betonung  penet  der  Vers  nach  Metrum  und  Sinn  ohne  jeg- 
liche Veränderung  ganz  nntadelhaft  wäre:  „aber  sehr  thut 
es  ihm  leid,  bereut  er  es,  weil  er  niohts  ausrichten  konnte." 

Vers  38  Termnthe  ich  causa  nnom  aria,  wie  58  sen  tteiric. 

Vera  61.  altras  leis  seheint  mir  oorrnpt  für  altas  Iis  = 
die  hohen  Prooesse.  Iis  hat  Baynouard  einmal  belegt,  aus 
einer  Urkunde  von  1283, 

lu  wiefern  bei  dieser  Geschichte  voni  Verrath  mit  den 
Griechen  die  vita  benutzt  ist  oder  eine  andere  Tradition  oder 
die  Worte  des  Boetius  selbst  (GonsoL  I,  4J  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Was  unser  Dichter  sagt,  stimmt  nämlich  der  Haupt-' 
Sache  nach  am  genauesten  zur  letztem  Stelle: 

Nam  de  oonpositis  falso  littens,  quibus  libertatem 
arguor  sperasse  Koiiianam,  quid  attinet  dicere  V  Quaruai  fraus 
aperta  patuisset,  si  nobis  ipsorum  confussione  delatorum, 
quod  in  omnibus  negotiis  maximas  vires  habet,  uti  licuisset. 

Aber  die  Griechen  sind  hier  nicht  ausdrücklich  genannt 
und  unser  Dichter  hätte  diesen  Satz  rielleicht  auch  gar 
nicht  Terstanden. 

Dagegen  sagt  die  Vita  von  Boetius  (Obbarius  p.XXIV): 
videlicet  clam  litteris  ad  Graecos  missis  nitebatur  urbem  et 
senatum  ex  eius  impiis  manibus  eruere  et  eorum  subdere 
defensioni.  Sed  postquam  a  rege  reus  niaiestatis  convictus 
est,  iussus  est  intrudi  in  carcerem.  Es  hat  also  den  An- 
schein, als  ob  der  Dichter  die  näheren  Umstände  aus  der 
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vita,  die  Widerleguiig  der  falschen  Ii osciiuldigung  aus  dem 
Bache  seines  Helden  entnommen  hätte. 

Vcis  68  1.  sali  en  estant  (d.  h.  sallon). 

Vers  711.  apesant  in  einem  Worte  ( =  bedrttokend) 
die  HB*  trennt  wirklich  auch  nicht.  Vielleicht  wäre  apressant 
noch  bessw. 

Vers  96  1.  ins  e  ]as  caroers. 

Vers  97  und  98  scheiaen  coriupt,  wegen  des  zweit- 
maligen  cum  es  am  Schlüsse. 

Vers  103.  que  poissas  lo  soste? 

Vers  III.  1.  deos  a  e  Ini  mes  so  diastiament. 

Vers  140.  1.  e  molt  onraz, 

Vers  147.  I.  dechaden,  beides  am  die  fehlende  Silbe 
stt  erfßsaeu, 

Vers  154.  Die  Auflösung  sanctum  spiritum  (HS.  scm 
spim)  gibt  der  ersten  Vershälfte  zwei  Silben  zu  viel.  1.  e  sant 
sperit,  qu*e  bos  omes  desend. 

Vers  155.  Die  zweite  Ver&häifte  hat  eine  Silbe  zu  viel. 
1.  el  vai  Tarma  dosen. 

Vers  156.  L  qni  attal  (a  a  tal)  sohala  s  te, 

Vers  165.  ent  ist  za  tilgen,  da  der  Vers  eine  Silbe  zn 
viel  hat. 

Obige  Bemerkungen  sind  die  Frucht  meiner  practischen 
Uebungen  (einn  Art  germanisches  und  romanisches  philo- 
logisches Seminar)  au  hiesiger  Hochschale.  Das  Beste  habe 
ich  erst  im  vorletzten  Sommersemester  gefunden  und  da 
es  mir  nach  öfterer  Dnicharbeitong  der  Mittheilnng  nicht 
ganz  anwerth  schien,  so  möge  es  zagletöh  als  Antrittsschrift 
zu  meiner  im  vorigen  Herbste  erlangten  IVofessur  der 
romanischen  Philologie  meinen  iü'eunden  und  h'achgenoö&eü 
empfohlen  sein. 
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b)  „Studien  über  die  Vorauer  iiaadbührit't.** 

L 

Die  archaistische  Periode  der  mittclhocb  deutschen 
Literatur  (vor  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  beginnend, 
nach  der  Mitte  des  12.  endend,  schärfere  Zeitgränsen  noch 
nicht  gefanden)  wird  niemals  die  moderne  Popnlaritat  ihrer 
kiasBisdien  Periode  theilen  können,  selbst  wenn  ein  Simrock 
es  unternehmen  wollte,  sie  in  jene  mondbcgläozte  lingua 
franca  zwischen  Mittelhochdeutscli  uud  Neuhochdeutsch  zu 
übertragen,  mit  der  er  Tausenden  und  Tausenden  die  Zauber- 
nacht unseres  Mittelalters  aufgeschlossen  hat. 

Nur  den  Gelehrten  gehört  das  Vorrecht,  sich  mit  An- 
dacht and  Liebe  in  diese  grauen  Denkmäler  zu  versenken 
und  in  ihnen  die  Geistes»  and  Kanstentwicklang  zweier  hoch- 
wichtiger Jahrhunderte  onserer  Geschichte  zu  verfolgen. 

Ein  grosser,  ja  der  grÖsste  Theil  dieser  Dichtungun  ist 
geistlichen  InhaUs,  daher  sind  für  Nichttheoiogen  begreiflich 
Sprache  und  Kuustlorm  vorwiegende  Momente  der  Be* 
trachtuug,  wiewohl  auch  wir  zum  Verständniss  des  Ganzen 
und  Einzelnen  in  einen  längstvergaogenen  Ideenkreis  ein- 
treten miissen,  in  ein  System  naiver  sinniger  oft  grossartiger 
Symbolik  und  Alkgorik,  Uber  den  sich  vor  und  nach  der 
Reformation  so  viele  dogmatische  Schichten  gelagert  haben, 
bis  zu  der  jüngsten  und  letzten  des  romanisch-jesuitischen 
Caesaropapismus,  an  welcher  der  deutsche  Geist  keinen  Theil 
gehabt  hat  und  niuimermehr  Theil  haben  wird. 

Weit  schwieriger  noch  als  der  Inhalt  dieser  ersten 


Digitized  by  Google 


184      iSiteung  der  pkHoa^-phtlol,  Classe  vom  2,  Juli  1870, 

mittclhoclideutschcu  Gedicliie  ist  ihre  Metrik  und  Wacker- 
nagi'l  hat  sie  dalier  quasi  re  desperata  als  Reimprosa  be- 
zeichnet und  zum  grossen  Theile  bo  in  seinem  allbekannten 
Lesebuch  abdrack^  lassen.  Diese  Aaffassang  war  bequem 
für  fiolohe  die  gerne  Germanisten  heissen  mögen ,  ohne  sieh 
allzatiel  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Sie  bildete  in  diesem 
Sinne  das  Seitenstück  zar  andern,  dass  man  in  germanischer 
Etymologie  sich  am  zweckmässigsten  auf  die  klassischen 
„pelasgischeu"  Sprachen  beschränke  und  Sanskrit  wie  andere 
unverdauliche  Idiome  bei  Seite  lasse.  Solche  Ansichten 
empfehlen  sich  leicht  der  Masse;  aber  der  Wissenschaft 
gegenüber  sind  sie  reactionär  und  darum  Terderblich|  denn 
hier  handelt  es  sich  tot  Allem  daram,  gerade  die  grossten 
Schwierigkeiten  nicht  zn  umgehen,  sondern  immer  wieder 
Ton  Tom  anzugreifen,  nm  sie  endtich  durch  verbesserte 
Methode  zu  überwinden. 

Glücklicher  Weise  hat  nun  die  Meinung,  dass  zwischen 
der  ahd.  und  mhd.  metrischen  Periode  ein  anarchisches 
Interregnum  liege,  dem  man  kurzweg  den  Namen  Reimprosa 
geben  könne,  sich  nie  allgemeiner  Greltang  erfreat  und  ist 
jetzt  im  Versehwinden  begriffen.  Aber  die  positiTe  Arbeit 
hat  kaum  noch  begonnen.  Was  meinen  Antheil  an  derselben 
bütiiüt,  80  habe  ich  nur  zu  sagen,  dass  ich  mich  seit 
Jahren  immer  aufs  neue  diesen  Dichtungen  zugewendet  habe 
und  dass  endlich  die  Ueberzeugung  in  mir  zum  Durchbruche 
gekommen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  metrischen  Gesetzen  zu 
thnn  haben,  welche  den  Uebergaog  von  einer  Periode  zur 
andern  bilden  und  daher  ihre  sicherste  Erklärung  in  den 
sprachlichen  und  graphischen  Aenderungcn  finden,  die  ihn 
begleiten.  Das  Gesetz  der  vier  Hebungen  (noch 
ohne  klingenden  Reim)  greift  aber  überall 
durch  und  bildet  den  Grundchar acter  der  an- 
der thalbhundertjährigen  Periode.    Wie  wäre  es 
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sonst  möglich,  deutlich  zu  erkennen,  dass  m  erzählendea 
Gedichten  die  Einleitungsworte  directer  liede  (er,  sie  sprach, 
sagte  u.  dgl.)  nidit  in  den  Vera  eingerechnet  werden ,  dass 
ia  Gedichten,  deren  Absätze  sidi  mdit  durch  c^eidhe  Vers- 
zahl heraasheben,  die  Scheidung  durch  einen  Schln^ssatz 
'  Ton  6  Hebungen  geschieht.    Wie  wäre  es  möglich,  dass 
ein  sprnchgewaltiger  Dichter  das  gewöhnliclie  Gesetz  der 
Senkungen  mit  daktylischem  Gange  vertauschend,  immer 
aber  das  Gesetz  der  4  liebungen  beibehaltend,  ein  dem 
lateinischen  Hexameter  ähnelndes  Versmaass  hervorbrachte, 
wie  es  im  Gedichte  vom  Himmelreich  geschehen  ist» 
Nadidem  ich  einmal  zn  dieser  Üeberzengnng  gelangt 
war,  habe  ich  Tansende  und  Tansende  yon  Versen  zu  eigener 
üebung  und  Belehrung  mit  dem  Bleistifte   in  der  Hand 
metrisch  und  kritisch  durcligearbeitet,  am  eingehendsten  die 
berühmte  Vorauer  Handschrift,  weshalb  ich  auch  ihren  Namen 
an  die  Spitze  stelle.    Was  ich  hier  zuerst  gebe  ist  in  Wirk- 
lichkeit der  Schluss  meiner  Arbeit,  an  dem  sich  nun  erproben 
mnss,  ob  meine  Grundsätze  die  richtigen  sind.   Als  idi  an 
das  schwierigste  Gedidit  dieses  ganzen  Kreises  gieng,  die 
Schöpfung,  wie  sie  bei  Diemer,  summa  Theologiae, 
wie  sie  bei  Müllenhoff  und  Scherer  heisst,  erkannte  ich  nach 
und  nach,  dass  hier  mit  metrischer  Kritik  allein  nicht  durch- 
zukommen sei,  um  regelmässige  zehnzeiHge  Strophen  herzu- 
stellen.  Fernere  £rwägung  führte  zu  dem  Gedanken ,  dass 
die  Ueberladung  der  Verse,  wie  der  Strophen  daher  rühren 
müsse  (oder  könne),   dass  dem  ursprünglichen  Gedichte 
zwischen  den  Zeilen  oder  am  Rande  Erklärungen  und  Er- 
weiterungen beigefügt  worden  seien ,  die  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  üeberarbeiter  in  den  Text  aufgenommen  und 
80  fast  überall  das  metrische  Gefüge,  häufig  auch  den  Sinn 
in  Verwirrung  gebracht  habe.   Daraus  hat  sich  nun  der 
folgende  Text  ergeben. 


Digitized  by  Google 


186      SiUtmg  dtr  phaoe,-pMol,  daau  wm     JuU  1870. 


Vorauer  HS.  bei  Diemer  8.  98  ff.  Mttllenhoff  nod 
Scherer  Denkmäler  Kr.  XXXIV.  S.  84. 

1. 

Got  ist  daz  anegengi 
elliri  dingi, 

der  ^btmdm       den  dinvali 
des  m&ncraft  wonit  nbir  al. 

5  SU  ist  obin  diu  dinc  richtinti, 
undin  üfhabinti, 
innin  irvullinli, 
üzzin  ambiTahinü. 
dar  an  ist  nnvirwandilheit, 
10  ani  onmüzi  und  &ni  arbeit. 

2. 

Ein  craft  in  drin  ginennidin 
ist  ouch  gilän  den  selin, 
di  habint  ungischeidin 
r&t  gihngidi  willin. 
5  disi  dri  ginennidi 
sint  immir  samint  woninti. 
di  ginädi  uns  got  virliz, 
do  er  uns  sin  ädim  in  blis. 
dannin  birin  wir  au  der  seli 
10  erlichi  gotis  bilidi. 

3. 

Got  meinti  in  sswein  dingin 

sin  lob  vuri  bringin,  ' 
daz  er  si  giwaltio  unde  gut, 
von  den  er  allu  wunder  tut. 
5  er  ist  kunic  alwaltic 
nnd  vatir  woliwillic, 
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zi  du  daz  wir  in  hinnin 
Torhtin  uude  miünin, 
daz  wir  ouch  von  disin  dingin 
10  magio  sagm  onda  nngin. 

4. 

Güt  wolti  irougln 
sini  crefti  vili  dougin, 
diu  sioia  wisheit  was  dir  rät 
mit  dem  er  al  giworcht  b&t 
6  er  was  meistir  ande  wercman, 
tlta  guftch  was  vili  lossam. 
er  htz  werdin  engili, 
vuirini  geisti. 
woi  gizam  den  ediliu 
10  daz  81  vrl  werin. 

6. 

Der  allir  herist  undir  in, 
Lucifer  giheizzin, 
der  was  ciu  insigili 
nach  demo  vroni  bilidi. 
Ö  sini  berschaf  ime  gigebin  darch  güt 
di  k^rter  alli  in  ubimAti 
er  diot  er  wolti  nordin 
cdn  ebinsSzzi  des  bdhistin. 
durli  daz  was  er  virstozzin 
10  mit  den  sioin  giadzzia. 

6. 

D6  des  nidis  vatir  LAcifer 

wart  ein  engil  abitrunmger, 
von  der  hohl  er  vil  s6  ni  liii 
daz  er  nimmir  kumit  widiri. 
5  do  di  gutin  engil  al  • 
ani  bWii  stnin  val. 
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7m  herrin  si  sich  habitin, 
vorchlichi  si  in  lobitin. 
durch  daz  wart  in  gigebin, 
10  daz  fii  imir  samint  goU  lebin. 

7. 

Der  dir  wisi  und  almeclitig  ibt, 
sanifti  irvultir  disin  gibrist. 
er  giscliüif  zir  selbia  heimi 
Adam  Üzzir  leimm, 
5  (daz  was  in  arziMd,) 
daz  er  bistünti  in  paradisi, 
wanti  jenir  ndz  zt  der  nbili 
di  sini  lieriii  ediii. 
got  wac  dnr  ebindüri 
10  di  erdi  widir  dem  vüri. 

8. 

AI  des  dir  mennisdi  bidorfli, 
got  in  vimf  dagin  worchti. 
an  demo  sechstin  worchter  in, 
disu  werilt  allu  wart  durch  in. 
5  er  habiti  in  alh'n  gischepfidon 
wunni  bilidi  herzindüm. 
nnsir  chnnftic  ellendi 
was  er  mit  disin  drdstinU, 
daz  si  unsich  des  irmanitin, 
10  daz  wir  heim  hugitin. 

9. 

Er  gab  von  dir  gischepfidi 
uns  misilichi  chrefti. 
er  gab  uns  mit  demo  steiai 
di  herti  der  beini, 
5  mit  dem  ^rasi  demo  Tachsi, 
daz  iz  selbi  wachst, 
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die  sinni  mit  den  vligiotia 
SwimmiüÜQ  und  cresintiD, 
mit  deo  engüin  bidrachtiii» 
10  gdti  nod  abili  achtin. 

10. 

Von  den  anigengin  virin 
got  wolti  den  mennischin  ziriD. 
er  gam'  mi  von  dem  T4ri 
gisÄni  Tili  öM^ 
5  Ton  den  laftln  bdbltlii, 
daz  er  mag  gih/yrin, 
TOn  den  nidirin  daz  er  stmkin  mag, 

von  dem  wazziri  gismacr. 
der  hendi  und  vüzzi  giruridi 
10  üzzer  imo  von  der  erdi. 

11. 

Dd  wart  zi  stunt  git&n 
mit  dem  eristin  man 
8usli('li  gidingi, 
daz  er  in  einwigi 
5  mit  demo  giboü  nmgi 
▼uri  manknnni, 
obi  er  den  s!^  Irwnrbi, 
«      daz  der  mennisoh  nimmir  etnrbi. 
der  ansir  cLeiupho  do  giweicli, 
10  leidir  er  ansicb  bisweich. 

12. 

Gotis  mtmii  nnd  boldi 
Tirlari  wir  durch  di  eealdi. 

der  düvil  wart  gi waltig, 
wir  warin  dodis  bclmldig. 
5  8id  chom  zem  giwegidi 

gmi  gotes,  bam  der  magidi. 
£1870.11.2.]  18 
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er  nam  von  uds  di  doticheit 
unde  gab  uns  di  gotheit, 
want  er  dir  inzwischen  woldi  wesin. 
10   von  des  dodi  salin  wir  ^nesiD. 

13. 

Do  der  eingil  givil, 
do  wart  er  weibil 
ubir  den  gotis  andin. 
zi  dem  sinin  giwalti 
5   Adam  gihdrii. 

der  magidi  son  »stdrti 
des  vtantis  giwinni. 
ani  tmo  zi  vil  biginc  er, 
do  müser  widir  gebin, 
10   daz  er  d  von  schuldin  mohti  habin. 

14. 

Er  wolti  sfnin  giuannm 
von  rehti  widir  giwinnin. 
er  waB  von  sundin  reini, 
di  torculiü  diat  er  eini. 
5    der  viant  achti  dir  mennischeit, 
d&  yirborgin  was  diu  gotheit. 
daz  chordir  vant  ir  lumgin, 
mit  dem  angili  er  wart  giTangin.  , 
Grist  gab  sfn  unschnldi 
10    vor  unsih  widir  huldi. 

15. 

Er  wolti  in  vir  halbin 
disi  werilt  alli  gihaltin. 

do  er  wart  irhangin, 
habiti  er  ßi  bivangin, 
5    daz  er  si  zimo  zugi, 

swenn  er  den  viant  bitrogL 
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Idt  der  gotU  snn  den  d6t. 
des  dödis  eraft  ir  starbt!, 

10   smi  holdia  widir  giarbti» 

16. 

Adam  wart  ingnniiiD, 
ETirn  dannin  bigunnhi. 
yesti  wtb  von  man  giwan, 
mit  br6di  wecbsil  wart  gjtkn. 
5    ingunnin  ouch  dü  archa  was, 
in  der  manchuiini  ginas. 
UDser  beili  was  bidacbt, 
Crist  h&t  si  rari  brAcbt 
TOtt  Im  wir  birin  giheildti 
10  der  Tori  um  wart  Tirdelldt 

17. 

Drü  des  hei%in  crdde  ort 
aiat  des  giloabin  drft  wort, 
dar  imdir  ist  das  Ttrdi 
der  drür  em  gimeindi. 

5    der  vmutia  unde  viantin 
bieitoti  (Ii  hendi, 
au  den  sol  üfrechtir  st&D, 
swer  wiU  volhertan. 
gidingi  obir  boubit 
10  das  mtbeblt  al  diu  dotigin. 

18. 

Swer  welli  Cristi  volgio, 
der  dragi  sinin  galgin, 
an  dem  er  stnin  willta 
Ton  Qbili  mngi  gfstillin, 
5   ein  selb»  werdin  giwaltig 
gihursam  ehaltig. 
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wil  er  dar  aoe  yolstte 

durch  den  gotis  willen, 
60  hat  er  den  gebilidöt, 
10   der  durch  in  wart  gior&cigdt. 

Uti  mioDi  ist  ein  konig^a 

undir  allin  dugintin. 

di  leitiii  vorchti  und  züvirsicht 

Turi  gotis  Seibis  anisicht. 
5   Torchti  dioit  in  scalkis  wiS} 

x&vlrsidit  in  snmi  wis. 

swenni  d  Tolbxiagit 

UDzi  si  got  irkennit, 

ftni  Yorchti  bistet  danne 
10    mit  dem  vatir  du  mimü. 

20. 

Got  bM  m»  olfin  gitftiii 
wir  dt  mioni  siilio  hftn. 

er  giscliüf  du  lit  alli 
dininti  ein  au  dir. 
5    dü  der  sint  äni  eri 
der  bidarfi  wir  mSri. 
niini  amgin  di  oagin  wiann 
dt  mdiri  den  vAsan, 
absas  bfri  wir  gilegin, 
10    wi  wir  salin  insamint  leUn. 

21. 

Wanti  got  al  mag  und  al  wili, 
YOD  dan  wart  der  diogi  nlL 
8w!  8i  nnsiöh  donkin  misUoh, 

zi  gotis  lübi  sint  s  alli  gflich. 
5   ir  zweir  wir  lebin  middilanc, 
obin  gnädi,  andin  dwano. 
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drewit  uns  zi  der  helli  al  dl  giscaffc, 
dü  dir  ist  scarf  and  darihaft, 
twai  dir  bt  aempfti  and  wvimidldi, 
10  du  dlndt  in  himfliioli. 

22. 

Der  aa  den  viaotin 
richit  gotis  andiO) 
Unis  ondaiüdB  dSnot  er. 
gotis  holdin  Aofatat  er, 
5   er  in  mag  nfman  btrellni 
wan  mid  siu  selbis  wilUii. 
UDsih  ist  er  schibinti, 
di  giiadi  gotis  zihinti* 
alsd  muozzer  dinon 
10  imo  ri  witsi  misir  Idn. 

23. 

N&ch  don  unsir  vordirn 
Tirrlüchit  wart  du  erdi. 
des  wazzirs  got  rüohte, 
er  giadild  ix  von  dem  Tlüohi, 
5   daz  iz  mohti  vom  den  meinin 
an  dir  dooffi  gireinln. 
di  erdi  giwüsc  du  sinvlüt, 
di  undi  i^wihiti  sin  blüt, 
daz  von  sinir  Bit  in  ran, 
10  mit  dem  er  uuucli  heim  giwaa. 

24. 

Crist  unsir  gisil  lag 
zwo  nacht  und  einin  dag. 
sinis  einin  dodis  (craft 
«atdrti  die  dodis)  maht, 
9  des  man  diklonl  bisonffit, 
den  man  recbli  donffii 
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bf  wir  sub'n  wer  diu 
di  dniA  ebinerbin. 
der  Tordum  iogultin  wir, 
10  des  nurlspreofain  ginlam  wir« 

25. 

Daz  houbit  ist  irstandioi 
des  al  dü  lit  mendin. 
erin  wili  Tordir  doawin, 
▼oni  d4  nist  zwisdul  donffi. 
er  Ii&t  avir  bigunnin 
UDsir  herzin  einis  brunnin, 
der  unsich  mag  gireinin, 
ob  wir  lütirlichi  weinin. 
der  dir  looit  mit  sin  selbis  gebi, 
10  wil  das  sin  Ut  inem  lebin. 

26. 

Got  lerti  unsich  dimüt 
und  widir  abili  wesin  güt, 
vremidiz  leit  irbarmin, 
w4rheit  bisohirmin, 
5  mig^Hiie  siwerigin» 
lastir  joh  werigin, 
giloubin  joh  gidingi 
zi  cristinlichir  minni, 
sin  Wort  gihoiin  als  iz  zemi, 
10   daz  ouch  er  tmsich  vimeiui. 

27. 

Swi  iz  unsich  rüwi, 
so  suli  wir  goti  gitiüwiu, 
der  Dayidin  dethi  lobisam, 
Bit  er  virritb  Urjam, 
5   der  dem  scftcheri  ?irliz 
tmd  imo  das  himilriehi  gibiz. 
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der  gotis  drtstoiit  firloagmoti, 

ist  di  hirailsluzzil  «Iraginti. 
ir  lutirit  unsich  als  daz  glas, 
10   des  gnadi  was,  daz  Paulus  giuas. 

28. 

Gotis  brüth,  du  adilvrowi, 
Yorchti  du  kint  der  düwi. 
der  lichami  ist  ir  chamerwib, 
er  mag  ir  vlisin  den  Üb. 
5    dü  seli  sol  ir  ratiD,* 
der  dftwi  gibltin. 
sA  8ol  irsterbio  in  kiot, 
ähs6  des  HciiAmiD  werch  siot» 
und  etlilu  kint  giwiunin, 
10   di  8Ü  mugi  zem  erbi  bringin. 

29. 

Der  dir  ist  got  nnd  menntsofai, 

der  gibit  urstendi  zwischili. 
di  seli  er  let  von  sundiu  irstän 
joh  vil  lütirlichi  rüwi  hän. 
{»    Tooi  grabi  ersteut  vir  slachti 
an  der  joogistiD  wachti. 
zi  nrtheili  in  cbamint  dt  wirsistiD, 
dt  dir  sint  vor  tirdeilttl. 
dt  dorchnahtigin  sulin  irdeilin, 
10    di  dir  siut  der  zweiir  meddimin. 

30. 

6oÜ8  vrtel  Ist  ht  dongto, 
si  demo  suontagi  ist  sü  offin. 

manigin  villit  got  mit  seri, 
ob  er  sich  bezzirin  welli. 
5    zi  jungist  er  ?cheidit  in  zorni 
di  beliwin  von  dem  chorni. 
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d&  flihit  ein  fgüiofair 
an  demo  gotis  priöhti 
n&oli  8!q  selHs  wizmtlieit 

10   im  selüixQ  Ub  odir  leit. 

81. 

Sälig  dt  TL  der  zesiwin  sint 
in)  mir  in  Are  gotis  kint. 
der  vatir  erit  da  den  8ud. 
mid  den  er  habiti  hf  giwoni, 
5  insamiDt  in  dHnofait  er  deo  irtn 
der  dvigin  mend&i. 
mid  din  engiltn  nnd6t1tdi 
erbiüt  bi  daz  liuiiiliich. 
got  ist  ir  Üb  und  minni 
10   als  daz  licht  der  ougin  wunni. 

32. 

Herro,  di  dir  dSoiat, 

ir  ist  daz  rfchi. 

wi  mugin  wir  dir  giloni» 

dü  dir  nidir  gingt, 
5   dil  dir  woltis  wesin  unsir  gindz, 
draginti  ansir  burdio  groz, 
nu  hMn  dtnin  miltin  r&t 

alliü  zi  vrowidi  brälit, 
daz  dih,  irloser,  alliz  lobi 
10   andir  dem  himili  joch  dar  obi. 
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Esrr  Hof  mann  thetlte  mit 
c)  „Fragmente  eineB  lateinischen  Glossars." 

Vor  iäugerer  Zeit  fand  ich  auf  einem  Bücherdeckel  der 
Münchner  Universitätsbibliothek  die  folgendun  Bruchstücke 
eiuer  HandsofarÜt  des  XiV.  Jahrhunderts,  die  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  einem  Glossare  angehörig  erwieseo.  Am 
nächsten  stimmen  sie  zu  dem  von  Ängelo  Mai,  Olassicomm 
Auctorum  e  vaticanis  codicibus  editorum  tom.  VIII  (Ramae 
1816,)  lierausgogebeneii  Thesaurus  novus  Latinitatis  sivelexicoii 
vetus  e  membranis  nunc  primuni  erutum,  doch  decken  sie 
sich  keineswegs  völlig  daiuit.  Deshalb  schien  ein  Abdruck, 
wenn  man  einmal  überhaupt  von  dem  Funde  Notiz  nahmen 
wollte,  sich  mehr  za  empfehlen,  als  eine  Oollation,  die  nach, 
um  ganz  genau  zu  sein,  ziemlich  den  gleidien  Baum  bei 
geringerer  Anschaulichkeit  eingenommen  hätte. 

a. 

adverbium  calculatim.  id  est  nuuieratim.  Item  a  calüulo 
propter  parTitatero.  hic  calcus  d.  i  (id  est)  quarta  pars 
obuli  (sie),  et  est  minima  pars  pouderis.  et  hoc  caldicnm* 
ci.  id  est  foris  deambulatorium  quod  et  peribubulum^) 
didtnr  et  hie  caiculus  Ii.  Tapis  qui  in  Tesica  fit.  unde 
calculosus.  a  um.  qui  taleiw  patilur  iiitirniatem.  Item  a  calco. 
as  hec  culcitra  quasi  calcitra  quod  calcetur  tt  farciatur 
plumis  vel  a  colo  is  quia  colatur  diligenti  culiura.  Item  a 
calco.  as.  hic  caicula  id  est  lixa.  vel  servus  militum  vel  nudus 
(l.  nundus)  cursatilis.  unde  Plautus,  video  calculam  militare 
(sie),  calco  coniponitur  concalco.  as.  deculco.  asquod  et  de  ealco 
invenitur  Id  est  opus  tectoruni  dealbare,  ezculoo.  as.  inculco. 
as.  proculco.  as.  reculco.  as.  et  sunt  omnia  actira  eorum 


1}  lies  periboium  =  ntQißoÄo»/  =  Corridor. 
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8i^fioacioD68  fädle  est  colUgere.  Calro.  as.  are.  !d  est 
aliqnem  calTum  facere  sed  non  est  in  ubu«  sed  inde  dioitor 
bic  caWne.  ti.  et  adiectiVe  tnyenitar  caWtis.  a.  ande  bic  cal- 

vulus.  Ii  di(miüutive)  et  liic  calvaster.  tri.  simiüLer  di- 
(minutive)  et  hec  calvicics.  oi.  et  calvicium.  cii.  et  hec  calvaria. 
e.  id  est  locus  patens  saper  duo  supercilia  unde  in  evangelio 
le^itui*.  qnod  locus  in  quo  latrones  decapitabantur  locus 
calvarie  appellabatur  propter  scilicet  calvanas  abscisoram 
oapitUDi  qoe  ibi  iaoebant.  vel  propter  ossa  calva  existeada 
ibi.  Item  a  ealvus.  cal?o.  as.  ui.  ire.  id  est  dedpere 
verbum  activuin  et  caret  snpino.  deberet  enim  faoere  calutnm 
srd  non  invenitur  et  tractum  *  si  a  calvo  qui  qaodamodo 
decipit  viileutes  per  galerum  suum  vel  alio  coopertorio 
unde  cavillos  as  quod  et  cavillor.  ris.  iuYemtur  et  est 
diminutittum  et  deberet  did  cavillo  as.  sed  subtrahitnr. 

didtar  oaTillo.  as*  id  est  aliquantulnm  decipere  et  

. .  bum  boo  ]iiax(ime)  ad  sophystas  qui  ver(um  neg)ant  vel 
falsum  sdenter  affirmant  

b. 

(caoe)baDt.  aliquando  metrice  describere  quomodo 
acdpitur  in  principiis  poetarum  et  est  poetarum.  sicut  dicere 
est  prosaicorom  et  in  duabus  primis  significationibus  est 
enim  in  aliis  adavum  unde  verbale  et  bic  cantns.  tui.  unde 
cantilena.  quod  videtnr  esse  compositum  a  cantns  et  lenis. 
DOn  enim  dicitur  esse  cantilena  nisi  sit  cantus  dulcis  et 
knis.  et  suayis  et  non  asper.  et  hoc  canticuai.  unde  quidam 
über  intitulatur  per  excellenciam  cantica.  orum.  et  canto. 
as.  yerbum  frequeotativuiu  a  quo  descendit  aliud  frequen- 
tativum  scilicet  cantico.  as.  unde  Augustinus  de  civitate  dd. 
ludi  cedni.  ubi  hec  dictitantnr.  cantieantur.  canto  componitur 
aoanto.  as.  id  est  iterum  vel  iozta  cantare.  concanto.  aa. 
id  est  simul  cum  alio.  et  simul  plura  decanto.  as.  Id  est 
valde  cantare.  et  discanto.  as.  et  e^caiilo.  as.  id  est  discau- 
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tare.  et  incanto.  as.  et  recanto.  aa.  id  est  iternm  vel  retro 
eantare.  Item  a  cano  hic  eaniiaiiia.  verboaiiB.  loqnax.  dieax« 
Bemlverbio8,  mnltifingius  maldcrepna  et  hio  cantns.  tl.  pro 

canta.  et  pro  meditullio  rote  vel  quod  est  melius  carvatura 
et  cirnmferencia  rote,  scilicet  ligrnum  quod  terraru  calcat  cui 
radins  infigitur.  unde  Persius:  veiteiiteui  '^«^se  frustra  soctabere 
caatuui.  et  hic  Ganor,  na.  id  est  sodos.  uade  cano  ras.  a.  am. 
et  hic  cantariis.  quoddam  vas  vinariura.  seilictt  crafter  qui 
cantando  portatur.  tinde  Josephua  de  antiquitatniu  hyato. 
in  VII*  ez  quo  Salomon  eantaioa  optimoa  feoit  cam  templnm 
edificaret.  Invenitnr  etiam  et  hic  fncanterins.  rii.  id  est  eqnm 
castratus.  unde  Plautus.  ego  faxim  ut  mali  qui  superant 
equi  sternent  ¥ili(or)e8  galliois  canteriis.  Item  a  cano  hec 

came  (na)  id  est  cantileua  yel  musa.  quasi  canens 

amene  et  ntea.  dum.  id  est  fistule  organorum  in 

qtnboa  cantna  Tel  ut  Marciano  plaoet  Gantet 

dicontnr  dee  unde  idem  ait.  quippe  ille 

Cantea  d]ce(bantnr)  .d  appreibendexant  Tenoata- 

baut,  et  apre  

c. 

(a  prae)terito.  scilicet  ccci'ni.  hic  cingnus  quia  bene 
cantat.  unde  hic  cinguuloa.  Ii.  diminutive  et  cingninna  a.  am. 
et  dngnitoa.  tna.  toi.  voz  cingni  et  secnndum  quoadam 
condnnoB.  a.  am  dieitnr  a  dngno  id  eat  consors  (!•  conoora) 
et  conaonana  aicut  oantua  dngnorum.  aet  de  hoc  poatea 
dieetar. 

Item  a  cingnus  dictus  est  quidam  auinis.  Cilicie.  hic 
Giognus  tum  quia  mirara  habet  aquarum  »uavitatem.  tum 
quia  autumpno  et  eatate.  quando  nives  solvuntur.  tumeadt 
qaadam  enim  lingua  qoitqaid  candidam  est.  dicitor  dngnns. 
reliqnts  anni  temporibas  tennis  est  et  qaietns. 

Item  a  cano  hec  canna.  qaia  ea  canitar.  nnde  hoc 
cannetam.  ti.  id  est  locus  ubi  canne  crescunt.  et  hec  can- 
oula  et  hoc  camella  (sie)  auibo  di(itiinutive)  et  hoc  cannabum. 
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bi.  propter  similitudiueia  caane.  vel  a  greco  canabiD  (aio) 
^   quod  Greci  dicunt.  nnde  heo  oanabis.  bis.  pro  codem  «4 
pro  oorda  inde  facta,  unde  Penias.  tibi  torta  canabo  falto 

cena  sit  iustrumento. 

Item  a  canna  hec  cannalis  et  hoc.  le.  quia  cava  sit  in 
modum   canne.  et  hfC  ciiiamuni  vel  cinamonium.   et  est 
brevis  arbuscula  cuius  fructua  dicuntur  stacte.  et  dicitur  ein. 
ael.  d.  qaia  oortex  das  io  modum  caniiarum  sit  rotaadus 
.  et  tenois. 

d. 

. .  (iii)veDitar  pro  deridere.  ?el  contendere.  vel  connioiose 
iocari.  vel  cilumpniari.  Iteiu  a  calvo.  vis.  liec  cavilLi.  e.  id 
est  caviilacio  vel  couteiicio.  rixa.  unde  Plautus.  pone  hoc 

sie   cavillam  et  bec  caluiupnia  id  est  falsi 

diminis  acoosado  vel  iargium  aliene  litis,  unde  calumpdor. 
ans  id  est  reprehendere.  folso  accosare  set  antiqui  dioebaot 
oalnmpnio.  as.  et  oalampnosus.  a.  um.  calvo.  as.  ooinponttar 
decaWo.  as.  calTum  focere.  Tel  decapitare  et  oalTariam 
auiene. 

Calcos  dicunt  Grcci  et  vertitiir  in  Litinum  et  dicitur 
hic  calcus.  id  est  fax  vel  es.  unde  hec  calcosniaragdus  quedam 
geiuma.  quia  sit  viridis  et  turbi(ia  ereis  venis  et  hic  caldtos. 
ti.  aliqua  gemma  erei  coloris  et  bec  calcopbanis.  aimillter 
gemiua  et  est  nigra  set  lapidi  illisa  eris  tinnitum  reddit.  et 
boc  calcantum  quoddam  genus  coloris  dictmu  sie  quia 
caicis  .  .  .  est  .  .  nm  id  es  flos.  unde  et  apnd  Latinos  eris 
flos  appcUatur  et   est  geiius   glebarum  ex  aquis  bicut  et 

vitruni  et  sal  et  ;Hiricalcum  dicitur  a  calcos  quod 

supra  diximus.  (Jalcica  gemma  est.  Circa  est  genus  uogueiiti« 

Gap  genub  fictilis  Tasis.  Calcasis  genus  tunice  
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d)    „Zur  Cronioa  rimada  del  Cid." 

Za  df»  lebhalteeton  Wnoschen  meines  seligen  Freundes 

Ferdinand  Wolf  gehörte  eine  neue  Vergleichung  und 
eventuell  kritische  Bearbeitung  der  altspnnibclu  n  Gt  dicbte, 
besonders  des  Poeina  del  Cid  nnd  der  von  Sanchez  mit 
Censurlückea  herausgegebenen  Werke  des  Arcipreste  de  Hita. 
loh  sollte  2a  diesem  Zwecke  nach  Spanien  reisen  und  Alles 
▼eigleichen,  was  sich  dort  von  Handschriften  findet.  Ungunst 
äusserer  Verhältnisse  hat  diesen,  wie  so  manchen  anderen 
meiner  romanischen  Pläne  nicht  sur  Ansföhiung  kommen 
lassen.  Wurde  ich  ja  im  Winter  1857  auf  58  ziiei  st  aus  der 
Arsenal-,  dann  aus  der  weiland  kaiserlichen  liihliothek  geradezu 
ausgewiesen,  weil  das  Unterrichtäministerium  des  second 
empire  in  seiner  erleuchteten  Liberalität  nicht  dulden  konnte, 
dass  ein  baierischer  Professor  sich  erlaubte,  der  kleinen 
Gruppe  von  Auserwählten  Concurrenz  so  machen,  die  steh 
dam  hei'gaben,  die  kaiserlich  altfranzosische  Philologie  so 
besorgen.  Es  wäre  mir  wohl  auch  in  dem  damals  so  muster- 
haft regierten  Spanien  nicht  bessiT  gcgaiigen,  und  so  musste 
ich  mich  glücklich  schätzen,  iiicinc  romani^chen  Studien  noch 
eine  Zeit  lang  iu  den  Bibliotheken  l^nglunds  und  der  Schweiz 
fortsetzen  zu  können,  wo  die  eben  so  noble  als  sinnreiche 
Idee^  dem  einheimischen  Literaturbetrieb  durch  eiu  Prohibitiv- 
system gegen  deutsche  Forscher  unter  die  Arme  zu  greifen, 
dem  öffentlichen  Geiste  als  ein  Ungedanke  ersdieinen  würde. 

Indess  hatte  ich  doch  in  Hoffnung  auf  andere  Zeiten 
und  ohne  Ahnung  dessen,  was  mir  bevuiatund,  die  spanische 
Arbeit  begonrieii  und  vorläufig  die  Cronica  rimada  del  Cid 
neu  verglichen,  deren  einzige  Handschrift  sich  in  der  Pariser 
grossen  Bibliothek  befindet.  Sie  ist  bekanntlich  zuerst  im 
Attzeigeblatt  der  Wiener  Jahrbücher'  der  Literatur,  1846 
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S.  l — 27  nach  eioer  Abschrift  Ton  Frandsqae  MicheL  abgc- 
dnickt  und  daraus  wiederholt  ia  Aribao  Biblioteca  de  Aatores 
Espafloles  1851  Bd.  16  8.  651—662.    Spater  wurde  de 

znm  Theil  (und  mit  einigen  Gorrectnren  aas  der  Handschrift) 
wieder  iihg^^druckt  in  Damas  Hinard's  Ausgabe  und  üeber- 
selzuQg  des  Poema  del  Cid,  Paris  1859. 

Was  ich  in  Spanien  leisten  sollte,  ist  seitdem  in  der 
Hauptsache,  der  neuen  Vergleichuug  der  Handschriften,  ge< 
leistet  worden  durch  den  57.  Bd.,  (Madrid  1864,)  der  oben 
genannten  Sk&mmlung,  der  eine  neue  Ausgabe  des  Sanchez  so 
wie  der  nach  seiner  Zeit  bekannt  gemachten  altspanischen 
Gedichte,  besorgt  durch  dou  Flurciiciü  Jaaer,  enthält.*) 
Durch  diesen  diplomatischen  Abdruck  des  Poeraa  del  Cid 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  über  diese  Perle  der  alt- 
spanischen Dichtung  durchgreifende  metrische  und  kritische 
Studien  zu  machen,  deren  Ergebmsse  ich  nach  VoUendung 
nächstliegender  Aufgaben  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mittheilen 
zu  können  hoffe.  Ich  werde  dann  am  ganzen  Gedichte  den 
Beweis  zu  führen  suchen,  dass  die  scheinbar  regellosen  Verse 
der  einzigen  und  jüngeren  Handschrift  durch  Anwendung 
methodischer  Kritik,  hauptsächlich  durch  Entfernung  von 
bedeutungslosen  Einschiebsein  späterer  Uand  sich  in  eine 
etwas  alterthümlichere  Form  bringen  lassen,  welche  der 
metrischen  Grundregel  der  proyenzalischeu,  altfranzösischen 
und  auch  der  übrigen  altspaniscfaen  Gedichte  entsprechen. 
In  diesen  Versuch  muss  auch  die  Gronica  del  Od  mit  ein- 
bezügeu  werden,  welche  an  metrischer  Regellosigkeit  das 
Poema  del  Cid  noch  weit  übertrifft. 

Hier  soll  einstweilen  nur  das  Ergebniss  jeuer  Collation 
mitgetbeilt  werden,  welche  ich  nach  dem  Abdrucke  in  der 
Biblioteca,  als  dem  in  Spanien  und  wohl  auch  anderwärte 
verbreitetsten  Bud^e,  gemacht  habe. 


1)  Nar  die  Cronica  rimada  del  Cid  fehlt  in  diesem  Bande. 
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S.  651.  Sp.  a.  ProsaeinleituDg  Z.  2.  rrey,  wie  auch  sonst 
meiBtens.  Z.  3  Casso  —  cassada  5  Alfon  (sie)  8  Sepulveda 
10  Granon  13  mugieres  14.  Que  (nicht  e)  15  quel  21  Rasura 
23  Nufies  30!  et  el  31  FrrnSd.  —  qae  maotovo  Castilla 
moj  graut  tlempo  et  9  Ton  unten  Et  und  so  noch  öfter 
$•  Fermand  1  a^preste  (sie).  Spalte  b.  2  abra^arle.  5.  te- 
nieDdo  (sie)  teodiendo  ist  richtig  emendirt.  6.  el  (für  al)  ^ 
peccado.  7  hee  tos  9  derlsBando  12  wieder  aeipreete  16 
oinenaje  17.  enl  carro  (so  auch  oben  zweimal  efil  für  en  el. 

V'üü  iiier  an  nach  den  Verszahlen.    Die  Vei*se  sind  in 
der  Handschrift  durch  Paragraphenzeichen  getrennt. 

V.  2.  Et  Bte  (st.  Este)  Frroad  3.  Nach  Navarra  begioot 
ein  neuer  Vers.  4.  nin  a  6«  nach  nombre  neuer  Vers.  6  nadi 
en  plasarlo  (sie)  kein  §.  10.  Et  l  plaso  20  fincat  tob  26  ml  1 
mT  27.  non  28  qairie  29.  con  fijos  e  oon  fijos  —  Gastellallos 
30  Ferrnan  34  regnado  35  a  benen^ia  39  contado  40  FrTs 
auch  weiterhin  so.  42  AlmCq  ako  =  Almerique  oder  Almenique, 
nicht  Almelique.  Es  ist  Aimeri  de  Narbonne,  der  Vater  des 
Guillaame  d'Orange  gemeint.  43.  Et  fiso  (nich  el)  48  Et  . 
en  ella  49  cogia  51  edat  55  omme  56  Fermand  g^s  58 
previllejos  60  g*88ado  68  sabra  64  plugo  qnando  69  Etl. 
Nach  rreynar  föngt  kein  nener  Vers  an.  72.  Nach  al  kein 
neuer  Vers,  anch  nicht  74  nach  prestar  75.  Abarca  76  Aspa 
(sie,  die  berühmten  port  d'Aspre  des  fiauzösisclK  n  Epos 
sind  gemeint)  76.  Et  el  rej  (nicht  al),  es  muss  aiso  das 
folgende  et  el  getilgt  werden  oder  das  vorausgehende  Et  el 
tej  de  Francia  81  Palengia  (der  Schreiber  setzt  auch  sonst 
hanfig  eine  Cedille,  wo  keine  nothwendig  ist)  82  caridat 
86.  dixo  96  ome  98  escalero  (sie)  100  Bernaldo  101  granado 
(sie,  lies  grado)  108.  yinose  —  porydat  109  eonimo.  Vor 
Vers  110  hat  der  Scliieiber  aus  Versehen  noch  einmal  ge- 
setzt Quando  el  rrey.  al  conde  fue  tornado  III  datme 
113  ela  canpo  119  media,  121  canpo  133  Visagra  136  ca« 
ballo  139.  al  ar^obispo  147  datme  —  soterrano  150  Etn  essaa 
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154  previllegio  —  sigo  (sie)  166  omme  167  enl  172  commo 
174  como  177  miro  episcop^  185  omme  197  seys^ientos 
198  Layfies  199  de  se  202  Bei  Atien^  ganz  grosser  ge- 
malter Anfangsbochstabe  and  neaer  Abschnitt  208  grand 
tiempo  passado  gehöi-t  sum,  Torausgehenden  Vers.  208  rrey 
218.  Alfonse  221.  Ata  pnerta  —  gragia  225  e  el  beginnt 
neuer  Vers  228  rreyno  232  Astuiyanos  235  quatro  237  Et 
(nicht  E!)  240  bitra  (=  bitra)  250  estrado  272  don 
fehlt  286  trae  —  tienen  287  trae  288  traele  292  Ca  ui 
294  ptgar  297  querien  298  A  (nicht  £)  caYalgam  305  hases 
(nicht  bases)  comiensan  310  Feman  trazo  324  las  las  339  yrme 
para  (was  andi  ganz  richtig  ist)  344  pediendol  345  daefia 
347  fisome  361  lo  (nicht  la)  372  acae  (e  jünger)  373  andan 
412  Dad  424  omme  428  baffando  4^0  en  alcange  456  Kuente 
463  ommes  478  499  M.  g®s  50b  giaod  514  esto.  Nach  522 
ist  ausgelassen  :  Rey  que  mauda  a  Castilla  et  a  Leon  non 
deve  ser  desconortado  532  Ome  nada  540  bi. . .  en  pie  (sia) 
Nach  bi  fehlt  offenbar  etwas  546  pessol  7  bohortlla  578  muy 
mal  591  7  fehlt  619  rey  moro  627  moro  zpiano  648  bnelven 
652  sie  668  in  aconsejo  ist  a  durchstrichen  674  Redesilla 
676  Gra&on  688  la  (st.  le)  730  Et  treynta  741  embio 
755  regnos  773  g°8  775  hier  fehlt:  Y  el  conde  don 
Ordono  de  Campös  el  major  Et  el  conde  don  l'ruela 
que  a  Salas  mando  778  mögö.  Die  Abkürzung  über  dem 
zweiten  o  scheint  kein  n  zu  bedeuten.  782  Etl  806  atantos 
813  bessastesme  814  Ome  comO  815  metier  816  grand 
823  Ome  825  a.  836  oras  seyas  829  tanto  conde  841  esto 
met*  cnello  853  conbidado  854  fanbre  857  calla  877  Tornat 
895  profia  897  Atau  tantas  —  primero  939  acogiesse 
954  quantos  961  pero  (nicht  per)  966  leydo  (sie)  987  lle 
889  Ein  1012  seies  1022  oviesedes  1032  el  (st,  e)  1043  senos 
1048  enganädo  1069  lo  (st.  le)  1076  adehnat  1099  Ha  aua 
1101  yasia. 
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Herr  Bruno  trägt  vor: 

„üeber  Styl  und  Zelt  deBHarpjienniontimeiitei 
Yon  XaDtboB.** 

(Mit  einer  Tafel) 

Das  HarpyieiimoDumeot  ?oo  Xanthos  in  Lycieo  ist  bis 
in  die  neueste  Zeit  Gegenstand  yielfocher  gelehrter  £r- 
Srtemngen  gewesen.   Doch  richtete  sich  die  Anfmerksamkeit 

fast  ansschliesslich  auf  die  Schwierigkeiten ,  welche  der 
Inhalt  der  Reliefdarstellungtii  d  iibictet,  während  juan  die 
Form,  d.  h.  den  Kunststyl  au  sich  und  in  seinen  historibchen 
Wechselbeziehungen  genauer  zu  uotersucheD,  weniger  Aulass 
gefunden  zu  haben  scheint.  Die  in  den  ersten  Jahren  naph 
der  Entdeckung  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Monument 
vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthos  durch  Harpagos,  also 
vor  Ol.  58,  $5=545  v.  Ch.  G.  (Herod.  I,  176),  gearbeitet  sein 
müsse,  war  hauptsächlich  in  Folge  der  Erörterungen  von 
Overbeck  (Ztschr.  f.  Altw.  1856,  N.  87  —  38)  allgemein  auf- 
gegeben worden,  und  es  hatte  sich  über  Styl  und  Zeit  der 
Beliefs  eine  Durchschnittsausicht,  gewissermassen  eine  Yuigata 
gebildet,  die  sich  kurz  etwa  in  folgenden  Sätzen  zusammm- 
fassen  lasst:  „Die  Reliefs  zeigen  im  Styl  eine  starke  innere 
Verwandtschaft  mit  altattischen  Werken,  namentlich  mit  dem 
Belief  der  sogenannten  wagenbesteigenden  Frau  und  der 
Stele  des  Aristion,  so  wie  mit  dem  keiner  bestimmten  Schule 
zuzuweisenden  Albanischen  Leucothearelief ;  und  sie  stehen 
auch  in  chronolofrischer  Beziohung  mit  den  genannten  Monu- 
menten, so  wie  mit  den  äginetischen  Bildwerken  etwa  auf 
gleicher  Stufe,  d.  h.  sie  gehören  ungefähr  der  Mitte  der 
siebziger  Olympiaden  an." 

Aeussere  Zeugnisse  fSr  die  Bestimmung  der  Zeit  und 

der  Kunstschule  fehlen  uns  gänzlich ^  und  wir  sind  daher 
(187ail.2.]  14 
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Tor  allem  auf  die  Betrachtung  der  Werke  selbst  und  ihre 
formale  Analyse  angewiesen,  mit  welcher  die  Vergleichung 
der  anderen  mehr  oder  minder  verwandten  Monumente 
natürh'ch  stats  Hand  in  Hand  gehen  uiuss.  Denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  jedes  neue  Resultat)  welches  über  ein 
Moniment  festgestellt  wird,  auf  die  richtigere  Erkenntoiss 
aller  andern  eines  rerwandten  Kreises  &st  nie  ohne  be- 
stimmenden Etnfluss  bleiben  wird.  Nachdem  ich  daher  die 
Aegiiieten  einer  genaueren  st)  liitischen  Analyse  mit  günstigem 
und,  wie  es  scheint,  allgemein  anerkanntem  Erfolge  unter- 
worfen hatte,  musste  sich  dadurch  fast  mit  Kothwendigkeit 
mein  Auge  für  die  Eigenthümlichkeit  anderer  archaischer 
Werke  sdiäi-fen;  und  ich  darf  in  der  That  behaupten,  daas, 
als  es  mir  vergönnt  war,  die  BeHefe  des  Harpyienmonuments 
in  den  Abgüssen  ruhig  za  betrachten,  sich  bei  mir  sofort 
über  das  Yerhältniss  der  Zeit  nud  des  Styls  dieser  Werke 
eine  von  der  bisherigen  sehr  abweichende  Ansicht  bildete. 
Der  Anblick  der  Abgüsse  war  dazu  allerdings  notbwendi^; 
denn  die  erste  Beobachtung,  welche  ich  an  denselben  machte, 
war  gerade  die,  dass  alle  bisherigen  Abbildungen  für  jede 
feinere  stylistische  Untersuchung  durchaus  ungenügend  waren, 
dass  wir  also  damit  beginnen  müssen,  die  Eindrücke  zu  Ter- 
gessen,  die  wir  etwa  durch  sie  erhalten  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  möglichst  unbefangen  zur  Be- 
trachtung der  Ir  ormon,  indem  wir  vom  Aeusseren  beginnend 
in  das  Verstiindniss  derselben  einzudringen  versuchen.  Dia 
Qewandung  theilt  sich  bei  fast  allen  Figuren  in  Ober* 
und  Untergewänder,  die  sich  auch  in  der  künstlerischen 
Behandlung  wesentlich  Ton  einander  unterscheiden.  Die 
Üntergewänder  sollen  einen  weichen,  wahrscheinlidi  wollenen, 
gestrickten  oder  in  feinen  Rippen  gewebten  Stoff  darstellen, 
der  über  den  Körper  nach  Art  eines  ikmdes  einfach  herab- 
fällt. Diese  Natur  des  Stoffes  tritt  an  den  unteren  Partien, 
die  auf  die  i^  üsse  herabMlen,  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit 
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henror,  aber  freilich  ftucb  fast  nichts  als  diese  Natur:  wir 

sehen  die  gerade  herunterfallenden  Falten  odar  Rippen  uüd 
darunter  die  ungefähren  Formen  des  Körpers ;  aber  eine 
Gliederung  grösserer  oder  kleinerer  Massen,  eine  Motivirung 
derFalteu  durch  die  besondere  Lage  der  damnter  liegenden 
Kdrperformen  fehlt  fst»t  gän^üch:  an  dem  Manne  mit  dem 
Hnnde  fallen  sie  Ton  unterwärts  des  linken  Aermels  senk- 
recht über  den  Schenkel  ohne  Rücksicht  auf  den  stark  ent- 
wickelten Contonr  derRüdneite  der  Figur.  An  den  beiden 
sitzenden  weiblichen  Gottheiten,  welche  uns  einen  bildlichen 
Commentar  zu  den  'läovsg  €Ax«x*rwj'f$  (Horn.  II.  XIII,  685) 
darbieten,  zeigt  sich  in  dem  Mangel  jeglicher  Massengliederung 
an  den  Schleppen  der  Untergewänder  der  relativ  noch  ge* 
ringe  Grad  feineren  Verständnisses  besonders  deotlich.  — 
Einer  näheren  Betrachtung  bedürfen  die  Aermel.  Nach  unten 
zu  enger,  weiten  sie  sich  nach  der  Mitte  stark  ans.  Auf  der 
ganzen  oberen  Kante  des  Armes  aber  läuft  ein  lUiud  von 
glattem  Stoffe,  an  welche  der  gerippte  bo  angesetzt  iat,  dass 
die  Kippen  meist  ziemlich  senkrecht  herabfallen.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Art  der  Verfertigung  an  einigen 
Figuren  mit  Sorgfalt  und  einem  gewissen  realistischen  Ver- 
ständniss  dargelegt  ist  Was  nun  aber  die  Behandlung  der 
Rippen  oder  Falten  selbst  anlangt ,  so  zeigt  sich  auch  hier 
wieder  der  Mangel  feineren  Verständnisses  und  feinerer 
Durchbildung.  Nur  einmal,  an  der  gewöhnlich  Persephone 
genannten  Figur  wird  durch  die  Anspannung  des  Mantels 
und  den  Druck  auf  die  Stuhllehne  der  Aermel  unter  der 
Schulter  zusammengeschoben  und  es  sondert  sich  aus  sriner 
Gesammtfoim  eine  kleinere  Masse  ab;  sonst  aber  finden 
WUT  zwar  nicht  mechanisch  harte,  aber  nach  einem  gewissen 
allgemeinen  und  conyentionellen  Schema  ausgeführte  ziemlich 
parallele  Linien  ohne  feinere  Nuancirungen  und  aa  den 
unteren  Begrenzungen  einen  kaum  über  die  allgemeinste  Form 
hinaus  modulirteu  Gontour:  der  zwar  dicke,  aber  weiche 
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und  in  der  Natur  leichte  Stoff  macht  den  Eindruck  masBiger 
Schwere. 

Bei  den  Obergewändorn  tritt  die  Bezeichnuiig  der  Natur 
des  Stoffes  an  sich  zurück  gegeu  die  Faltengebung,  hin- 
sichtlich welcher  in  archaischen  Werken  fast  üherall  zwei 
Principien  nebeneinander  laufen,  ohne  zur  vollen  Vermittelung 
einer  höheren  Einheit  zu  gelangen.  Wir  scheiden  zwischen 
den  Falten,  die  durch  mehr  oder  weniger  kunstreiches  Zu- 
rechtlegen des  Stoffes,  und  soldien,  ^e  durch  den  Wurf 
des  Gewandes  entstehen.  Liir  die  ersteren  richten  wir 
unsern  Blick  vor  Allem  auf  die  über  Schulter  und 
Arm  der  Demeter  fallende  Masse  so  wie  auf  das  Gewand 
der  vor  ihr  stehenden  Höre.  Das  System  der  Fultenlegung 
unterscheidet  sich  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  dem, 
was  wir  sonst  in  archaischen  Werken  gebräuchlich  finden. 
Aber  auch  hier  geht  der  Künstler  über  den  allgemeinen 
Schematisraus  kaum  hinaus.  An  der  Höre  fallen  die  Falten 
ohne  Modulutioii  von  der  Schulter  bis  zur  Höhe  des  Kaies 
herab  und  eben  so  wenig  übt  an  der  Demeter  die  Ivundung 
des  Armes  einen  irgend  bemerkbarem  Einfluss  auf  dieselben 
aus.  Namentlich  aber  ist  an  den  Extremitäten,  an  den 
Bändern  und  Zipfeln  noch  nicht  jene  Sauberkeit,  Sorgfalt 
Und  Zierlichkeit  zu  erkennen,  die  in  Werken  des  entwickelten 
Archaismus  ganz  besonders  zur  Gharakterisimng  des  ganzen 
Systems  dient ;  und  was  ba  flüchtiger  Betrachtung  vielldcbt 
als  eine  gewisse  Freiheit  erscheint,  erweist  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  vielmehr  als  eine  gewisse  Laxheit,  als  Mangel 
an  klarer  und  scharfer  Durchbildung.  —  Im  Wurfe  der 
Falten  ist  allerdings  in  der  Hauptsache  stets  die  Richtung 
angegeben,  in  welcher  das  Gewand  um  den  Körper  herum 
genommen  ist:  so  sehen  wir,  bei  den  sitzenden  Figuren,  wi« 
das  Gewand  quer  Über  die  HUften  geworfen  ist;  }m  den 
stehenden,  namentlich  bei  der  vordersten  lioro  und  dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  ist  deutlich  die  Anspannung  des 
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Anziehens  von  hinten  nach  vorn  angegeben.  Aber  diese  in 
der  allgemeinen  Intention  richtigen  Motive  entbehren  wiedemm 
der  feineren  Dorchbildung,  DamenUicb  insofem,  als  die 
Falten  fast  überall  den  Körper  in  gleichmassiger  Stärke 
fiberziehen  nnd  eine  Gliederung  derselben  nach  der  Natnr  der 
darunter  liegenden  einzelnen  Körperformen  fast  nirgends  mit 
Bewusstsein  erstrebt  orscheint. 

Eben  darum  ist  es  auch  schwer,  nber  das  künblleribche 
Verständniss  dieser  Körperformen  belbst  bestimmter  zu  ur- 
theilen,  indem  fast  alle  Figuren  nicht  nur  vollständig  be- 
kleidet, sondern,  wie  wir  gesehen,  von  der  Grewandung  meist 
schwer  belastet  sind.  Es  bleiben  also  als  Basis  der  Beur- 
theilung  fast  nur  die  Süsseren  Contoaren  und  die  freistehenden 
Extremitäten,  iiam entlieh  die  Arme.  Ohne  hier  schon  auf 
den  besonderen  Charakter  der  Proportionen,  namentlich  bei 
den  sitzenden  männlichen  Gestalten  näher  einzugehen,  darf 
doch  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Fülle  der  Formen  und 
Schwere  der  Verhältnisse  henrorgehoben  werden.  Innerhalb 
dieses  Gmndtypus  aber  finden  wir  nichts  direct  Verfehltes, 
wie  etwa  in  den  bezüglich  des  Ganzen  meist  mangelhaften 
Werken  der  etruscischen  Kunst ,  sondern  die  Gesammtver- 
hältnisse  und  der  Zusammenhang  der  Theile  unter  einander 
sind  richtig  erfasst  und  zeugen  von  einer  richtigen  Grund - 
anschauung  und  Auffassung  des  menschlichen  Körpers :  aber 
freilich  auch  hier  nnr  Yon  einem  Verständniss  im  Ganzen, 
wahrend  wiedemm,  wie  bei  der  Gewandung,  die  feinere 
Durchbildung  des  Einzelnen  noch  mangelt.  Betrachten  wir 
nur  die  Umrisse  an  der  Rücksdse  der  Hören  und  der 
stehenden  Männer  an  der  Ostseite,  so  worden  wu  uns  Ii  icht 
überzeugen,  wie  hier  allerdings  die  Hauptformen  scharf  be- 
tont sind,  aber  ohne  Eingehen  auf  die  feineren  Modulirungen 
derselben  im  Einzelnen.  Von  der  Form  des  Knies,  von  den 
vorderen  Contouren  des  Ober-  und  Unterschenkels  lässt 
ndi  dnicb  die  Gewandung  hindui-ch  fast  nirgends  ein  etwas 
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klarerer  Begriff  gewinnen;  and  eben  so  wenig  ist,  wo  der 

eine  Fuss  vor  den  andern  gesetzt  ist,  das  Verhältniss  der 
Flächen  des  dem  Auge  näher  stehenden  und  des  im 
Relief  flaclier  zurücktretenden  Schenkels  mit  luülänglicher 
Schärfe  betont;  wo  es  am  meisten  hervortritt,  bei  dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  zeigt  sich  vielmehr  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Verständnisses.  Eben  so  Terrath  sich  in 
der  Behandlung  der  Arme  und  Hände  eine  ähnliche  stylistische 
Unsicherheit,  welche  die  rundlichen  und  abgefladiten  Relief- 
formen noch  immer  nicht  völlig  zu  scheiden  versteht.  Im 
Allgemeinen  überwiegen  auch  hier  die  rundlichen  Formen; 
und  wenn  nicht  einmal  die  üaaptmuskeln  in  deutlicher 
Sonderung  hervortreten,  so  werden  wir  nicht  erwarten,  die 
feineren  Details  an  der  Handwurzel  und  der  Hand,  wie  Sehnen 
und  Adern,  auch  nur  oberflächlich  berücksichtigt  zu  finden* 
Die  gleichen  Beobachtungen  wiederholen  sich  endlich 
auch  an  den  leider  vielfältig  und  stark  beschädigten  Köpfen. 
Freilich  würden  wir  selbst  bei  besserer  Erhaltung  darauf 
verzichten  müssen ,  nach  psychologischem  Ausdrucke  zu 
forschen  als  einem  dieser  Kunststufe  noch  fremden  Elemente. 
Blicken  wir  vielmehr  zunächst  auf  das  Allgemeinste,  die 
gesammte  Form  des  Kopfes,  so  finden  wir,  dass  dem  Künstler 
ein  im  Ganzen  richtiger  Begriff  von  der  Bildung  des  mensch- 
liehen  Schädels  nicht  fehlt ;  aber  dass  z.  B.  der  der  Demeter 
im  Einzelnen  coirect  sei,,  wird  niemand  behaupten  wollen  5 
man  beachte  z.  B.  nur  die  verfehlte  Stellung  dos  Ohres.  Es 
beruht  auch  hier  noch  alles  mehr  auf  einem  gewissen  Tact, 
als  auf  einem  bereits  zum  klaren  Bewusstsein  durchgctarbeiteten 
Verständniss ;  und  betrachten  wir  in  Verbindung  mit  der 
Schädelform  die  rundhche  ungegliederte  Bildung  der  Hälse, 
80  ist  es  gewisserwassen  selbstverständlicli,  dass  man  in  der 
Darstellung  der  veibcliiedüiieii  Flächen  des  Gesichtes,  in  Stellung 
und  Bildung  der  Augen  gleichfalls  nicht  über  einen  allge- 
meinen Schematismus  hinaus  gelangt  ist. 
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Mit  dem  ftischen  Eindnioke  der  bisherigen,  später  noch 
zu  TerTollstandigenden  Beobachtungen  wenden  wir  nne  jetzt 

zur  VergleicliuDg  der  aagcblicli  duicliaut»  verwandten  Monu- 
mente. Das  sogenannte  Leiicotliearelief  ist  in  der  j?anzen 
Ausführung  sparsamer.  Doch  dürfen  wir  uns  dadurch  nicht 
täuschen  lassen  über  das  Verständniss,  welches  der  Künstler 
in  dem  zeigt,  was  er  nun  wirklich  ans  Tor  das  Aoge  stellt 
Wir  werden  vielmehr  gerade  in  dieser  Sparsamkeit  bald  den 
Fortschritt  erkennen,  am  wenigsten  noch  in  dem  Obergewande 
der  sitzenden  Frau.  Aber  selbst  hier  deuten  die  Falten  am 
Rücken  bereits  auf  einen  mehr  entwickelten  S  nn  für  feinere 
Gliederung  der  Massen  hin;  und  auch  an  der  stark  zurück- 
tretenden mittleren  stehenden  Figur  bemerken  wir,  dass  die 
wenigen  Falten  des  Mantels  nicht  mehr  fast  unabhängig  Ton 
den  Formen  des  Körpers  geordnet,  sondern  in  ihren  Haopt- 
linien  durch  dieselben  bedingt  sind.  Das  Untergewand  der 
sitzenden  Figur  soll  offenbar  einen  ganz  ähnlichen  Wollenstoff, 
wie  die  entsprechenden  Gewänder  am  Harpyienmonument 
darstellen ,  und  wir  finden  sogar  in  ganz  verwandter  Weise 
den  eingedrückten  Aermei  wieder.  Aber  in  den  leise  an- 
gedeuteten und  verlaufenden  Falten  erkennen  wir  weit  mehr 
die  weiche,  sich  anschmiegende  Qualität  des  Stoffes.  Aller- 
dings tritt  uns  noch  in  bestimmter  Weise  die  Gebundenheit 
des  archaisdien  Siyls  entgegen,  die  alle  Formen  wie  mit 
einer  Hülle  nmschliesst;  aber  wie  wir  an  der  Pnppe  des 
Schmetterlings  durch  die  Hülle  schon  deutlich  die  Formen 
des  Körpers  und  der  Flügel  erkennen,  so  empfinden  wir 
auch  hier  schon  das  innerlich  pulsirende  Leben:  die  An- 
deutungen der  leisen,  welligen  Linien,  die  nicht  parallel 
laufen,  sondern  conrergiren  und  divergiren,  brauchen  nur 
schärfer  betont  und  gewissermassen  wie  der  Schmetterlings- 
flügel ans  einander  gewickelt  zu  werden,  und  wir  gelangen 
plötzlich  zu  voller  Entfaltung  der  Freiheit.  Noch  bescheidener 
soll  das  Gewand  der  vordersten  stehenden  Figur  erscheinen, 
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in  dem  last  keine  Falte,  sondern  nor  die  Bippen  des  Ge- 
webes angegeben  sind.    Aber  bei  aller  Gebandenbeit  des 

Ganzen  üüdeii  wir  a,ucli  hier  kaum  je  einfach  puraÜele,  con- 
Tentionelle  Linien,  sondern  jede  Linie  des  Gewandes  hat 
bereits  ihre  bestimmte  Beziehung  zu  den  Formen  des  Körpers. 
Zugleich  aber  erkennen  wir  gerade  hier,  wie  das  Verständniss 
des  leUteren  bereits  ein  gans  anderes  geworden  ist:  niofat 
nur  dass  die  Gesammtverhaltnisse  gereinigter,  die  Umrisse  ver- 
feinerter sind,  ancb  die  Flädien  gliedern  sich  klarer  nnd 
lassen  trotz  der  geringen  Höhe  des  Reliefs  die  Rundung  der 
Formen  deuthcher  und  stylgeinässer  hervortreten.  Leider 
ist  das  Gesicht  der  stehenden  Figur  restaurirt;'  der  Kopf 
der  sitzenden  Frau  dagegen  unversehrt.  Auch  an  ihm  be- 
stätigen sich  die  bisherigen  Beobachtungen:  trotz  allen  Fest- 
haltene an  archaischer  Strenge  zeigt  sich  eine  weit  grössere 
Sicherheit  der  Auflassung,  die  nicht  mehr  nadi  «nem  mehr 
oder  weniger  richtigen  Gefühl  oder  Tact,  sondern  mit  einem 
bestimmten  Bewusstsein  den  Formen  ihren  Charakter  auf- 
drückt. —  Vielleicht  am  deutlichsten  werden  wir  uns  aber 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Harpyienmonumeut  und  dem 
Leuootheareliet  hewusst  werden,  wenn  wir  das  Kind  aof  dem 
letzteren  mit  den  kleinen  Gestalten  in  den  Armen  der  Harpyien 
und  der  am  Boden  kanemden  Fraa  vergleichen.  An  diesen 
tritt  in  Anlage  and  Ausfuhrung  die  Unbehülflidikeit  einer 
noch  wenig  entwickelten  Kunst  in  der  unzweideutigsten  Weise 
hervor,  während  umgekehrt  im  Leucothoarelief  gerade  an 
dem  Kinde  durch  die  Leichtigkeit  des  Meisseis,  die  Weich- 
heit der  Formen  und,  der  Strenge  der  erwachsenen  Figuren 
gegenüber,  durch  die  Naivetät  der  ganzen  Haltung  der  Fort- 
schritt im  inneren  Terständniss  und  zu  grösserer  Freiheit 
sich  besondere  deutlich  offenbart. 

Wir  gehen  zu  den  attischen  Monamenten  über.  An  dem 
Relief  der  wngenbesteigenden  Frau  ist  yom  Untergewande 
nur  em  halber  Aermel  und  ein  schmaler  Streif  am  Leibe 
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sichtbar.  Aber  auch  dieses  Wenige  zeigt  unverkennbar  die  bei 
weitem  grössere  Feinheit  der  Hand.  Statt  der  gradiinigen 
Rippen  finden  wir  zarte  Wclleuliuien,  die  auch  um  de  untern 
Rand  herum  schön  verlaufen.  Zur  Ergänzung  mag  hier  das,  wie 
ich  während  der  Correktnr  sehe,  yon  Benndorff ;  Gött.  gel. 
Anz.  1870,  1564  als  zu  demselben  Monument  gehörig  erkannte 
Fragment  eines  Hermes  oder  Thesens  dienen  (Memor.  delf 
Inst.  II,  t.  13),  an  dessen  Chiton  die  Feinheit  nnd  Sauberkeit 
des  Aiticismus  im  ütgensatz  zu  der  Derbheit  der  lycischen 
Sculpturen  auch  dem  blödesten  Auge  deutUch  werden  muss. 
Es  mag  hier  sofort  bemerkt  werden,  dass  ein  durchaus  ent- 
sprechendes Verhältniss  auch  in  der  Behandlung  des  Haars 
obwaltet.  —  Für  das  Obefgewand  bietet  wieder  das  Belief 
der  Wagenlenkerin  hinlänglichen  Stoff  zur  Vergleidiuug.  Der 
Mantel  ist  lo<^er  über  Rücken  und  Schultern  geworfen,  ohne 
^  eng  am  Halse  anzusehliessen.  Aber  die  Art,  wie  er  über 
die  Sciiulter  genommen  und  durch  die  Bewegung  der  vor- 
gebtreckten Arme  angezogen  wird ,  wirkt  auf  alle  Falten 
zurück,  die  von  der  Schulter  über  den  Rücken  gewissermassen 
radienartig,  aber  in  fein  geschwungenen  Linien  ausstrahlen. 
In  den  sickzackförmigen  Zipfdn  der  über  die  Aruie  herab* 
iklleudea  Partien  sind  sodann  trotz  der  Flachheit  des  Reliefs 
doch  die  feineren  Sdiwingungen  in  den  Flachen  und  Um* 
rissen  der  einzelnen  Falten,  wenn  auch  noch  nicht  überall 
klar  durchgebildet,  doch  mit  feinem  Gefühl  bestimmt  ange- 
deutet. Zwischen  den  Schenkeln  ist  endlich  der  Stnff  in 
regelmässige  Falten  gelegt,  ähnlich  wie  an  der  äginetischen 
oder  auch  der  dresdener  Pallas.  Aber  audi  hier  tritt  die 
Wirkung  der  Bewegung  augenfällig  herror  und  die  Ent- 
wicklung der  Falten  nach  den  Sdten  hin  erscheint  durchaus 
bedingt  durdi  die  Bewegung  des  gehobenen,  den  Wagen 
besteigenden  linken  Beines.  Durch  dieses  werden  wir  schliess- 
lich auf  die  Betrachtung  der  Formen  des  Körpers  selbst 
hingelenkt.  Dass  sie  überall  durchaus  correot  wiedergegeben 
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seien,  soll  keineswegs  behauptet  werden.  Aber  betrachten 
wir  nur  den  linken  Unterschenkel,  das  feine  Durchscheinen 
des  Oberschenkels  und  der  Formen  des  Rückens  durch  die 
he  leckenden  Gewändmassen,  so  wird  wenigstens  kein  Zweifel 
tbcr  die  Absicht  des  Künstlers  obwalten,  in  ein  tieferes 
Verständniss  der  Formen  einziidri ngun  und  dieselben  im 
Einzelnen  zu  entwickeln.  Auch  der  Umriss  und  die  Flächpn 
des  Halses  erlauben  einen  Schluss  darauf,  dass  wir  einer 
analogen  Durchbildung  in  den  Formen  des  Kopfes  und  Ge- 
sichtes begegnen  würden,  sofern  dieselben  besser  erhalten 
wären.  Leider  sind  auch  die  Unterarme  und  Hände  zu 
sehr  zerstört,  als  dass  em  Urtheil  im  Einzelnen  über  sie 
möglich  wäre.  Werfen  wir  aber  noch  einmal  einen  Blick 
auf  das  Ganze,  so  tritt  uns  im  Gesammteindruck  eirn  Eigen- 
sc'iaft  besonders  entgegen,  die  ich  kaum  glaube  besser  be- 
zeichnen zu  können  als  durch  einen  Ausdruck,  welchen  Dionys 
TOn  Halicamass  von  einem  allerdings  etwas  jüngeren  attischen 
Künstle  gebraucht.  In  der  Schrift  über  Isocrates  (p.  95  Sylb.) 
vergleicht  er  Kaiamis  mit  dem  Redner  Isaeus  vqg  Xsmotrjtog 
Svenct  xcä  x^^^^og.  Diese  Xeyttotrjg,  die  Feinheit,  Sauber- 
keit, welche  durch  sorgfaltiges  Ab-  und  Ausarbeiten,  tlurch 
Beseitigung  aller  Fülle  und  Schwere  zur  Zierlichkeit ,  zur 
X^Q^S  führt,  ist  es,  durch  welche  gerade  dieses  Relief  seinen 
besonderen  Charakter  erhält.  Wenn  wir  nun  schon  an  den 
Frauengestalten  desHarpyienmonumentes  eine  gewisse  Schwere 
und  Fülle  herTorheben  mussten,  wie  sollen  wir  urtheilen,  sobald 
wir  dem  attischen  Relief  die  sitzenden  Männer  in  ihrer  wirk- 
lich plumpen  Massenhaftigkeit  gegenüberstellen?  Ich  denke,  der 
Gegensatz  kann  kaum  grösser  und  schärfer  gedacht  werden. 

Doch,  wird  mau  vielleicht  sagen,  die  ktmoxiiq  mag 
ein  specielle  Eigenschaft  dieses  oder  einiger  wenigen  attischen 
Reliefs  sein ,  und  es  bleibt  trotzdem  noch  die  Analogie 
zwischen  dem  stehenden  Krieger  der  Nordseite  des  Harpjien- 
monomentes  und  dem  Relief  der  Aristionstele.  Dem  alten 
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MaratbonskäiDpfer  dieser  letzteren  werdea  wir  allerdings 
nicht  vorzugsweise  die  iügensohaft  der  lamitf^g  snerkennen 
wollen.  Aber  genügt  denn  die  ganz  ansserlidie  Analogie 

.  Ton  einem  Paar  etwa  gleichgestellter  Beine  mit  Beinschienen 
und  von  einem  Panzer  mit  Lederstreifen,  um  daraus  sogleich 
auf  die  gleiche  Analogie  in  der  küiibtleiischen  Auffassung 
und  Durchbildung  einen  Schluss  zu  ziehen?  Ich  habe  bereite 
früher  (Estlgesch.  I,  S.  109  flg.)  über  die  stylistischen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Reliefs  ansführlicher  gehandelt,  wenn 
auch  natürlich  für  die  directe  Yergleichnng  mit  den  lyciscfaen 
Sculpturen  manchee  dort  ansgesprochene  Urtheil  in  seiner 
speciellen  Fassung  mancher  Moditicationen  bedürfen  würde. 
Da  bich  indessen  unser  Blick  durch  die  vorhergegangenen 
VergleichuDgen  geschärft  hat,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  hier 
nochmals  auf  die  Analyse  der  einzelnen  Theile  einzugehen. 
So  viel,  denke  ich,  wird  jetst  anch  ohne  erneote  Unter- 
sadrnng  klar  sein,  dass  die  kfinstlerisohe  Orondanschanung  jind 
AnlTassang  in  den  beiden  Gestalten  eine  wesentlidi  rerschie* 
dene  ist,  und  dass  das  attische  Relief  trotz  einzelner  Mängel 
(loch  in  der  stylistischen  Behandlung  des  Reliefs  in  feinem 
Abwcigen  der  Coaipobition  und  in  der  sorgfaltigerenund  be- 
wussteren  Durchbildung  der  Theile  auf  einer  höheren  Stufe  der 
£ntwicklaDg  steht,  als  das  Ijcische  in  seiner  relativ  nicht  incor- 
recten,  aber  mehr  allgemeinen  und  massigen  Formengehnng. 

Aooh  fiber  die  Aegineten,  mit  denen  man  die  lyebohen 
Scnlptoren  als  gleichzeitig  bat  betrachten  wollen,  werde  ich 
mit  Rücksicht  auf  meine  frühere  Behandlung  derselb' u  kurz 
sein  können.  Wir  bewundern  an  ihnen  das  staunenswerthe 
Verständniss  der  Formen  des  Körpers,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  wir  an  den  Figuren  des  Uarpyien- 
monnmentes  beobachtet  haben.  In  den  Gewändern  finden 
wir  zwar  nicht  jene  Xsmon^,  Jene  feine  Empfindung  des 
attischen  Reliefs,  aber  doch  dasselbe  System  Falten- 
gebung  und  selbst  im  Westgiebel  schon  die  grös&te  Schärfe 
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und  Präcision  der  AasfUhniDg.  Sofern  aber  die  Vergleichmig 
statuariBcher  Werke  mit  Reliefs  etwas  Bedenkliches  haben 

sollte,  befinde  ich  miciv  in  der  glücklichen  Lage,  diese  Lücke 
Uüscrer  Anschauung  ?ii  ergänzen,  indem  mich  ein  günstiger 
Zufall  kürzlich  unter  allerlei  Fragmenten  oder  riclitiger  Marmor- 
sphttern  das  einzige  icleine.  Reheffragment  äginetischer  Kunst 
wiederfinden  Hess :  ein  Stück  einer  Scialdverzierung  vielleicht 
Yfm  der  Minerva  des  Ostgiebels,  nur  ein  Stück  Ober-  nnd 
Untergewand  einer  weiblichen  Gestalt  in  schneller  Bewegung, 
etwa  einer  in  der  Weise  der  sogenannten  Hierodnien 
tanzenden  Victoria.  Es  genügt  einfach  das  unscheinbare 
Fragment  neben  die  lycischen  Scu]j)turen  zu  halten,  um  die 
Kluft  zu  ermessen,  welche  das  erstere  von  den  letzteren 
trennt  (s.  die  beigegebene  Abbildung  in  Originalgrösse). 

Blicken  wir  jetzt  anf  den  Ansgangspunkt  unserer  Unter- 
snohung  zurück,  so  sind  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
mehr  negativer  Art:  die  angenommene  Stylverwandtschaft 
mit  altattischen  Werken  ist  nicht  vorhanden;  nnd  eben  so 
wenig  lässt  sich  die  chronologische  Datiruug  um  die  Mitte 
der  siebziger  Olympiaden  als  berechtigt  anerkennen.  Es 
fragt  sich  jetzt  nur,  ob  wir  nicht  nach  beiden  Richtungen 
hin  auch  zn  positiven  Resultaten  zu  gelangen  vermögen, 
wobei  es  vorzugsweise  darauf  ankommen  wird,  dass  wir 
die  Frage  richtig  stellen. 

Das  Harpyienmonument  stammt  ans  Ljden.  Wenn  wir 
nach  Verwandtschaft  der  Kunstschulen  fragen,  so  ist  es  wahr- 
Hch  das  Naturgemässeste ,  dass  wir,  statt  in  die  Ferne  zu 
schweifen,  uns  erst  in  der  Nähe  umsehen.  Der  nächste  Ort 
an  der  kleinasiatischen  Küste,  von  dem  uns  archaische 
Werke  bekannt  sind,  ist  Milet  oder  das  Heiiigthum  der 
Branchiden  bei  Milet.  Von  dort  stammt  eine  Reihe  sitzender 
Statuen,  die  jetzt  in  das  britisdie  Museum  gelangt  sind 
(Newton,  Discoveries  at  Halicamassns  etc.  T.  74  n.  76),  Ihre 
hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  beruht  auf  dtu:  Schwere 
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der  Verhältnissej  der  Massenbaftigkeit,  Fülle  und  WeichHcli- 
keit  der  Formen,  welche  einerseits  in  bestimmter  Weise  an 
die  inncrasiatische ,  namentlich  an  die  assyrische  Kunst  er- 
innert,  andererseits  aber  unter  griechischen  Werkea  keine 
nähere  Analogie  findet  als  eben  das  Harpjrienmoiiament  und 
an  dieeem  besonders  die  drei  sitzenden  uiäonüchen  Gottheiten 
nnd  den  dicken  Manu  an  der  Osteeite.  Allerdings  sind  die 
milesischen  Statuen  noch  älter  und  unbehülflicher  als  die 
lycischen  Reliefs.  Aber  die  Stoflffalten  an  einigen  der  ünter- 
gewändur,  das  geringe  Gefühl  für  Massengliederung  in  den 
Obergewändern,  welche  melirfach  in  gleich  laufenden  Falten 
über  den  Körper  gezogen  sind  und  nur  in  allgemeinster 
Wdse  den  Körperfortnen  folgen,  zeigen  deatlidi,  dass  hier 
bereits  dieselben  GrrundanBchauangen  obwalten,  denen  wir 
bei  der  Analyse  der  xanthischen  Relieiia  begegnet  sind. 
Hier  also  liegt  unzweifelhaft  ein«*  innere  Verwandtschaft  deä 
Styls  vor,  und  wir  erk-ennen  in  dfMi  lycibchen  Sculptureu 
gegenüber  den  milesischen  die  weitere  Entwickelnng  eines 
trotz  innerasiatischer  Reminiscenzen  griechisch  gewordenen 
k leinasiati sehen  Stjls,  der  sich  als  ein  innerhalb  gewisser 
Grenzen  selbststandiger  dem  attisdien,  Sginetischen,  sidlischen 
bestimmt  gegenüber  oder  an  die  Seite  stellt. 

Für  die  Beurtheilung  der  Entwickelnngsstofe  dieses  Styls 
werden  wir  zunächst  einen  Umstand  nicht  ausser  Achi  lassen 
dürfen.  Keine  der  grübseren  Figuren  des  Harpyienmonuments 
befindet  sich  in  einer  auch  nur  etwas  lebhafteren  Bewegung 
oder  Stellung;  alle  stehen  ruhig  oder  sitzen.  Hier  vermochte 
also  der  Künstler  mit  der  einfachsten  Beobachtung  der  Natur 
auszukommen,  ohne  eines  tieferen  inneren  Verständnisses  zu 
bedürfen.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  zeigt  sich  recht 
deutlich  durch  den  Gegensatz  an  den  kleinen  Figuren  in  den 
ArujeD  der  Harpyien ;  denn  in  ihren  etwas  aussergewöhn- 
licheren  Lagen  und  Stellungen  erscheinen  siö  theils  unge- 
schickt, theüs  geradezu  fehlerhaft  und  misslungen,  wahxend 
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es  bet  den  grössereo  Figuren  dem  Künstler  geliuig,  nicht 
nur  sie  im  Gamsen  richtiger  aufzufassen,  sondern  auch  der 
Katar  einzelne  graziöse  Züge  besonders  in  den  Bewegungen 

der  Hände  eicht  ohne  Geschick  abzulauschen.  Zugleich  aber 
wird  durch  den  Mangel  lebendiger  Bewegung  über  das 
Ganze  eine  eig(  nthümliche  Rulv^  verbreitet.  —  Wenn  nun 
Welcker  (bei  Müller  Hdb.  §  90)  den  Styl  einen  „alter- 
thümlich  strengen,  doch  schon  von  Anmutb  leis  umflossenen" 
nennt,  so  kann  es  allerdings  scheinen,  Ids  ob  wir  dadurdi 
in  Widersprach  mit  unseren  anfänglichen  Beobachtungen  ge- 
riethen.  Und  doch  wird  sich  anch  dieser  Widerspruch  lösen, 
sofern  wir  uns  Rechenschaft  darüber  zu  geben  suchen,  wo- 
durch Welcker  zu  diesem  Lobspruche  veranlasst  Beiu  mochte. 
Der  ßegri£[,  weichen  namentlich  die  ältere  Generation  der 
Archäologe  sich  von  dem  Wesen  der  archaischen  Kunst 
2U  bilden  vermochte,  beruhte  noch  zumeist  auf  der  Anschauung 
der  an  Zahl  überwiegenden  und  allgemeiner  Terbrelteteii 
archaistiscben,  nachgeahmt  alterthümlichen  Werke,  in  welchen 
der  Ausdruck  der  Alteitliüiülichkeit  zu  ausschliesslich  durch 
eine  gesuchte,  aÜectirte  Zierlichkeit  und  eine  rein  mechamsche 
Eckigkeit  und  Steifheit  der  Linien  erstrebt  war:  Eigenschaften, 
welche  den  zanthischen  Reliefs  trotz  ihres  Alters  und  ihrer 
Unbehttlflichkeit  fremd  sind.  Hierin,  in  dem  Mangel  des 
Eckigen  und  Steifen  Hegt  die  Berechtigung  des  Welcker*schen 
Lobes:  mdem  der  KünsÜw  sich  innerhalb  der  Qrenzen  seiner 
Anschauung  in  Tollster  Unbefangenheit  zeigt,  entsteht  jeuer 
leise  Zug  von  Aumuth,  entsteht  sogar  ein  gewisser  Zug  von 
Freiheit  in  der  Auffassung,  die  wenn  auch  beschränkt,  sich 
doch  in  sich  befriedigt  zeigt,  ja  den  Beschauer  über  das 
Maass  der  absoluten  Freiheit  täuscht  und  diese  Werke 
vollendeter  und  in  der  Entwickelung  Toi^eschrittener  er* 
scheinen  lasst,  als  sie  es  nach  unserer  Analyse  in  der  That 
sind.  Gerade  dadurch  findet  auch  die  bisherige  späte  Datirung 
ihre  wenigstens  tlieilweise  Eutsciiuldigung.  Allein  wir  beündea 
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uns  liier  einer  Erscheinong  gegenüber,  die  in  neuerer  Zeit 
auch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Architectnr  beob- 
achtet worden  ist.  Semper  hat  für  die  Periode  des  dorischen 
StjIS)  welche  dem  strengen  Archaismus  voraasgehtj  die  Be- 
zeichnung: Periode  des  laxen  archaischen  Styls  gewühlt. 
In  den  ältesten  dojischen  Werken  nemlich  zeigt  sich  eine 
gewisse  Ueppigkeit  und  Schwülstigkeit,  ein  gewisses  lieber* 
wachern  mancher  Elemente,  welche  erst  allmählich  au&> 
geschieden  werden  und  welche  der  dem  St/1  innewohnenden 
Idee  erst  nach  und  nach  in  voller  Beinhdt,  Klarheit  und 
Präctsion  ans  Licht  zu  treten  gestatten.  Es  ist  gewtsser- 
masiCü,  wie  beim  Entwickclunsfsprocess  oigaui^>cliCi  Geschöpfe, 
wie  beijii  Menschen  selbst,  au  welchem  gleichfalls  die  Formen 
des  Kindes  eine  etwas  unbestimmte  weiche  Fülle  und  Rund- 
üchkeit  zeigen  und  erst  bei  weiterem  Wachsthum  sich 
schärfer  absondern  nnd  in  ihrer  Bedeutnng  nnd  in  ihren 
Functionen  deutlicher  hervortreten«  Einer  solchen  laxen 
archaischen  Periode  der  Plastik  gehcirt  nun  nach  mdner 
Meinung  in  ganz  aosgesprochener  Weise  das  Harpyien- 
müuumeüt  an,  (dem  au  dun  eütgegengesetzten  Grenzen  des 
Griechenthums ,  natürlich  unter  den  durch  den  Schulunter- 
schied bedingten  Modiücationen,  etw|k  die  ältesten  solinuntischen 
Metopen  zur  Seite  zu  stellen  sein  möchten).  Jene  Fülle  und 
Weichheit,  jeine  scheinbare  grössere  Freiheit  ist  nicht  das 
Zsichen  einer  Torgeschrittenern  Entwickelung,  sondern  im 
Gegentheil  ein  Zeichen  der  Kindheit  der  Kunst.  Aus  ihr 
erklärt  sieb  die  oben  hervorgehobene  Unsicherheit  im  Ver- 
ständniss  und  in  der  Bezeichnung  der  Formen,  die  Unklar- 
heit in  vielen  Thailen  der  Gewandung,  mit  einem  Worte 
die  Laxheit  der  gesammten  Behandlung.  Der  nächste  Schritt 
von  dieser  Stufe  aus  kann  bei  einer  gesunden  Entwickelung 
natürlich  nicht  ein  Fortschritt  zu  grosserer  ungebundenerer 
Freiheit  sein,  sondern  vielmehr  zu  der  strengeren  Zucht 
des  Knaben-  und  ersten  Jüngbngsalters.  Pas  Ueberflüssige, 
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Wuchernde  miiss  weggeschnitten ,  das  Unklare  geklärt  und 
gereinigt,  alles  Einzelne  geordnet,  scharfer  umschrieben  und 
präcisirb  werden.  Dadurch  wird  allerdings  an  den  Werken 
de8  vorgeschritteneren  Arohaismus  eine  gewisse  Schärfe,  ja 
Bcheinbar  sogar  Härte  herrortreten,  und  wo  es  sich  gar,  wie 
bei  den  Aegineteo,  am  die  Darstellung  lebhafter  und  schwieriger 
Bewegungen  handelt,  mögen  solche  Werke  In  rhythmischer 
Fügung  der  Glieder  gegen  jenen  leisen  Anflug  von  Grazie 
sogar  zurückzustehen  scheinen.  Bei  genauerer  Betrachtung 
indessen  finden  wir,  dass  wir  uns  auf  der  Bahn  eines  regel- 
rechten organischen  Fortschrittes  befinden.  Die  scheinbare 
Härte  erweist  sich  als  ein  schärferes,  klareres^  bewussteres 
Verständniss,  als  die  Frucht  einer  allerdings  strengen  Zucht, 
aber  einer  Znclit,  die  Torbereiten  soll  za  geregeltem  Genuss 
der  vollen  Freiheit. 

iiiermit  glaube  ich  den  Reliefs  von  Xanthos  ihre  be- 
stimmte Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  griechi- 
schen Kunst  angewiesen  zu  haben.  Ihre  chronologische  Be- 
stimmung aber  ergiebt  sich  daraus  mit  fast  mathematischer 
Sicherheit.  Die  milesisdien  Statuen  sind  nach  dem  paläo- 
graphischen  Charakter  ihrer  inscbriften  um  die  60.  Olym- 
piade gearbeitet.  Die  mr  Vergleichung  herangezogene 
attischen  Reliefs  und  die  Aegineten  gehören  in  die  Zeit  kura 
vor  und  kurz  nach  dei  75.  Olympiade.  Das  Harpyien» 
monument  steht  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  in  der 
Mitte  und  seine  Entstehung  fällt  also  in  die  Zeit  zwischen 
der  65.  and  70.  Olympiade. 
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Herr  Thomas  übergibt  den  ScblaBs^  der  ihm  ge- 
widmeten 

„geographischen  Anmerkungen    zum  ilcise- 
buch  von  Schiltberger" 

von  Herrn  ProfeBsor  Philipp  Brnun  in  Odessa. 

VL 

Nachdem  Schiltberger  im  V.  Capitel  (p.  Gl)  erzählt,  auf 
welche  Weise  Bajazids  Sohn  Mohammed  den  Fürsten  von 
Siwas  Burhan-Eddm  aus  „marsuany'*  verjagt  hatte,  spricht 
er  (Cap.  IX,  p.  65 — 69)  ausführlich  von  dem  Tode  dieses 
Forsten  während  der  Belagerung  von  Siwas  durch  ,,Otman^', 
d.  h*  Eara  Jelek,  den  Fiibrer  der  Toriromanen  vom  Weissen 
Hammel,  nnd  von  der  Einnahme  der  Stadt  durdi  den  ihr 
zn  Hülfe  gekommenen  ältesten  Sohn  Bajazids. 

Hinsichtlich  des  Todesjahrs  Burhan-Eddins  weichen  die 
morgenländischen  Historiker  bedeutend  von  einander  ab. 
Schon  Sead-£ddin  (Weil,  Gesch.  d.  ChaL  V,  p.  60  d.  1)  be- 
merkt, dass  ihre  Angaben  in  Betreff  dieses  Ereignisses 
zwischen  den  Jahren  794  nnd  799  d«  b.  (1891—96)  schwanken. 
Hammer  ^esch.  d.  Osm.  B.  I,  226)  spricht  sich  zu  Gunsten 
der  Meinung  Nischandjis  aus,  dem  zufolge  der  Fürst  von 
Siwas  im  Jahr  795  (1392)  gestorben  wäre.  Zinkeistu  (Gesch. 
d.  Osm.  R.  T,  353)  theilt  diese  Ansicht,  weil  ,,der  Gang  der 
Ereignisse*'  und  „die  besten  Quellen"  zu  Gunsten  des  Jahres 
1B92  sprechen.  Dagegen  beweist  Weil  (I.e.),  dass  der  Tod 
Burhan*Eddins  nicht  vor  dem  Jahre  1398  hat  erfolgen  können. 
Es  scheint  demnach,  dass  unsere  Historiker,  nach  dem  Vor- 
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gange  der  orientalischen «  zwei  Jj'eldzüge  Bajasids  gegen  den 
FUrsten  tob  Siwas  mit  einander  verwechseln,  Ton  denen  der  eine 

vor  d^^r  SclilacLt  von  Nif  oiiulis  (1396),  der  andere  dagegen 
nach  deiselben  unternouimeu  worden  war.  In  der  Tliat  erfahren 
wir  durch  Schiltberger  (1.  c.)i  dass  vor  dem  von  ihm  mit- 
gemachten Feldzuge  „und  by  dem  Zage  was  ich  och"  des 
,,ältesteu*'  Sohnes  Bajazids,  der  jüngste,  nämlich  „Moham* 
med",  den  Bnrhan-Eddin  ans  der  Stadt  Marsivan  (Vivien 
de  8.  Martin,  A.  M.  II,  448)  verjagt  hatte,  die  Nenmann 
(p.  29)  iiiiL  AuKisiu  verwechselt,  indem  er  diese  Stadt  mit 
ScLiltbergers  ,,martiuary'*  indentifizirt ,  obgleich  die  Vater- 
stadt Strabos  gar  nicht  dem  Burhan-Eddiu,  sondern  zu  den 
Besitzungen  der  Fürsten  von  Kastemuni  gehörte.  Jeden- 
falls glaubt  der  Heransgeber  des  Beisebuchs  ohne  Grnnd, 
Schiltberger  habe  das  schon  im  V.  Gapitel  mitgetheilte  ,,in 
den  folgenden  Abschnitten  nochmals  und  ansführlicher 
erzählt",  obgleich  er  hier,  wie  Neumann  richtig  bemerkt, 
sitli,  als  Augenzeuge,  auf  eine  höchst  lebendige  und  ansc l  au- 
liehe  Weise  ausdrückt.  Wenigstens  sagt  Schiltberger  im 
5.  Capitel  ausdrücklich ,  die  Eroberung  Marsivans  sei  die 
erste  Kriegsthat  Mohammeds  gewesen,  der  wohl  befähigt 
sein  konnte  sdion  nms  Jahr  1392  ins  Feld  za  rücken,  da 
er  bei  seinem  im  Jahre  1421  erfolgten  Tode  43  Jahre  alt 
war.  Nun  erfahren  wir  freilich  aus  dem  IX.  Capitel,  Bajazid 
habe  das  durch  seinen  ältesten  Sohn  eroberte  Siwas  auch 
dem  Mohammed  verliehen,  erfahren  jedoch  zugleich,  dieser 
sei  nicht  der  Sohn  gewesen  „der  den  otman  vertrieben 
hatt'',  so  dass  man  glauben  möchte,  Schiltberger  habe  ab- 
sichtlich dies  betont,  damit  man  ja  nicht  die  Feldzäge  der 
beiden  Brüder  zosammenMen  lasse. 

VIL 

Im  lulgonden  Capitel,  wo  von  den]  Feldzuge  der  OsDi-mcn  ' 
geigeu  den  Sultan  von  Egypten  die  Eede  ist,  erwähnt  SchUt- 
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berger  Bajazid  habe  Letzterem  namenUich  die  Städte  „mala* 
tbea**  (p.  69)  and  „adalia'*  entriaseo. 

KmIi  Sead-Eddin,  dem  Hammer  und  ZinkelseD  folgeD, 
wurde  Malatieh,  das  alte  Melitene,  nebst  mebreren  anderen 

Städten,  die  unter  eg} ptisclier  ßotmässigkeit  standen,  im 
Jahr  799—800  von  den  Osmanen  genommen.  Dagegen 
meint  Weil  (l.  1.  70—73),  sie  hätten  dies  nicht  vor  dem 
Jahre  801  thun  können,  da  nach  dem  Zeugniss  arabischer 
Autoren,  man  in  Egypten  erst  nach  der  im  Jahre  1399  (801) 
erfolgten  Thronbesteigang  des  Sultans  Faradj  die  Einnahme 
der  Stadt  erfahren  hatte.  Zo  Gunsten  seiner  Meinung  stützt 
sich  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  Chalifen"  namentlich 
auf  den  Umstand ,  dass  einer  der  erwähnten  Autoren  das 
Schreiben  gesehen  hatte,  in  welcliem  der  Fall  von  Malatieh 
dem  Itmisch,  Atabeken  des  jungen  Suitaus  Faradj,  mitgetheilt 
worden  war  (p.  74).  Da  jedoch  Itmisch  schon  unter  Berkuk, 
dem  Vater  und  Vorgänger  des  Faradj,  am  egyptischen  Hofe 
eine  grosse  Rolle  gespielt  hatte,  ja  sogar  von  dem  alten 
Sultan  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt  worden 
war  (p.  G2) ,  so  könnte  er  jenes  Schreiben  wohl  schon  zu 
Lebzoitpn  Borkuks  erhalten  haben.  Diese  Ansicht  stimmt 
besser  mit  dem  Bericht  Schiltbergors  übereiu,  während  das, 
was  er  uns  über  die  Einnahme  von  adalia  mittheilt,  Licht 
verbreitet  über  folgende  sonderbare  Stelle  in  der  italienischen 
Uebersetzong  des  Werkes  Sead-Eddins:  Et  havendo  (Bajazed) 
spedito  al  conqmsto  di  (%ianchria  (das  alte  Oangra)  Timnrtas 
Bassa,  pero  tutto  qucl  paese  insieme  con  la  citia  «T  Al  t  na 
(la  quaV  e  patria  de'  philosophi)  col  suo  distrctto  parvenne 
in  poter  del  re,  il  quäle  prese  anco  dalie  mani  de'  Turco- 
mani  la  cttta  de  Bechsenia  (Behesna)  e  di  Malatia  eta 
„Hier  muss  ein  Fehler  im  Texte  oder  in  der  üebersetzung 
sein^*  sagt  WeO,  nadidem  er  vorlaufig  gezeigt,  dass  Hammer 
und  Zinkeisen  sich  off^bar  irren,  indem  sie  ans  dieser  Stelle 
den  Öchluss  ziehen,  die  Osmaueu  halten  die  ütadt  Minervens 
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während  desselben  Feldzuges  erobert,  der  sie  nach  Malatieh 
und  andern  Städten  (Jiliciens  führte. 

Wenigstens  wäre  es  nicht  auffallend,  wenn  zu  diesen 
Städten  Atalia  oder  Satalia  gehört  hätte,  das  io  der  Nähe 
des  alten  Attalia  in  Pami^yUen  lag  und  mit  dem  Neomann 
Scfailtbergers  adalia  snisammenstellt ,  da  diese  Stadt,  gleidi 
Satalia,  am  Meeresufer  in  geringer  Entfernung  von  der  Insel 
Cypern  lag.  Um  dieser  Meinung  noch  mehr  Gewicht  zu 
geben ,  könnte  man  darauf  aufmerksam  machen ,  dass, 
nach  den  Acta  Patriarch.  Constaüt.  (Band  II.  DLXXIV),  Satalia 
wirklich  nm  das  Jahr  1400  in  die  Gewalt  der  Ungläubigen 
gefallen  war« 

Bei  dem  allen  scheint  es  mir,  dass  anter  Schiltbergm 
adalia  nicht  Satalia,  sondern  die  cilicische  Stadt  Adana  verr 

standen  weiden  mus^ ,  und  zwar  aus  folgenden  Griinden: 
Erstlich  liegt  diese  Stadt  in  noch  geringerer  Entfernung  von 
Cypern,  als  Satalia,  obgleich  nicht  an  der  Küste,  was 
übrigens,  nach  Schiltberger,  auch  nicht  mit  adalia  der  Fall 
war.  Femer  stand  diese  Stadt  unter  der  Botmässigkeit 
des  Sultans  von  Egypten,  während  diese  Bemerkung  wohl 
auf  die  Residenz  eines  turkomaniscfaen  Häuptlings  (s.  ob.), 
niciit  aber  auf  das  sclion  dem  osmanischen  Reiche  einver- 
leibte Satalia  (Weil  IV,  505  cf.  Heyd.  1.  c.  XVIII,  714)  be- 
zogen werden  kann.  Endlich  passt  der  Umstand,  dass  Schilt- 
berger von  den  Umgebungen  Adalia^s  nichts  weiter  bemerkt, 
ab  dass  man  sich  dort  auf  die  Zucht  von  Eameelen  be- 
schränkte^ eher  auf  Adana,  als  auf  Satalia,  das  damals  schon 
eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte  der  Levante  und  von 

prachtvollen  Uarleii  umgeben  war,  die  jotzt  noch  eine  Zierde 
dieser  Stadt  bilden.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  hoffe 
ich  mau  werde  mir  zugeben ,  dass  Sead-Eddin  oder  sein 
Uebersetzer  Batutti  Athen  mit  Satalia  oder  mit  Adana 
haben  verwechseki  und  dass  von  diesen  drei  Städten  nur 
die  letzte  zugleich  mit  Behesna,  Malatidi  and  andern 
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dlidscheo  Städten  von  den  Osmanen  hat  erobert  werden 
können. 

vn. 

Wenn  Schiltberger  im  62.  Gapitel  (p.  144)  sagt,  der 
FIuss  „chur",  d.  h.  der  Kur  in  Transcaucasien ,  habe  auch 
den  Namen  i^tygris'*  getragen»  80  hat  er  seine  guten  Gründe 
gehabt,  dies  zn  tbon.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  es 
wenigstens  sehr  anffallend »  weshalb  sowohl  Barbaro  als 
Gontarini  denselben  Flnss  nur  durch  den  zweiten  jenes  Kamens  " 
bezeichnen,  der,  nach  Plfnlös  (VI,  27)  im  medischen  „Pfeil" 
bedeutete :  (_[ua  Lardior  Üuit  Diglitto,  unde  concitatior  a  celerf- 
tute  Tigris  incipit  vocari.  Ita  adpellant  Medi  sagittam.  Nach 
Tiefenthaler  (cf.  Forbiger,  1.  c.  II,  66)  heisst  ein  Pfeil  im 
Persischen  tir  und  müsste  demnach  der  Flass  nicht  Tigris, 
sondern  Tins  ^  genannt  werden,  während  er  zugleich  mit 
miserm  Dniester  Yerglichen  werden  könnte,  dem  nnllo  tardior 
amne  Tyras  Ovids  (Ex  Ponto,  IV,  10,  47),  oder  Tjris,  wie 
Herodot  den  B'luss  nennt.  Wenn  diese  Aehnliclikeit  nicht 
ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  sein  sollte,  so  würde  sie  einen 
Beitrag  liefern  zu  Gunsten  der  von  mehreren  Gelehrten, 
imd  namentlich  Ton  Mullenhof  (M.  B.  d.  Acad.  zu  Berlin, 
Aug.  1866  p.  549  seqq)  mit  Tielem  Scharftinn  verfochtenen 
Meinung,  dass  die  Scythen  Herodots  zum  arischen  Volks- 
stamm  gehörten. 

Noch  vor  dem  Kur  wird  die  Wolga  von  verschiede  nun 
Reisenden,  nicht  irrthümlich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
sondern  absichtlich,  durch  den  Namen  Tigris  bezeichnet. 
So  z.  B.  sagt  Marco  Polo  (ed.  Fauthier,  I,  7):  Et  de  Oucaca 
(das  heutige  Dorf  Uwek,  am  rechten  Ufer  der  Wolga  nicht 
weit  Yon  Saratof,  auf  den  Compaskarten  lochachi,  locac, 
nicht  zu  Terwechseln  mit  der  Stadt  Ukek  bei  Jbn-Batnta, 
die  am  Asofschen  Meer  in  der  Nähe  von  Mariopol  lag,  wo 
auf  besagten  Karten  ein  zweites  lochachi  oder  locaq  an- 
gemerkt ist)  86  partireut  et  passerent  le  grant  flan  de 


Digitized  by  Google 


226      SiUnmg  der  phUos.'pkikl  Clam  wm  2,  jm  1870, 


Tigere,  et  aiereot  par  un  desert  qui  est  loius  XVil 
journees  etc.'^ 

Erst  nachdem  der  Vater  imd  der  Oheim  Marco  Polos, 
Ton  denen  hier  die  Bede  ist^  diese  nar  von  nomadiairenden 
Tataren  bewohnte  Steppe  durchwandert  hatten,  kamen  sie 
nach  der  Stadt  Bachara.   Nach  dem  Namen  des  Tigeri  oder 

Tifjrry,  über  den  die  Brüder  Poli,  gleich  nach  ihrer  Abreise 
auR  der  Stadt  Oncaca,  eich  hatten  setzen  lassen,  findet  sich 
in  vielen  Handschriften  noch  die  Bemerkung  eingeschalteti 
jener  Fluss  sei  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses  gewesen. 
DasB  hier  nichts  destoweniger  nur  die  Wolga  gemeint  sein 
kann,  ersehen  wir  ans  folgendem  Brnohstüok  eines  Briefes, 
den  der  spanische  Fransiscaner  Paschalis  im  August  1338 
in  sein  heimathliches  Kloster  Victoria  schrieb  (Mosheim, 
H.  eccl.  Tart.  nr,  92  p.  194):  Cum  jam  annum  demoratus 
fuissem  in  praedicta  Sarray  civitate  Sarracenorum  imperii 
Tartarorum,  in  Vicaria  Aquilonari,  ubi  ante  annum  tertium 
quidam  frater  noster  Stephanns  nomine  fiiit  passus  venerabile 
martyrinm  per  Sarracenos,  Inde  recedens  in  qnoddam  nayi- 
gium  cum  Armenis  per  fluvium  qui  vocatur  Tigris,  per  ripam 
maris  Vatuc  (Baku)  nomine  usque  Sarrachuk  (Saraitschik, 
nicht  weit  von  der  Müüduug  des  Urals)  deveni  per  duo- 
decim  dietas".  Auch  den  Brüdern  Pizzigani  war,  wie  es 
scheint,  dieser  Name  der  Wolga  zu  Ohren  gekommen,  denn 
auf  ihrer  schönen  Karte  finden  wir  beim  Zusammenflüsse 
derselben  mit  dem  Itil,  der  hier  die  Kama  bezeichnet,  fol- 
dende  Worte  angemerkt:  fium  tjms  q.  omnium  flum.  de 
mundo  dicitur  esse  major. 

Dass  die  veneiiauibchtiu  Kartographen  ebensowenig  wie 
ihr  berühmter  Landsmann  hier  die  Wolga  mit  dem  eigent- 
lichen Tiger  verwechselten,  geiit  daraus  hervor,  dass  dieser 
Fluss  bei  ihnen,  nach  dem  Namen  der  Stadt  Bagdad,  nur 
flum  de  baidach  heisst,  während  Marco  Polo  sich  begnügt 
ssn  sagen  sie  läge  anf  beiden  Seiten  eines  „monlt  graut  flon** 
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(p.  47).   Wenn  er  ferner  den  Tiger  des  Paradieses  in  der 

Wolga  wiederzufinden  geglaubt,  so  hat  er  sich  jedenfalls 
nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  wie  Johann  von 
Marignola  (ed.  Meinert,  Prag,  1820  p.  18  sqq)  dem  j^ufolge 
der  grösste  Fluss  Europas  nur  einen  Theil  des  biblischen 
Pbieon  bildete,  da  dieser  räthselhafte  Strom,  nachdem  er  das 
Land  Hevilah  in  Indien  umflossen,  nicht  bloss  unter  dem 
Namen  Garamora  (Kara-mnran,  der  schwarze  Fluss:  der 
mongolische  Name  des  Hoangho  oder  gelben  Flusses)  China 
bewässert,  sondern  jenseits  Caffa  wieder  erscheint  und  sich 
hinter  Ghana,  d.  h.  Tana,  ins  Meer  Yatuch,  d.  h.  Üaku 
ergiesst. 

Doch  dürfen  wir  es  auch  dem  Bischof  von  Bisignano 
nicht  übel  nehmen,  dass  er  sich  eine  so  sonderbare  Vor- 
stellumg  TOm  Pison  gemacht  hat,  da  sie  wenig  abweicht 
▼on  der  Ansicht,  die  noch  vor  Kurzem  über  denselben  vor- 

sündfluthlichcn  Fluss  durch  einen  goscliätztun  Geographen 
{Raumer,  Palaestina,  4.  Auflage  p.  462 — 466)  dem  deut- 
schen Publikum  mitgctheilt  worden  ist. 

Dass  auch  Schütherger  unter  seinem  chur  oder  tygris 
nicht  den  Floss  Ton  Bagdad  gemeint  hat,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  er  den  Fluss,  an  dem  diese  Stadt,  die  bei  ihm 
Neu-6abylon  heisst,  lag,  nur  durch  dessen  heutigen  Namen 
Schat  (schatt)  bezeiclinet,  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
auch  bei  Barbaro  der  Tiger  nur  den  Nainen  Set  trägt. 

Dagegen  gebe  ich  gern  zu  dass  beide  guten  Catholiken 
der  Meinung  waren,  den  aus  dem  irdischen  Paradiese  strö» 
menden  Tiger  nidit  in  Mesopotamien,  sondern  in  Trans- 
caucasien  angetroffen  zu  haben,  wo  sie  in  der  That  nicht 
minder  berechtigt  g  wesen  wären  ihn  zu  suchen,  als  in  vielen 
andern  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt,  wo  man,  der 
Reihe  nach,  Jenen  wundervollen  Garten  zu  finden  gewähnt 
hat,  das  Stromgebiet  der  Wolga  nicht  ausgenommen. 
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vra. 

Aus  dem  letzten  Capitel  des  Reisebuchs  (157 — 161),  wo 
Schiltberger  seine  Rückkeiir  aus  der  (JefangeDSchaft.  ins 
Vaterland  beschreibt,  erfahren  wir  dass  er  aus  der  an  der 
Mündang  der  Donau  gelegenen  Stadt  gily  (Eilia),  wohin  er 
?on  Oonstantinopel  ans  zu  Wasser  gekommen  war,  im  weitereli 
Verfolg  seiner  Reise  mit  Eaufleuten  auf  dem  Landwege  eine 
walachische  Stadt  erreicht  hatte,  von  der  er  nur  sagt,  dass 
ihr  Name  m  deutächer  Sprache  die  weisse"  Stadt  bedeutet 
hätte.  Erst  von  dort  sei  er  über  ,,asparseri"  und  ..sedschoff", 
der  Hauptstadt  der  Kleinen  Walachei  nach  limburgch  (item- 
berg)  gelangt  der  Hauptstadt  „in  weissen  reissen,  des 
kleiner*^ 

Unter  der  weissen  Stadt  kann  keine  andere  gemeint 
sein  als  das  heutige  Akkerman,  das  damals  zu  den  6e> 

Sitzungen  des  Voievoden  Alexander ,  Fürsten  der  Moldau 
oder  kleinen  Walachei  gehörte.  Der  Name  bedeutet  be- 
kanntlich im  Türkischen  die  ,, weisse  Stadt"  und  verdankt 
seine  Entstehung  dem  slavischen  Namen  Bielgorod,  unter 
dem  ihrer  häufig  in  alten  russischen  und  polnischen  Chroniken 
Erwähnung  geschieht.  Die  Moldauer  nennen  sie  noch  heute 
Tchetate  alba,  während  ihr  magyarischer  Name  nicht  Feiemar, 
wie  sie  bei  Dlugosz  (ed.  1712  XI,  324)  irrthttmlich  genannt 
wird,  sondern  Feierwar  lautet. 

Die  Ry7antiner  verwandelten  die  weisse  Stadt  in  eine 
schwarze ,  inaurocastrum ,  was  die  italienischen  Seefahrer 
veranlasste  die  Stadt  Mocastro  oder  Moncastro  zu  nennen 
und  in  dieser  rerstümmelten  Form  erscheint  ihr  Name  auch 
ba  De  Lannoy,  Barbaro  und  andern  Beisenden.  Vgl,  Thomas, 
Periplus,  p.  36,  38. 

Es  scheint  übrigens  dass  auch  den  Dyzantiiieru  die 
Stadt  früher  unter  dem  Namen  der  „weissen"  bekannt  war, 
da  sie  die  Stelle  einnimmt,  wo  die  Stadt  Aspron  (Gonst 


Digitized  by 


Poiph.  De  adm.  imp.)  gelegen  haben  mnss.  Freilich  Ter- 
setzte  der  Kaiaer  Constantin  diese  weisse  Stadt  an  das  Ufer 
des  Dniepers:  doch  hier  wird  ein  Fehler  in  seinen  Text 
sich  eingesdiliohen  haben,  nicht  allein  deshalb  weil  am  rnitem 

Duifeper  niemals  eine  weisse  Stadt  existirt  hat,  sondei'D 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  kaiserliche  Autor  liinzufügt, 
die  Stadt  habe  an  der  Seite  des  Flusses  gelegen,  die  der 
Bulgare!  zugekehrt  war,  und  weil  diese  Bemerkung  weder 
auf  das  eine  nooh  an£  das  andere  Ufer  des  Dniepers «  wohl 
aber  aof  das  rechte  CJfer  des  nnteren  Dniesters  bescgen 
werden  darf.  Femer  kennt  der  Kaiser,  ausser  Aspron,  noch 
füiii  andere  Orte,  in  dereu  Nachbarschaft  die  Petsclienegen 
über  den  FIuss  zu  setzen  pflegten  und  deren  Namen  bei  ihm, 
mit  Hinzufügung  der  allen  gemeinschaftlichen  Endsilben 
„catae'^,  Tung,  Crakha,  Salma,  Saca  und  Gieu  lauten.  In 
der  Nähe  aller  dieser  zerstörten  Städte  sah  man  noch  am 
felsigen  Ufer  Spuren  Yon  Kirchen  und  Kreuzen,  auch  hatte 
sich  die  Tradition  erhalten  dass  diese  Qegend  einst  von 
Griechen  bewohnt  war.  Wenn  es  erlaubt  sein  sollte  jenes 
,,catae"  für  einen  alle  diese  Ortschaften  bezeichnenden  Gat^ 
tuDgsnamen  zu  hallen,  so  würde  es  vielleicht  möglich  sein 
ihre  Stellen  auf  unsern  heutigen  Karten  nachzuweisen,  und 
dies  um  so  leichter,  da  jetzt  noch  an  verschiedenen  Punkten 
des  hohen  Ufers  zwischen  Bender  oder  Tegin  and  Soroka, 
sowie  höher  hinauf  auf  der  Bergseite  des  Dniesters,  kleine 
in  den  Felsen  gehauene  und  jedenfalls  sehr  alte  Kirchen  die 
AufmerksaiiiivCit  wissbegieriger  Reisender  und  frommer  Pilger 
auf  sich  ziulien. 

Uebrigens  scheint  der  alte  Name  der  weissen  Stadt  bei 
den  Byzantinern  nie  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  za 
sein;  denn  bei  einigen  ihrer  Schriftsteller  aus  dem  späteren 
Mittelalter  heisst  sie  nicht  mehr  Manrocastron,  sondern 
Leooopolichnion  und  Asprocastron.  Vielleicht  wurde  Schilt- 
berger  durch  diesen  Umstand  veranlasst  yon  einer  Stadt 
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asparseri  zu  reden,  die  Fallmerayer  (p.  160,  n,  272)  wie  mir 
scheint,  ohne  Grund,  für  das,  unweit  Bender  auf  der  mol- 
daa'scheo  Seite  des  Dnit^sters  liegende  Scheriperni  hält,  „was 
man  noch  auf  dem  Ilomaniisclien  Atlas  vom  Jahre  1744 

« 

findet".  Gegen  die  hinzugefügte  Bemerkang,  dass  hier  in 
früheren  Jahrhunderten  mehrere  Städte  waren  „die  nicht 

mehr  vorhanden  sind"  ist  freilich  nichts  einzuwenden ;  nicht 
minder  gewiss  ist  aber  dass  aspaiiseri,  von  Scliiltbergcr  ins 
deutsche  übersetzt,  die  weisse  Stadt  genannt  worden  wäre. 
Es  ist  wahr,  seiuea  Worten  zufolge,  waren  asparseri  und 
die  weisse  Stadt  nicht  eins  und  dasselbe.  Es  fragt  sich 
aber  ob  hier  nicht  ein  Fehler  in  der  Heidelberger  Hand- 
Schrift  angenommen  werden  darf.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  auf  diese  Weise,  weshalb  dort,  gegen  die  Gewohnheit 
Schiltbergers ,  der  einheimische  Name  der  weissen  Stadt 
ganz  fehlt,  während  nach  der  von  Penzel  benutzten  Nürn- 
berger Handschrift,  die  leider  abhanden  gekommen  ist,  der 
Verfasser  des  lieisebuches  direct  aus  der  weissen  Stadt,  ohne 
asparseri  zu  berühren,  nach  Sutschaya  gekommen  war,  der 
damaligen  Hauptstadt  der  kleinen  Walachei. 

Schon  im  grauen  Alterthume  hatten  die  Umgebungen 
Akkermans  heUenische  Ansiedler  angelockt.  Zu  Herodots 
Zeit  -woiniten  dort  die  Tyriten ,  wahrscheinlich  in  der  von 
Müt'biern  gegründeten  Stadt  Ophiusa ,  die  noch  zu  Strabos 
Zeit  existirte  und  vielleicht  ihrer  Lage  nach  identisch  war 
mit  der  Stadt  Tyra  oder  Tyras,  die  jedenfalls  die  Stelle  des 
heutigen  Akkerman  einnahm,  wie  aus  den  häufig  daselbst 
Torkommenden  autonomen  und  Kaisermünzen  der  Tyraner 
hervorgeht.  Hier  hätte  man  auch  die  Stadt  Türis  suchen 
sollen,  die  Justinian  I.  (546)  den  Anten  hinterliess  (Proc. 
B.  G.  III,  15),  von  denen  sie  stlir  lüiclit  durch  den  Namen 
Biclgorod  hätte  bezeichnet  werden  können.  Da  nun  die 
Polowtzer  ihrerseits  diesen  Namen  übersetzt  haben  werden, 
SO  hätten  wir  einen  Grund  mehr  in  der  weissen  Stadt  Schilt- 
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bergers  die  Stadt  Acliba  (liva?)  wiederzuerkennen,  die  nach 
£dri8i  (Jottbert,  G^gr.  d'Edriei,  II,  394)  an  der  Mündung 
des  Dniestere  lag. 

Was  das  weisse  Bevssen  Schtitbergers  anbelangt,  so 

kann  er  darunter  nur  den  östlichen  Theil  des  Königreiehs 
Galizien  verstanden  haben,  der  auch  in  i  olge  einer  falscheu 
Lesart  des  ISaiiitns  iler  Stadt  Tschervcn  noch  jetzt  Roth- 
russland  genannt  wird  (Karamsin  d.  russ.  Ausgabe  v.  Eiaer- 
ling,  I  n.  431).  Dass  Schiltberger  in  diesem  Fall  rotb  niobt 
mit  weiss  verweehselt,  ersiebt  man  daraus  dass  ihm  ausser 
dem  „kleineren**  weissen  Bussland  ein  „grosseres"  bekannt 
sein  musste.  Dies  kann  nur  das  ChrossfOrstenthum  Lithanen 
mit  Einschlass  des  heutigen  Weissrusslands ,  nicht  aber  das 
damalige  Grussfürstenthum  Moscau  gewesen  sein,  das  bei 
Schiltbeiger  „das  Küngrich  zu  rewschen"  heisst  und  desseu 
Abhängigkeit  von  den  Tataren  ihm  nur  zu  gut  bekannt  war 
(das  ist  och  zinsbar  dem  tartarisohen  Künig). 

^Gewiss  geht  Eaiamsin  (II,  n.  262  und  384)  in  weit, 
wenn  er  in  s^ner  Abneigung  gegen  Tatischef,  diesem  tüch- 
tigen Historiker  rorwirft,  er  habe  ohne  irgend  einen  triftigen 
ürund  die  IJesiLzuugen  des  Gründers  vou  Moscau  Weiss- 
russland  genannt.  Dagegen  steht  wohl  auch  fest,  dass  die 
späteren  mosco  vi  tischen  Grossfiirsten ,  unter  dem  Jocho  der 
Mongolen!  nicht  daran  denken  konnten  als  Beherrscher  des 
weissen  oder  freien  Basslands  aufzutreten  und  dass  erst 
Jobann  III  (1462—1505)  berechtigt  war  dies  zu  thun. 

Weit  eher  als  Moscau  hätte  der  mit  Litbauen  verbundene 
westliche  Theil  Rnsslands  auf  den  Namen  des  grösseren 
weissen  Russlands  Ansprüche  raachen  dürfen.  Dass  jener 
Theil,  zu  Schiltbergers  Zeit,  wirklich  so  genannt  wurde,  be- 
zeugt sein  Zeitgenosse  Suchenwirt  (cf.  Adelung,  Uebersicht 
d.  Reis,  in  Bussl.  I,  136)  in  einem  seiner  geschichtlichen 
Gedichte,  wo  er  die  Erstürmung  der  Stadt  fiysenburk,  in 
Weizzen  Beuzzen,  durch  den  deutschen  Orden  im  Jahre  1348 
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beschreibt.  Diese  Stadt  war  aber  keine  andere  als  Isborsk, 
das  damals  die  Oberleheasherrlichkeit  deiä  lithauiscbeQ  Fürsten 
Olgerd  anerkannte. 

Gleich  den  Besitzungen  dieses  Fürsten  war  der  durch 
Casimir  den  Grossen  mit  Polen  yereintgte  Tbeil  des  west» 
liehen  Russlands  nämlich  das  Fürstenthnm  Halitsch  (Gatisnen), 
zu  Schiltbergers  Zeit,  den  Tataren  nicht  mehr  tributpflichtig 
und  verdiente  demnach  auch  Weiss-Russland  genannt  zu 
werden ,  so  wie  es  anderseits  als  das  kleinere  Land  dieses 
Namens  bezeichnet  werden  konnte,  wie  Schiltberger  dies 
wirklich  thut,  und  zwar  von  Rechtswegen.  Dies  beweist  uns 
uuter  andern  ein  im  Jahre  13S5  an  den  Grossmeister  des 
Deotsohen  Ordens  gerichtetes  Schreiben  des  Urenkels  des 
„Königs**  Ton  Halitsch,  Danfei  Romanowitsch  Georg,  der 
abwechselnd  in  Lemberg  und  in  Wladimir  (in  Wolhjuien) 
residirte,  und  in  jenem  Schreiben  Fürst  totius  „Russiae 
Mynoris"  (sie)  sich  nennt  (Karamsin  IV,  n.  276).  Dass  auch 
ausserhalb  Rassland  Galizien  als  ein  Theil  von  Kleinrusslaad 
betrachtet  wurde,  zeigt  folgendes  Bruchstück  eines  Briefes 
Marino  Sanudos  an  den  König  yon  Frankreich,  Philipp  VI, 
datirt  vom  13.  Oktober  1338 :  Rnssia  minor,  quae  oonfinat 
ab  ocddente  cum  Polonia,  a  meridie  autem  üngaria  etc. 
(Kunstmann,  Studien  über  M.'  Sanudo,  München,  1855, 
p.  105). 

IX. 

Es  sei  mir  erlaubt  hier  noch  auf  einige  der  bei  Schilt- 
berger vorkommenden  Namen  aufmerksam  zu  machen,  die 
man  entweder  gar  nicht  sich  hat  erklären  können ,  oder 
aus  denen  man,  weil  man  sie  missverstanden,  Schlüsse  ge* 

zogen  hat,  die  dem  was  er  eigentlich  hat  sagen  wollen, 
nicht  entsprechen.  Gewiss  verdient  er  es ,  dass  man  ihm 
auch  in  solchen  Fällen  Gerechtigkeit  wideriahreu  lasse,  wo 
die  von  ihm  mitgetheilten  Nachrichten  nicht  der  Art  sind 
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um  ODS  za,  yeranlassen,  eine  ReTiaion  des  sehon  anderweitig 
bekannten  Yorzunebinen. 

a)  Die  Seblacbt  Ton  Achtum  fand  eben  so  wenig  etatt 
in  der  Ebene  TOD  Naebidsehevan,  wieNenmann  (p.  85,  n.  81) 

meint,  als  in  deu  Umgebungen  von  Erzerum,  wohin  der 
Bischof  von  Theodosia  Aivasofski  die  „heid  genannt  achtum" 
versetzt,  wo  nach  Schiltbergers  Bericht  (cap.  XXIII) ,  der 
Ilchao  Ahmed-ben  Oweia  toq  Kara  lusuph,  dorn  Führer  der 
Tarcomanen  Tom  sehwanEoi  Hammeli  aufa  Hanpt  gesoiüagen 
worde.  Wenigatens  aebe  ich  nicht  ein,  weshalb  das  Schlacht- 
feld nicht  gesncht  werden  dürfe  in  der  l^e  yon  der  am 
Kur  gelegenen  Oertlichkeit  Aktam,  wo  einige  Jahre  yordem 
Tamerlan  sein  Lager  aufgehchlagcu  liattc.  (Dorn,  Geogr. 
Gaus.  cf.  Price ,  Chron.  Resp.  206 :  Acataom  er  Actam,  a 
Station  to  the  castward  of  Moghaun). 

b)  Zu  den  Fürsten,  die  während  der  Anwesenheit  Schilt- 
bergers in  der  grossen  Tatsrei  sich  um  die  Herrschaft  in 
der  Goldenen  Horde  stritten,  gehört  ohne  Zweifel  Tsdiekre, 
da  sich  Münsen  ans  den  Jahren  1414—1416  erhalten  haben, 
die  aaf  seinen  Namen  in  Bolgar,  Ssarai  und  Astraldian  ge- 
prägt worden  waren.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  von 
ihm  in  den  russischen  Chroniken  gar  nicht  die  Rede  ist. 
Ich  möchte  aber  gern  ihn  in  dem  „tzarewitsch  Tegri-berdi" 
wiedererkennen,  der  im  Gefolge  des  bekannten  Edigeis  oder 
Idelois  sich  befand,  als  dieser  im  Jahr  1408  bis  in  die 
Nahe  Moscaus  yordrang,  alles  aof  seinem  Wege  yerwUstend. 
Ans  dem  Gesagten  ersieht  man  wohl,  wer  der  tatarische 
Königssohn  „zegre"  (c.  XXV,  p.  88)  oder  gar  zebra  (bei 
Penzel)  war,  der,  nebst  seinem  Sclaven  Schiltberger,  an  dem 
Zuge  des  „edigi**  nach  Sibirien  sich  betlieiligte, 

o)  Gewiss  haben  Hammer  (p.  92  n.  108)  und  Fali- 
merajer  (n.  1 10)  Recht,  dass  yon  den  beiden  yon  Schiltberger 
(cap.  XXVIII)  erwähnten  Hauptstädten  der  Walachei  die 
eine  „agrich"  keine  andere  sein  konnte,  als  das  heute  noch 
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beBtehende  Ardschisch.  Dagegen  hätte  Fallmerayer  nicht 
sagen  sollen,  der  Name  der  andern,  der  bei  Schiltbergor 
„türcldsch"  lautet,  bedeute  Buknrescht.   Ware  es  nicht  ge- 

rathener  gewesen  anzanehmen,  Schiltberger  habe  durch  sein 
türckisch  die  Leser  mit  dem  Naraen  der  Stadt  Targowescht 
bekannt  machen  wollen,  wo  zu  seiner  Zeit  die  walachisclien 
Fürsten  reeidirten,  anstatt  sich  abzumühen,  den  Namen  der 
heutigen  Residenz  des  Fürsten  von  Rnmänieu,  die  damals 
gar  nicht  zu  den  Hauptstädten  des  Landes  gehörte,  bis  zur 
ünkenntlichkeit  umzugestalten. 

d)  Von  den  geographischen  Namen,  die  im  XXXVl  Oapitel 
(p.  106)  des  Reisebuchs,  wo  yon  der  Crim  die  Rede  ist,  vor- 
kommen, hat  Neuniann  einige  niissverstanden,  andere  dagegen 
gar  nicht  erklärt. 

So  z.  B.  soll  „Karckeri",  das  in  einer  von  Christen 
bewohnten  weinreichen  Gegend  lag  —  Gherson  gewesen 
sein,  da  dodi  Schiltberger  hier  nur  die  Judenfestung  Tsohufiit- 
kale,  oder  Eirkier  im  Auge  haben  konnte.  Der  Irrfhnm 
Neamanns  ist  am  so  auffallender,  da  Schiltberger  gleich 
darauf  hinzusetzt,  in  derselben  Gegend  sei  der  heilige  Clemens 
ins  Meer  vers<^nkt  worden  „bei  einer  Stadt  genannt  serucher- 
man  in  haidischcr  sprach".  Es  ist  wahr,  Neumann  identi- 
fizirt  diese  Stadt  mit  Akkerman.  Aber  was  berechtigt  ihn 
anzunehmen,  Schiltberger  habe  sich  eine  so  ialsche  Vor- 
stellung Yon  der  Gegend  gemacht,  wohin  der  Papst  Terschickt 
worden  war,  da  schon  im  Jahr  1333  ein  katholischer  Bischof 
zu  Gherson  in  Gothien  fungirte,  und  da  sogar  dem  Abulfeda, 
der  nicht,  wie  Schiltberger,  die  Gegend  selbst  besucht  hatte, 
bekannt  war.  da«s  dieselbe  Stadt,  die  schon  Rubrii-juis 
,,Kersona,  civitas  ülementis"  nennt,  bei  den  Eingebornen 
Ssarukerman  hiess,  so  wie  auch  dass  der  heutige  Name  der 
Stadt  Akkerman  sdion  damals  im  Gebrauch  war. 

Wenn  Schiltberger  uns  femer  mittheilt  dass  die  Gegend, 
in  der  die  Städte  Eurkier  und  Ssarukerman  lagen  „sudi*'  hiess, 
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sogleich  aber  bd'den  Hdden  den  Namen  „that**  trag,  so  folgt 
aus  einer  andern  Stelle  dee  Reisebnchs  (cap.  I— VI,  p.  135), 
wo  er  sagt,  die  „Knthia  sprauch"  heisse  bei  den  Heiden 

,.thatt",  dass  Budi  weiter  nichts  ist  als  eine  schlechte  Losart 
des  Wortes  ,,Kuthia"  und  dass  Scliiltberger  durch  diet,  der 
arDienischen  Form  des  Namens  der  Gothen  nachgebildete 
Wort  die  Südküste  Icr  Grim  bezeichnen  wollte,  die  damals 
allgemein  unter  dem  Namen  „Gotia**  bekannt  war,  und  wo 
die  gothisehe,  oder  richtiger  gotische,  Sprache  noch  im 
XVL  Jahrhundert  nicht  ausgestorben  war. 

e)  Wen  Schiltberger  (cap.  XL  p.  1 14)  unter  dem  „Koldigen 
Joseph"  verstanden  hat,  in  dessen  Gesellschaft  er  Jerusalem 
zweimal  besucht  hatte,  lässt  Neumann  sowohl  als  die  Ver- 
fasser der  Geschichten  des  osmanischen  Reichs  und  des  Kaiser- 
thanis  Trapeznnt  unerklärt.  Auch  Koehler,  der  strenge  Be- 
nrtheiler  der  mit  Anmerkungen  dieser  drei  Gelehrten  vei^ 
sehenen  Ausgabe  des  Reisebuches,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  das  Ton  ihnen  yersiiumte  nachzuholen,  beschränkt 
sich,  nachdem  er  gesagt  dag  Wort  ,,koIdigen"  komme  in 
jener  Ausgabe  vor,  auf  die  hinzugf lügte  Bemerkung:  „Auch 
die  beiden  Drucke  (der  Frankfurter  vom  Jahr  1553  und  der 
Nürnberger  von  Berg  und  Neuber)  haben  diess  mir  räthsel- 
hafte  Wort.*'  Vielleicht  hätte  Herr  Köhler  den  Schlüssel 
dieses  l^thsels  gefunden,  wenn  er  nur  rorausgesetzt  haben 
wurde,  dase  der  gotteefurchtige  bayerische  Kriegsknecfat  doch 
wohl,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  heiligen  StStten 
nicht  anders  als  in  IJ*  gleitung  eines  Geistlichen  habe  be- 
treten wollen ,  denn  in  diesem  Falle  konnte  sein  Begleiter 
Joseph  ein  griechischer  Mönch  oder  xaXoysQog  gewesen  sein, 
den  er  aus  demselben  Grunde  in  einen  koldigen  hätte  ?er- 
wandeln  können,  der  einen  Serben  veranlasst  haben  würde, 
ihn  kaln4jer  zu  nennen,  und  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
unter  den  „Calori'',  die  Frescobaldi  (Viaggio,  etc.,  Roma  1818 
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p.  118)  im  Kloster  auf  dem  Berg  Sinai  antraf,  grieduBcho 
Möoche  Terstaaden  werden  müsseD. 

f)  „Wenn  man  den  Namen  nicbt  wüaste,  so  würde  man 
in  They  schwerlich  Ghasi  erkennen**  —  ist  Alles  was  Neu- 

mann  (p.  130  n.  213)  hinzuzufügen  für  nöthig  hielt  zu  dem, 
was  Schiltberger  im  LI  Capitel  über  eine  gegen  die  Christen 
besouders  feindselig  gesinnte  mabommedanische  Gesellschaft 
mittheilt. 

Dagegen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  die  Ghasi 
nichts  mit  der  Gesellschaft  zn  thnn  haben,  deren  Mitglieder 
Schiltberger  they  nennt  Denn  da  er  unter  dieser  Gesell- 
schaft doch  nur  die  Sekte  des  Assassinen  verstanden  haben 

kann,  so  erräth  mau  leicht,  dass  er  von  denjenigen  Mit- 
gliedern dieser  Sekte  spricht,  die  durch  die  Benennung  Dey 
(Werber)  bezeichnet  wurden.  Dass  er  sie  they  nennt,  kann 
ihm  schwerlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  da  seine 
Landslettte  lange  sich  darüber  stritten,  ob  sie  sich  Deutsche 
oder  Tentsche  nennen  sollen, 

Ueberhaupt  mass  man  sich  hüten,  deshalb  eben 
Stein  auf  Ihn  zn  werfen,  weil  er  sidi  nicht  befleissigt  hat 
uns  die  geographischen  und  Eigen-Nameu  in  einer  so  cor- 
rekten  Form  mitzutheilen,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  er- 
kennen könnte.  Wenigstens  hat  er  in  dieser  Hinsicht  sich 
nicht  mehr  vorzuwerfen,  als  andere  gleichzeitige  Schrifir 
steiler,  ja  sogar,  nicht  selten,  die  heutigen,  in  so  fern  es 
sich  um  die  Rechtschreibung  fremder  Eigennamen  handelt. 

So  2.  B.  darf  man  es  Schiltberger  nidit  Übel  nehmen, 
dass  er  (cap.  XIII,  p.  72)  den  Fürsten  Ton  Arzendschan 
„Taiuthan"  nennt,  da  derselbe  Fürst  nicht  allein  bei  (Jlcivijo 
(92—96)  den  Namen  Zaratan  führt,  sondern  sogar  in  den 
Werken  unserer  Orientalisten,  Weil  nicht  ausgenommen, 
unter  dem  ebenso  wenig  richtigen  Namen  „Taherteu''  auf- 
geführt wird,  während  man,  wie  aus  dem  Reisebuoh  des 
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türkischen  Touristen  Evliya  Efendi  (Narrative  of  travels, 
transl  hj  Hammer,  II,  202  )  zu  ersehen,  ihm  seinen  Kamen 
Zahir-ad-din  hätte  lassen  sollen. 


Auf  Seite  450  des  voransgelienden  Bandes  ist  Linie  7 
von  unten  folgendermassen  zu  Terbessern: 

,,dennoch  betrüge  die  Entlernang  zwischen  dem 
Ghofi  und  dem  Vorgebirge  Isgonr.,.  nicht  mehr  ala 
400  Stadien;  zwischen  jenem  Flnss  dagegen  nnd  dem 
alten  Snchnm*^  n*  e.  w. 


HeiT  Christ  sprach  über 
„die  Harmonik  des  Brjennioa." 


Heir  M.  J.  Müller  gibt 

,,einig6  Bemerkungen  über  aus  dem  Arabischen 
herübergenommene  spanische  Wörter.'^ 


(1870.ILd.]  16 
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Herr  Lauth  übergibt  den  dritten  und  vierten  Theii 
seiner  Abhandlung  über 

„den  Papyrus  Prißse.** 

Dieselbe  wird  als  besondere  Beilage  diesem  Hefte  der 
Sitzungsberichte  beigegeben. 


Historisclie  Classe. 

Sitsantr  Tom  2.  JaU  1870. 

Herr  Biehi  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Entstehung  einer  Volkssage  von 

König  Konrad  1." 


Nemodhkn, 
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Neawahlen  der  Akademie. 
^  ■■  III  II 

Die  in  der  allgemeioeü  Silzang  vom  28.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  erhielten  die  Allerhöchste 
fieBtätigui^  und  zwar: 


A.  Als  ordentliche  Mitglieder: 
Der  mathematisch-phyBikalischen  Classe: 

1)  Dr.  Bauernfcinil  Karl  Maximilian,  Director  des  hiesigen 
Polytechnikums, 

2)  Dr.  Hesse  Otto,  Professor  am  hiesigen  Polytechnikum, 

3)  Dr.  Vogel  August,  ordentl.  Professor  an  der  k.  Uni- 
yersität  München, 

4)  Dr.  Voit  Karl,  ordentl.  Ftotoor  an  der  hiesigea 
Hoebschiile. 

B.  Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

a«  Der  mathematiseh-physikalisoheii  GlasBe: 

Dr.  Erlenmeyer  Emil,  Professor  am  hiesigen  Polytech- 
nikom. 

b.  Der  historischen  Classe: 

Dr.  Bitter  Moriz,  Priratdosent  an  der  üniverntät 
Münoheii. 


♦ 
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G.  Als  auswärtige  Mitglieder: 
a.  Der  phiio6oph«-piiiiologiscli6ii  Classe: 

1)  Dr.  HeerwageD  Hdnrieh,  Beotor  des  Gymnasinms  sii 
Nürnberg, 

2)  Dr.  Pott  AvguBt  fViedridi,  Profeaeor  in  Halle. 

b.  Der  uiatbematiscb- physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Gegenbauer  Karl  Professor  in  Jena. 

2)  Dr.  Helmholtz  Hermann,  Professor  in  Heideiberg, 

D.  Als  correspondirende  Mitglieder: 

a.  Der  mathematisch-physikalischen  Classe: 

1)  Dr.  Baeyer  Adolph,  Professor  in  Berlin, 

2)  Dr.  Haeckel  Ernst,  Professor  in  Jena, 

8)  Dr.  Hlasiwetz,  Professor  der  allgemeinen  Chemie 

am  polytechnischen  Institat  in  Wien, 
4)  Dr.  Lnese  Job.  Christian  Gustar,  Professor  in  Frank- 

ftirt  a/M., 

6)  Dr.  vom  iiatii  Gerhard,  Profeäisür  in  Boan, 

6)  Rohlfa  Gerhard  in  Bremen, 

7)  Dr.  Rutimeyer  Ludwig,  Professor  in  Basel, 

8)  Dr.  Sandberger  Fridolin,  ordentl.  Professor  in  Wiira- 
burg, 

9)  Dr.  Tschermak  Gustav,  Director  desk.  k.  Hofmineralien- 
kabinets  nnd  Professor  in  Wien. 

b.  Der  historischen  Classe: 

1)  Dr.  Dudik  Beda,  ans  dem  Benediktinerstift  Baygem 

in  Mähren,  z.  Z.  in  Wien, 

2)  Dr.  von  Lühke  Wilhelm,  ProteRsor  am  Polytechnikum 
und  au  der  Kunstschule  in  Stuttgart, 

3)  Spach  Ludwig,  Präfectar-Archi?ar  des  Ntedexrheins 
in  Strassbnrg. 
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kOnigl  bayer«  Akademie  der  Wissenschaften. 


PhilosophiBch-philologische  Classe. 

SiteoBg  vom  6.  November  1870. 

Herr  Gkrist  ttjbergibt  seinen  Vortrag: 

lieber  die  Harmonik  des  Manael  Bryennius 
uud  das  System  der  byzantinischen  Musik." 

WährLiKi  uüöore  Zeit  nat  unermüdlicher  Emsigkeit  und 
glänzenden  Erfolgen  die  Entwicklung  der  Malerei,  Skulptur, 
Architektonik,  Philosopliie  und  der  meisten  Künste  und 
Wissenschaften  durch  fruchtbare  wie  unfruchtbare  Perioden 
hindurdii  verfolgt  hat,  i&t  die  Geschichte  der  giiechiachen 
Mnsik  im  Mitteklter  fast  ganz  unbeachtet  geblieben.  Noch 
nicht  einmal  das  nothwendigste  Material  für  eine  solche 
Geschichte  ist  his  jetzt  beschaffen  uad  Juicli  den  Druck  den 
Forschern  zugänglich  ^emadit  worden.  Auch  in  Bezug  auf 
den  lateinischen  Kircheugesang  des  Mittelalters  gibt  es  noch 
viele  unaufgehellte  Punkte;  aber  wir  haben  doch  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  durch  den  Fleiss  des  gelehrten  Mönches 
[1870.11.8.]  17 
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Gerbert  in  seinem  Buche  Scriptores  ecclesiastici  de 
maeica  eacra  ein  Sammelwerk  der  wichtigsten  Quellen- 
Schriftsteller  über  den  lateinisdien  Kirchengesang  erhalten. 
Von  byzantinischen  Schriftstellern  ist  ausser  den  drei  Büdiern 

t4qnovi%Ä  des  Manuel  Brycnnius,  die  der  yielscitige  Mathe* 
matiker  Job.  Wallis  i.  J.  1699  in  dem  3.  Baude  seiner 
Opera  matliematica  herausgegeben  hat,  meines  Wibbens 
nur  ein  kleines,  von  mir  im  Anhänge  in  reinerer  Form  wie- 
derholtes Bruchstück  einer  tfxdTixr^  tix>^  von  Gerbert  in 
seinem  Werke  De  cantu  et  mnsica  sacra  a.  1774  t.  II 
tab.  VIII  Teröffentlicht  worden.  Im  üebrigen  ist  man  auf 
zerstreute  nngenägende  Notizen  in  dem  BewQi/uiKov  fiiya  des 
Ghrysanthos  und  in  dem  eben  erscheinenden  Ab^vkov  trig 
'E)Jj^viyS^<^  l/./Jkirjöiaatiy,ig  fiovoiiitg  von  Philoxenos  ange- 
wiesen. Vor  allem  thut  also  ein  Quellenwerk  der  mittel- 
alterlichen Schiiftsteller  über  griechische  Musik  und  der  in 
den  handschriftlichen  Gesangbüchern  befolgten  musikalischen 
Systeme  Noth,  und  hoffentlich  werden  die  Griechen  selbst 
es  als  Sache  ihrer  Nationalehre  ansehen,  die  ersten  und 
wichtigsten  Bausteine  zur  Geschichte  einer  Kunst  zu  Uefem, 
die  sie  am  besten  kennen  und  auf  die  sie  mit  gerechtem 
Stolz  aiü  eine  der  schönstt'ü  iSciiöpfungeü  liirco  Geibtes 
blicken.  In  diesem  Quellen  werk  müsste  den  ersten  Platz  das 
Kavoviov  Tt^s  novaiTir^g  der  Begründer  des  griechischen 
Kirchengesangs,  der  Meloden  Joannes  Damascenus  und 
Cosmas  Hierosolymitanus  einnehmen,  das  nach  Ghrysanthos 
und  Philozenos  noch  in  alten  Handschriften  erhalten  sein 
soll,  nach  dem  ich  aber  bis  Jetzt  Tergebens  gefahndet  habe. 
Auch  dürfte  der  Herausgeber  es  nicht  unterlassen  in  den 
Bibliotheken  nachzuforschen,  worauf  die  in  d  u  theoretischen 
Büchern  zerstreuten  Angaben  über  das  Syst* m  des  Ambrosius 
zurückgehen ,  da  darin  der  Schlüssel  zur  Erkenutaiss  der 
mittelalterlichen  Musik  zu  liegen  scheint.  Was  sonst  ausser 
den  deoi^ixa  des  Manuel  Chrysaphes,  Joannes  Plusiadinos 
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nnä  Joannes  Gladas  noch  Aufnalime  in  jenem  Werke  finden 
niüsste,  lässt  sich  erst  nach  Untersuchnnp;  der  handschrift- 
lichen Schätze  der  Bibliotlieken  ermessen.  Nur  darauf  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen ,  dafis  eine.  Geschichte  der 
byzantinischen  Musik  nicht  bloss  aus  den  theoretiBchen 
Büchern  geBchöpft  werden  kann;  gleich  wichtig,  wenn  nicht 
noch  wichtiger  sind  die  zahlreichen  handschriftlichen  Meie» 
dienbächer;  denn  so  Tiel  ist  mir  schon  aus  der  Durchsicht 
der  Handschriften  der  Mänchener  und  Wiener  Bibliothek 
klar  geworden,  dass  die  Notenschrift  im  Laufe  der  Zeiten 
erhebh'che  Veränderungen  erfahren  hat  und  dass  aus  den 
Melodienbüchcrn  die  musikalischen  Systeme  der  verschiedenen 
Zeiten  ermittelt  werden  können. 

Bei  dem  Mangel  eines  solchen  Quellenwerkes  und  der 
geringen  Zngänglichkeit  des  nöthigen  Materials  war  natürlich 
bis  jetzt  eine  erschöpfende  Geschichte  der  byzantinischen 
Masik  nnd  «ne  Iidit?ol1e  Untersnchung  über  die  allmShlioh 
eingetretenen  Umgestaltungen  des  ursprünglichen  Systems 
nicht  zu  erwarten.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  durch  die  grossen  Reformatoren 
Gregorios  Protopsaltes,  Churmozios  Chartophylaz  nnd  Chry- 
santhos  Präses  eingeführte  neue  System  zwar  die  ganze 
Lehre  der  griediischen  Musik  wesentlich  vereinfacht,  aber 
auch  das  Verständniss  der  älteren  Systeme  erheblieh  erschwert 
hat.  Das  Erheblichste  indess,  was  trotzdem  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden  ist,  ist  von  Griechen  ausgegangen, 
von  denen  ich  die  bedeutendsten  Werke,  das  0€w^iyTixov 
fiiya  T?jg  fiovor/.r^g  ovvtayJJtv  ntv  Ttaqa  Xqvoav^ov  iy.do&ev 
de  vTto  lld/midov  Triest  1832,  die  Oeco^r^Tixi]  xat  rr^axrtxr) 
h(MhjaiaoTi7it  fwvawr^  TonMargaritesConstantinopel  1851  und 
das^eftxöy  sowie  das  6sa)^«xoy  ctoixMMÖeg  vt^  ftovaturfi 
des  Philoxenos,  Const.  1859  benützen  konnte.  Aber  so 
Tie!  wir  übrigen  Europäer  auch  aus  diesen  Büchern  lernen 
küunen,   so  vermissen  wir  doch  in  denselben  durchweg, 

17» 
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besonders  aber  in  den  beiden  letzten  die  selbständige  Durch- 
arbeitung der  Quellen  und  die  nüchterne  Methode  der 
strengen  Forschung.  Uns  ist  nichts  gedient  mit  den  dutzend- 
weis gehäuften  Exclamationen  über  den  Zusammeahang  der 
byzantiDischen  Musik  mit  der  altgriechischeD ,  noch  weniger 
mit  den  haltlosen  Versuchen,  Versen  des  Homer  nnd  Euri- 
pidee  Melodien  christlicher  Troparien  anzupassen.  Auf  einem 
so  dunklen  Gebfete  mvm  erst  geforscht,  müssen  erst  die 
älteren  Quellen  studirt  und  die  verbindenden  ülicder  bios- 
gelegt werden,  ehe  man  sich  leeren  Ausruiüngen  und  träu- 
merischen Phantasien  hingeben  darf.  Wie  wenig  aber  Ton 
den  genannten  Griechen  jene  Grundbedingungen  erfüllt  sind, 
möge  man  daraus  ersehen,  dass  Philozenos  uief.  p.  17  noch 
nicht  einmal  eine  Eenntniss  davon  hat,  dass  Bryennius,  den 
er  In  der  Pariser  Bibliothek  versteckt  wähnt,  schon  vor  fast 
zwei  Jahrhunderten  herausgegeben  worden  ist,  und  sogar 
zweifelt,  ob  diis  Werk  des  Ptolemaus  mit  der  alexandrinischen 
Bibliothek  mitverbrannt  sei  oder  noch  in  irgend  einer 
Bibliothek  verborgen  liege.  Bei  solcher  Unkenntniss  sind 
natürlich  verlässige  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  griech* 
Musik  von  diesen  Männern  nicht  zu  hoffen ;  der  Werth  ihrer 
Bücher  besteht  vornehmlich  nur  in  dem,  was  sie  uns  über 
die  heut  zu  Tage  geltenden  Skalen,  Tonarten  und  Musik- 
zeichen  berichten,  wobei  nur  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  sie 
sich  selbst  gegenseitig  in  vielen  wichtigen  Dingen  wider- 
sprechen. 

Die  übrigen  Europäer  haben  bis  jetzt  von  der  Musik 
der  griechischen  Kirche  noch  sehr  wenig  Notiz  genommen; 
das  rührt  von  der  ganz  verschiedenen  Notenbezeichnung  der 
Griechen  her,  in  die  wir  uns  nur  mit  Mühe  hineinarbeiten  kön- 
nen, und  von  der  geringen  Verbreitung  neugriechischer  Bucher 
in  unseren  Ländern.  So  findet  man  selbst  gewiegte  Musik- 
kenner,  die  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  die  Melodien 
der  griechischen  Kirchenlieder  fast  sämmtlich  in  Uoustan* 
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tinopel  unter  den  Titeln  Ei^fAoXoytov,  If^vaaTaaifiÜQioVf  Jo^u- 
axaqiovy  JIcofdixTrj  bereits  im  Drucke  erschienen  sind,  und 
bedurfte  es  auch  hier  in  München  meiner  Anregung  und  des 
stete  bereiten  Engegenkommens  meines  yerehrten  Freundes, 
Herrn  Direktors  Halm,  um  der  hiesigen  Staatsbibliothek 
die  Hauptwerke  über  griechische  Musik  zu  verschaffen. 
Offenbar  uIiüü  Keiintniss  dieser  Literatur  hat  m  unsern 
Tagen  R.  Westphal  in  dem  ersten  Bande  seiner  mit 
Rossbach  gemeinsam  bearbeiteten  Metrik  der  Griechen 
2.  Ausg.  S.  310  ff.  einen  wichtigen  Theil  der  byzantinischen 
Musik,  die  Theorie  des  Manuel  Bryennius  behandelt.  Wie 
sonst,  so  hat  auch  hier  der  geistvolle  Forscher  manches  mit 
richtigem  Blick  durchschaut;  aber  in  der  Hauptsache  ist 
seme  Darstellung  ungenügend  und  zum  Theil  verfehlt,  eben 
weil  er  die  Mittel  nicht  hatte,  um  die  Stellung  des  Bryennius 
selbst  richtig  beurtheilen  zu  können.  Ganz  unbrauchbar  ist, 
was  der  bedeutendste  der  griechischen  Theoretiker,  Gliry- 
santhos  in  seinem  QetoQryrr/.ov  p.  127  ff.  über  denselben  Ge- 
genstand geschrieben  hat ;  derselbe  begnügt  sich  die  Theorie 
des  Bryennius  und  der  i/we^^do£  einander  gegenüber  zu 
stellen,  ohne  auf  die  grossen  Verschiedenheiten  derselben 
aufmerksam  zu  machen  und  nach  einem  Erklärungsgrund  der 
Abweichungen  zu  forscheu.  Ich  selbst  will  nun  im  Folgen- 
den die  von  Westphal  begonnenen  Untersuchungen  wieder 
aufnehmen  und  mit  Hülfe  neuen  Materials  beiichtigen  und 
weiterführen.  Ich  bin  mir  dabei  freilich  voa  vornherein 
bewusst,  wie  sehr  ich  auf  die  Nachsicht  meiner  Les^  zu 
rechnen  habe,  und  wie  wenig  ich,  als  ein  dvrq  cifÄOvaog,  zu 
solchen  Studien  geschaffen  bin.  Aber  da  ich  nun  in  den 
Besitz  neuer  Hilfsmittel  gekommen  bin,  und  eine  kleine 
Beisteuer  zur  richtigen  ßcurtheilung  jenes  nicht  unwichtigen 
Werkes  liefern  zu  können  glaube,  so  will  ich  mit  meinen 
Bemerkungen  niclit  zurückhalten;  vielleicht  werden  dann 
andere  auf  der  geschaffenen  Grundlage  weiter  bauen,  viel« 


Digitized  by  Google 


246  SHiimif  der  pkOOB.'phiM.  CImm  vom  ff.  Nmmbet  1870. 


leicht  wird  dann  auch  Westphal ,  der  uns  immer  noch  den 
zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  alten  und  mittelalter* 
liehen  Musik  schuldig  ist,  yeranlasst  werden,  die  bezeichneten 
Quellen  durchzuarbeiten,  um  eine  nennenswerthe  Geschichte 
der  byzantinischen  Musik  zu  liefern. 

I. 

Die  Toninterralle  der  diatonischen  Skala. 

Bryennius  legt  im  Anschlnss  an  Ptolcmäus  seinen  Aus- 
einandersetzungen ein  {ficTtifia  ttevt&Laid&cdxoQÖov  zu  Grunde, 
dessen  einzelne  Töne  yon  ihm  mit  den  Namen  des  alt- 
griechischen Pentekaidekachords  benannt  werden  und  in 
folgenden  Intervallen  aufeinander  folgen: 

•  ftct^Ttanj  fiiamv 

•  Vi(ivij  dtei/Bvyfiimv 

M 


uiyiii^Cü  üy  google 


247 


Dio  Theorie  der  neueren  Theoretiker  der  Griechen  hin- 
gegen geht  in  der  Regel  von  der  einfachen  Oktave  dta 
naaäh  xKfia^  aus,  die  sich  in  ihren  Intervallen  folgender 

Massen  darstellt: 

•  9  •  7  •  12  •  12  •  d  •  7  •  12  • 

Daneben  stellen  aber  auch  sie  eine  Doppcloktave  auf, 
die  den  Uitifang  aller  Töne  der  kii  clilichen  Lieder  nach  der 
Hölie  und  der  Tiefe  umfasst  in  folgender  Gestalt: 

•  13  •  9  •  7  •  12  »  9  •  7  •  12  •  12  •  9  •  7  •  12  •  9  •  7  •  12  • 

Vieles  ist,  was  bei  der  Vergleichung  dieser  Skalen  des 
Brjennius  nnd  der  neueren  Theoretiker  ans  auffallen  muse. 
Vorerst  sind  schon  die  Benennungen  der  einadnen  Töne 
(^p&6yyoi)  verschieden.  BrjenninB  steckt  ganz  in  der  Ter- 
minologie der  alten  Griechen,  was  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung unpaSöCud  ist;  denn  jene  altgricchischen  Namen 
haben  den  Gebrauch  der  Saiteninstrumente  zur  Voraussetzung, 
in  der  griechischen  Kirche  werden  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Lieder  ohne  jede  instrumentale  Begleitung  vorge- 
tragen ;  sodann  entwickelte  sich  das  System  des  alten  Pente- 
kaidekachords  aus  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Tetra- 
chorde,  in  dem  hyzantiniscfaen  Gesang  spielen  aber  nicht  die 
Tetradiorde,  sondern  die  Pentachorde,  woraus  sich  die  xiU- 
/uax£g  TLaxd  tgoxov  zusammenfügen,  eine  Hauptrolle.  Die 
neueren  Theoretiker  gehen  wie  die  Europäer  von  einer  Oktave 
aus,  welche  die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  von  d  —  d 
umfasst,  und  benennen  die  einzelnen  Töne  mit  neuen  ein- 
fachen Namen;  dieselben  repräsentiren  die  sieben  ersten 
Buchstaben  des  griechischen  Alphabetee,  indem  den  Oon- 
Bonanten  ein  Vokal  nadigeaetzt  und  den  Vokaleii  ein  Con- 
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sonant  Toransgeschickt  ist,  wie  aus  dem  Druck  der  mass- 
gebenden  Bnchstaben  in  Versalschrift  klar  verdea  wird 

}tu4    ßov    L  a    J L    'kE   Zto    V  H 

Diese  Namen  bestanden  indessnoch  nicht  in  dem  14.  Jabrli., 
in  der  Zeit  des  Bryeuiiius ;  damals  waren  andere  längere 
und  in  ihrem  Ursprung  dunkle  Benennungen  geltend,  welche 
Ton  Chiysanthos  ©«üi^.  p.  107  aufgeführt  werden;  Bryennius 
aber  hat  von  der  Praxis  der  Meloden  und  Säuger  seiner 
Zeit  abgesehen  und  sich  in  abstruser  Gelehrsamkeit  der  da« 
mala  erlosdienen  und  in  jeder  Beziehung  unzweckmässigen 
Terminologie  der  alten  Griechen  angeschlossen. 

Wichtiger  als  die  Abweichung  in  der  Benennung  der 
Töne  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Feststelluug  der  Inter- 
valle; Bryennius  kennt  nur  Ganzton-  und  Halbtonintervalle; 
er  beschränkt  sich  also  auf  die  Unterschiede  unserer  gleich- 
schwebenden  Temperatur  und  die  von  den  altgriechischen 
Theoretikern  gewöhnlich  festgehaltenen  Intervalle  des  %6voq 
und  des  ^^(iiToviov,  Die  neuen  Theoretiker  unterscheiden 
schon  für  die  diatonische  Skala  drei  tovoc,  einen  vovog 
fiei^cov,  einen  Tütfog  Haaawv  und  einen  rovog  iXaxKfrog. 
Jeder  wird  darin  einen  Anklang  an  die  drei  latervalluüler- 
ßchiede  der  natürlichen  Stimmung,  den  grossen  Ganzton, 
den  kleinen  Ganzton  und  den  Halbton  erkennen.  Dieselben 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  in  der  moderneu  Akustik  durdi 
Zarlin  und  Keppler  zur  allgemeinen  Anerkennung  gekommen, 
sondern  finden  sich  auch  bereits  von  Ptolemäos  im  10.  und 
11.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Harmonik  angegeben 
und  in  weillaufiger  Begründung  entwickelt.  Ja  Bryennius 
selbst  setzt  in  seiner  Harmonik  II,  6  bei  dem  yevog  ovv^ 
%ovQv  Starovov  jene  drei  Unterschiede  auseinander  und  be- 
rührt dieselben  an  einer  späteren  Stelle  III,  7  kurz  in  fol- 
gender Weise :  zqk^v  ifdfieXdiv  diatpoqiov  SiaoTtjfiaviov  ovtcjv, 
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re  /.(u  juel^ovog  aal  IXcc/jütoVj  xal  rov  ^iv  /neyiarrov  zdv 
d^viacov  xonov  rov  did  Teüüaqvjv  aei  hitxeiv  offEllovrogj 
Tov  di  Haxiozov  tov  ßaQvtaTOv,  tov  di  fiuiovos  %6v  fdoov 
X.  T.  X.  Aber  bei  der  Besprechung  der  Tonarten  und  des 
TetrachordeoTerhältnisBes  lÄBst  derselbe  den  subtilen  Unter« 
BOhied  Yon  einem  grosseren  und  kleineren  Qanzton  ganz 
ausser  Acht  und  geht  wie  die  alten  Theoretiker  von  einer 
Tonleiter  aus,  die  nur  Ganz-  und  Halbtonintervalle  auf- 
weist. Die  neueren  Tlieorctilar  der  Griechen  hingegen  haben 
jene  drei  Unterschiede  als  etwas  wesentliches  in  all  ihre 
Skalen  aufgenommen  und  die  verschiedene  Grösse  der  drei 
Intervalle  bestimmt  in  Zahlen  ausgeprägt ;  aber  gerade  diese 
Zahlen  bieten  uns  nun  wieder  neue  Räthsel. 

Wie  man  aus  dem  oben  verzeichneten  Schema  sieht, 
geben  die  Griechen  dem  tSvoq  jue/^aiv  12,  dem  Towg  ilaa- 
oo)v  9,  dem  rovog  ilaxiavog  7  Einheiten,  xfir^f^ata  genannt. 
Die  Zahl  12  ist  dabei  ganz  willkürlich  gegriffen;  man  nahm 
eine  häufig  beim  Mass  und  Gewicht  vorkommende  Zahl  zum 
Ausdruck  des  Gauztons  und  bestimmte  in  Brüchen  derselben 
den  Werth  des  kleinen  Ganztons  und  des  Halbtoos.  Dei 
Feststellung  jener  Bruchzahlen  wurde  im  Allgemeinen  den 
bereits  Ton  Ptolemäus  aufgestellten  und  bewiesenen  Sätzen 
Bechnung  getragen.  Denn  wie  Ptolemäus  I,  10  u.  11  ent^ 
gegen  den  Anhängern  der  Lehre  des  Aiistoxenus  bewiesen 
hat,  beträgt  auch  in  der  Skala  der  Neugriechen  die  Gesammt- 
zahl  der  Intervalle  der  Oktave  nicht  ganz  6  und  die  der 
Quarte  nicht  ganz  2V»  Töne.  Sodann  lassen  auch  die  Neu- 
griechen mit  Ptoleumus  das  Intervall  des  kleinsten  Tones 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganztoqs  betragen.  Ptolemäus 
war  dabei  (I»  15}  von  den  zwei  Sätzen  ausgegangen,  dass 
sich  das  Quartenintervall  e :  a  wie  4:3,  das  Terzenintervall 
f :  a  wie  5  :  4  darstelle;  von  welchen  beiden  Sätzen  der  erste 
bereits  von  Pythagoras  gefunden,  der  zweite  aber  erst  durch 
Archjftas  (s.  Ptolem.  I>  13)  festgestellt  worden  war.  Danach 
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berechnete  sich  nun  aber  für  das  Hemitonion  ein  etwas 
grösseres  InterTall  als  iur  den  wirklichen  Halbton;  denn 

während  für  diesen  Pythagoras  das  Verhältniss  47|  =  t4t? 

' 24o  1215 

gefunden  hatte  (a.  Westphal  Metrik  1,  63),  berechnete  sieh 

nun   für   den  kleinsten   Ton   das   Intervall  -  Verhältniss 

4     Ö       16       129G  ,  -  ,^  , 

5"  :  -  =  —  =  ToT^'  daraus  folgte  ottn  auch  die 

Grösse  des  Unterschiedes  der  beiden  grösseren  Töne.  Denn 

5  90 

da  das  Intervall  der  grossen  Teiz  nur  t-  =  «7  betragen 

4  d4 

BoUte,  zwei  wirklidie  Ganztone  aber  nach  den  gldchfalb  schon 

9      9  81 

von  Pythagoras  gefundenen  Verhältnisszahlen  ö*  x  ö*  —  FT 

o       c5  d4 

betrugen,  so  musste  für  den  eiaeu  der  Ganztone  ein  gerin- 
gerer Werth  angenommen  werden,  der  sich  nach  den  ge- 
gebenen Prämissen  auf  r  •  I"  =  5Z  =  ^  berechnete,  so 

4       O  OO  9 

9  10 

dass  sich  die  beiden  Ganztonintervalle  wie  ^  zu.  oder 

8  9 

wie  ^  zu  ^  verhielten. 

im  im 

Man  sieht  also,  die  neugriechischen  Theoretiker  haben 

den  von  Ptolemäus  auf  mathematischem  Wege  gefundenen 

68 

Eitzen  Reclmung  getragen;  ihre  Oktave  beträgt  —  oder 

28 

nicht  ganz  6,  ihre  Quarte  —  oder  nicht  ganz  2*/»  Töne, 

Xm 

ihr  kleinster  Ton  ist  etwas  grosser  als  der  wirkliche  Halb- 
ton, und  ihre  beiden  Ganztöne  sind  nidit  völlig  einander 
glt        Aber  i^thfielhaft  sind  die  für  die  drei  Tonintervalle 

YOQ  iiiDeii  auigcbtellteu  Wertiie.  Auf  welchü  Weise  dieselben 
gefunden  worden,  finde  ich  nirgends  angegeben ;  auch  ist  es 
ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  dass  die  Griechen  durch 
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feiuc  akustische  ünterHuclumgeü  auf  dieselben  gekommen 
sein  sollten;  dagegen  bpiechen  schon  die  Zahlen  selbst,  die 
Tielmehr  das  Gepräge  einer  allgemeinen  Abschätzung,  als 
eines  mathematischen  Galcül  tragen.  Es  werden  also  die 
•  Nengriechen,  nachdem  sie  dem  tovog  imt/nnf  12  %^jiwxa 
zugewiesen  hatten,  dem  tim^  Haxunog,  eben  weil  er  nach 
Ptolemäns  etwas  mehr  als  ein  Halbton  betrag,  statt  6  t/^^- 
ficiTa  die  nächst  höhere  Anzahl  von  Xfir^fiora  oder  7  7^r'- 
fiaia  gegeben  haben.  Dem  kleinen  Ganzton  oder  dem 
rovog  ÜMOom'  durften  sie  aber  nicht  bloss  ein  tj-ußa  weniger 
als  dem  %6vo^  fie^m  beilegen ;  denn  hätte  der  kleine  Ganz- 
ton 11  rfi7ß€tTa,  60  würde  die  Summe  der  Tfnfiota  einer 
Oktave  ^'/ii  oder  6  Ganztöne  betragen,  was  den  Sätsen 
des  Ptolemäns,  wie  wir  sahen,  anwideriauft.  Aber  hätten 
die  Griechen  dem  kleinen  Ganzton  10  vfir^ficctay  was  der 
Wahrheit  näher  gekommen  wäre,  gegeben,  so  wäre  gegen 
keinen  der  Sätze  des  Ptolemäns  und  der  Musik  Verstössen 
worden ,  und  es  ist  mir  schier  unerklärlich ,  wie  sie  dazu 
kamen  dem  kleinen  Ganzton  den  so  wenig  entsprechenden 
Werth  von  9  ffdu^fiara  zuzuweisen.  Am  meisten  Wahrsohein- 
lichkeit  hat  es  noch,  dass  sie  gar  keine  subtileren  Bereoh- 
nnngen  anstellten,  sondern  höchst  sammarisch  den  vipos 
Haaaav  in  die  Bfitte  zwischen  den  v6¥og  fiei^cjv  and  topos 

Uattttxos  stellten,  dann  aber  statt  der  Bruchzahl  — ~—  =  9  V« 

die  runde  Zahl  9  wählten.  Jedenfalls  sind  jene  Intervall- 
bestimmnngen  von  12  .  9 .  7  «yi^/iora  höchst  ungenau ,  und 
können  nur  verwirrend  wirken,  indem  sie  der  Vorstellung 
Vorschub  leisten,  als  hätten  die  Griechen  ganz  anders  ge- 
artete Töne  als  wir  übrigen  Europaer.  In  der  That  be- 
hanptet  anch  der  bedeutendste  unter  den  griechischen  Musik- 
theoretikern, Chrysanthos  ^uoq.  p.  9  u.  102,  dass  die  Griechen 
die  Skala  anders  sängen,  als  die  übrigen  Völker  {cüloEd^vT-o, 
fMvatKos)^  und  dass  unser  Haibtonintervall  kleiner  als  das 
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Intervall  des  griechischen  tovog  eXayiatoi:  sei.  Aber  diese 
Behauptung  ist  wohl  nur  eine  Schlussfolgeruug  nus  einer  un- 
genauen Theorie,  und  Margarites,  der  von  den  mir  bekannten 
griechischen  Theoretikern  am  freiesten  von  Vorurtheilen  ist 
und  das  beste  Verständniss  der  griechischen  and  enropäischen 
Mnsik  hat,  sagt  über  dies^  Pankt  im  Sm^,  p,  90 :  !ficrv  ro 

oXiyii)  fuxQote^  ano  tov  Idmov  ^ag  iXaxtffrov,  avccy/.iig 
TTgirtBi  Vit  ijvat  Aai  td  did  staOiov  h.LiwJV  (xinqoiiQüv  dno 
%6  iöiv.ov  fAug  did  Traaojv  rovto  dt  av  VRCtQjjj  dh^Ütg 
oXh  cUjlot  ag  €U(aJGt,-  xar'  ifii  di  Tiqitrjv  Kai  lovzo  Ka^ojg 
xat  zote  nuxl  rioqa  eivai  to  avzd  Kai  aTtaqa^^KZOv,  Zum 
Anschluss  an  die  einfache  Theorie  der  Europäer  dürften 
aber  die  Nengriechen  noch  besonders  durch  die  Erwägung 
geführt  werden,  dass  Bryennius,  ihr  bedeutendster  Theoretiker 
ans  dem  Mittelalter,  jene  Lehre  von  den  Tmemata  noch 
nicht  kennt  und  sich  wie  die  Abendländer  mit  der  Unter- 
scheidung von  Ganzton  und  ilalbton  begnügt;  veigl.  insbe- 
sondere II,  9:  ^  vjzeQOxrj,  -(^  vniqixu  6  hcoydoog  Xoyog 
(=55  %6voQ  nuCfav)f  Tov  hrevi^Tov  {=  Topog  ildoacov)^  iv  Oig 
Ta  voiavra  7CEQmkrpcvai  dutavri^axa^  ftavrelüg  iari  Tots 
dxoäig  dvmaia-dTj^og. 

Noch  einen  dritten  Punkt  muss  ich  in  diesem  ersten 
Abschnitt  berühren.  Bryennfus  benennt  mit  den  antiken 
Namen  die  einzelnen  Töne  seines  PentekaiJcjkacLords ,  in 
der  That  aber  war,  wie  dieses  VVestphal  klar  nachgewiesen 
hat,  das  Pentekaidekachord  des  Ptolemäus  und  des  Bryennius 
grundverschieden.  In  dem  des  Ptolemäus  folgte  auf  ein 
GanztonintervaU  ein  Halbtonintervall,  in  dem  des  Bryennios 
waren  die  bdden  untersten  Intervalle  gleich;  oder  mit  an- 
dern Worten,  der  unterste  Ton  des  Ptolemäus  ist  unserem 
A,  der  unterste  des  Bryennius  unserem  G  gleichzustellen. 
Aus  der  Theorie  der  Neugriechen  und  namentlich  aus  dem 
oben  S.  247  mitgetheüten  Schema  ihies       öid  Ttaowv  er- 
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sehen  wir  aber,  dass  die  Lehre  des  Bryennius  ganz  auü  der 
Praxis  der  Meloden  genommen  war;  diese  setzten  für  den 
Vortrag  der  gangbarsten  Melodien  derjenigen  Oktave,  welch« 
die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  enthielt,  oben  und  unten 
drei  Töne  nnd  ausserdem  nach  unten  nodi  einen  ^oyyog 
7tqoo'kanßwf6nm>g  zu.  Aber  schon  langst  vor  Bryennius 
,  stellten  die  chrisUichen  Meloden  eine  Doppeloktft?e  auf,  die 
VüD  unserem  Tone  G  ihren  Anfang  nahm.  Denn  die  Skala 
des  Notker  (s.  Gerbert  Script,  eccles.  de  mus.  p.  96) 


E  F  G  A      B  C  D  E      F  G  A'  B'  D'  E 


unterschied  sich  von  der  des  Brjrennius  nur  dadurch,  dass 
sie  nach  oben  noch  einen  weiteren  höheren  Ton  annahm. 

Nach  dem  Mönche  von  St.  Gallen  schlössen  nämlich  die 
acht  Tonarten  sämnitHch  in  den  Tönen  BODE,  welche 
davon  den  Namen  Schlusstöne  (toni  finales)  erhielten ;  dem 
B,  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart,  entspricht  aber  bei 
den  Griechen  das  nof  wie  dem  D,  dem  Schlusston  der 
3.  Tonart  das  unter  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart 
setzten  ako  die  Abendländer,  wie  die  Griechen  vier  tigere 
Töne  an  £  F  6>A  ^  di  %b  ^<a  mri;  Bryennius  hat  nur  aua 
doktrinärer  Beschränktheit,  um  über  die  15  Töne  des  alten 
Pentekaidekachords  nicht  In'naiiszugehen ,  wieder  von  der 
Notker'schen  Skala ,  die  gewiss ,  wie  die  ganze  musikalische 
Theorie  des  Abendlandes  griechischen  Ursprungs  war,  den 
obersten  Ton  weggenommen.  Aber  noch  mehr;  auch  Ton 
dem  System,  das  der  Bezeichnnngsweise  des  Notker  zu 
Grunde  liegt,  findet  sich  bei  den  Griechen  eine  Spur.  Aus 
dem  musikalischen  Lexikon  des  Philoxenos  ersehen  wir  näm- 
lich, dass  bei  der  alten  Weise  die  Skala  zu  singen  {dqy(aia 
7LaQalX(tyi[)  der  mit  a  bezeichnete  Ton  di  der  5.  in  der 
Reihe  war;  demnach  lautete  die  Grundoktave  eliemals  nicht 
ßov  ya  öi  xe  (^lo  vt^  na^  soudero  vi^  sta  ßov  ya  dt  x< 
^  mq  und  stimmte  so  ToUständig  zu  der  yon  Notker  mit 
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den  ersten  Buchstaben  des  AlphalM  ts  bezeichneten  Grund- 
akala  ABGDEFGA.  Auch  ist  es  nicht  schwer  zu  ersehen, 
warum  man  von  dieser  Oktave  ehedem  ausgegangen  ist ;  sie 
war  nämlich  nach  den  latemischen  Theoretikern  (s.  Hncbald 
bei  Gerbert  p.  110)  diejenige,  in  welcher  sich  die  authentische 
erste  Tonart  zu  bewegen  pflegte ;  in  den  Tönen,  welche  nach 
oben  und  unten  zugesetzt  wurden ,  wiederholte  alsdann 
Notker  die  ersten  und  letzten  Buchstaben  jener  Grundoktave. 

II. 

Nirgends  zeigen  sich  in  der  neugriediisdieii  Theorie 
mehr  die  Verwirrungen  und  Verkehrtheiten,  welche  ön 
doktrinäres  Festhalten  an  der  Terminologie  der  alten  Griechen 

hervorbringt,  als  m  der  Lehre  von  den  yevt]  fj.ovaixTjg.  Bry- 
ennius  unterscheidet  in  seiner  Harmonik  die  drei  yh'tj  uoroi- 
nrjgj  das  diatonische,  enharmonische  und  chromatische  Ge- 
schlecht, und  erörtert  die  Bedeutung  der  dieoig  des  tqittj' 
fioffiov  und  ma^jtic^toy  ganz  in  der  Weise  der  altgrieoh- 
iscihen  Theoretiker,  ohne  irgendwo  auch  nur  anzudeuten,  ob 
jene  Tongeschlecfater  auch  noch  in  der  Musik  seiner  Zeit 
Geltung  hatten  oder  nicht.  Auch  in  den  theoretischen  Bächem 
der  Neugriechen  kehren  jene  Wörter  wieder,  doch  haben 
ihre  Verfasser  es  selbst  hin  und  wieder  ausgesprochen,  cLiss 
die  Namen  wohl  dieselben  seien,  wie  die  bei  den  Altgrieclien 
vorkommenden,  dass  sich  aber  mit  den  Kamen  ganz  andere 
BegrijSe  verbänden. 

Was  zuerst  die  d/eaig  cf  anbelangt,  so  steht  ne  in  der 
neugriechischen  Theorie  im  Gegensatz  zur  vq)eaiQ  p  und 
bedeutet  eine  Tonerhöhung,  während  jene  eine  Tonerniedrig- 
ung ausdrückt.  Diese  beiden  Zeichen  drücken  aber  nach 
den  neugriechischen  Theoretikern  nur  eine  Veränderung  des 
Tonintervalies  nach  der  Höhe  und  Tiefe  im  Allgemeinen  aus; 
zum  bestimmten  Auadruck  des  Grades  der  Erhöhung  und 
Vertiefung  stellen  sie  noch  weitere  Zeichen  auf,  die  Ver- 
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ändernngen  des  Toninteiralles  (Siaati^fio)  um  V*  V» 

und  */3  Ton  besagen  sollen.  Indeui  sie  nun  noch  ihre  drei 
Hauptintervalle  von  7.  9.  12  T^irßara  heranziehen,  erhalten 
sie  diaatrjf^otva  von  3.  4.  13.  14.  18  Tjujjfiara.  JedermaDQ 
moss  staunen  über  die  Feinhörigkeit  einer  Kation ,  die  im 
Gesang  Unterschiede  von  Vi«  Ton  heraushören  willi  während 
unsere  besten  Sänger  und  die  besten  Sänger  des  Alterthnms 
kanm  die  Unterschiede  von  Ton  anszudräcken  und  zu 
unterscheiden  vermögen.  In  der  That  sind  aber  auch  jene 
subtilen  Unterscheidungen  wesentlich  nur  Ausgeburten  einer 
theorttischtiu  Spekulation,  zum  grössten  Theil  hervorgebracht 
durch  jene  falsch  berechneten  Grössen  des  grösseren,  kleineren 
und  kleinsten  ToninterTalles.  Auch  widersprechen  sich  die 
einzelnen  Theoretiker  selbst  nnd  die  voriirtheilsfreiesten 
schütteln  den  Kopf  über  die  Conse^aenzen  einer  Ton  ihnen 
nun  einmal  angenommenen  Theorie;  s.  Margarites  p.  51  An. 
und  p.  117  An.  Die  älteren  Theoretiker  vollends  wissen 
nichts  Yon  dieser  Lehre,  und  unter  den  zahlreichen  Ton- 
zeichen z.  B.  die  in  der  im  Anhange  zu  dieser  Abhandlung 
abgedruckten  il'alrixr^  vix^rj  vorkommen,  findet  sich  weder 
die  vg)8aig  noch  die  duots  und  noch  viel  weniger  das  ma^- 
T^fiOQioy,  T^itijfiOQtoy  etc.  Höchstens  liesse  sich  unter  den 
Zeiche  der  ^p&o^^  d.  i.  des  Uebergangs  TOn  der  einen 
Tonart  rar  andern,  das  r^^iqxaiw»  nnd  i}ni(pd^oqoi¥  hieher 
ziehen.  Selbst  in  den  gedruckten  Melodienbüchern  jänden 
sich  flie  Tin  i^ten  Zeichen  jener  neueren  Theoretiker  nicht; 
hier  begegnen  wir  nur  unter  den  Liedern,  welche  nach  dem 
^og  / ,  f,x.  nX,  /  und  Ix.  nl.  ^  gehen ,  die  Zeichen ,  der 
^gwtfig,  6Uqu^  und  die  ha^ovoq  ^^o^ce  f.  Die  dtWig  steht 
hier  onter  den  Tönen  tjta  und  ?(n>  nnd  die  tlg^ecrig  über  den 
Tönen  d^  and  ntty  um  anzudeuten,  dass  dieselben  mit  äusserst 
schwacher  Stimme  gesungen  werden  sollen.  Dieselbe  Be- 
deutung hat  das  Zeichen  9>  wenn  es  ül  er  die  Töne  ya  oder 
xe  sich  gesetzt  findet.    Es  haben  aläo  hier  diese  Zeichen 
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mit  der  Grösse  des  Tonintervalls  nichts  zu  thün,  sondern 
beziehen  sich  lediglich  nur  auf  die  Intension  der  Stimme. 
Wenigstens  behauptet  dieses  ausdrücklich  Margarites  p.  51: 
To  vd  niHHpi^umtti  ol  ^o^yoi  imxi  ßov  fii  advvaTur 
^m^,  OT€W  ^oyiiaq>eTai  dg  €eüTOvg  ^  dieffig,  Sftoitag  xoi  6 
dl  %at  6  fta,  ot€ev  hti)%)a(fssai  etg  cftrot^e  vcpeoig,  aitO' 
ßXi7Cu  £ig  trjv  Tfoiorr^a  rijg  /.ieh^iag  xal  o/t  eig  Ttjv  jioao- 
tijta  rov  Tovinov  öiaaTijficttogy  ij'/ovv  ixelvt]  i;  dövvarog 
rpiovr]  deiKyi  Ei  i6  lakog  oXlyov  ti  öiarpoonv  7itc()d  av  hcQOcpe' 
QOrco  Ol  ^tjd-iyveg  ^oyyoi  ita  xat  ßov  nal  di  y.ai  jta  xorTa 
njv  tpvaiK^v  €tvtü>v  ^cji^^rrjTa,  z6  Siaezyfta  b?uijg  div  ilawov- 
vai  TtctvrMig'  wobei  es  jedoch  zu  bemerken  bleibt,  dasajene 
Zeichen  für  MlDderung  .  der  IntenBion  des  Tones  nur  bei 
Liedern  des  sogenannten  yivog  ha^ptoviov  vorkommen. 

Das  vierte  der  erwähnten  Zeichen  f  bezieht  sich  aber 
in  der  That  auf  eine  Veränderung  des  Tonintervalls;  zur 
Darlegung  des  Thatbestandes  wird  es  indess  nöthig  sein  auf 
das  Wesen  dieses  sogenannten  enharmonischen  Tongescblechtes 
der  Byzantiner  nnd  Nengriecfaen  naher  einzugehen;  ich  thne 
dieses  an  der  Hand  des  Margarites  p«  62  ff:  Von  den  Ton* 
leitern,  welche  auf  den  yerscbiedenen  Tönen  der  Grundoktave 
errichtet  werdeu  köuneu,  Labuii  die  meisten  wie 

•  1  •  V«  •  1  *   i  •  i  •  Va  •  1  • 

eine  natürliche  Harmonie,  d.  b.  die  drei  ersten  Töne  bilden 
in  denselben  einen  TetrachordeninterTall  von  2Vi  Tönen. 
Hingegen  ist  die  auf  ya  errichtete  Skala 


=3 

1  •  1  •  1  •  V«  •  1  •  V»  •  l 


an  und  für  sich  unharmonisch,  weil  ihre  drei  ersten  Ton* 
intervalle  den  Umfang  von  drei  Ganstönen  darstellen.  Um 
daher  die  Skala  auf  der  Basis  ya  za  gebraoöhen,  mnss  sio 
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erst  harmamscb  {haqfiovwv)  gemacht  werden;  wir  wenden 
dazu  unsere  Transpositionsstufen  an;  die  Griecliea  setzen 
über  die  Note  £w  ihre  if  lfoQo.  ivaQi.i6vi.og  f ,  wodurch 
sich  folgende  Skala  des  r^^o^  y  oder  des  yhog  iva^fLoytov 
ergibt: 

•  1  •  l  •  Vi  •  1  •  1  •  1  •  V«  • 

Diese  Art  der  Harmonisirung  der  Skala  des  r^xog  / 
bestand  gewiss  schon  seit  alter  Zeit;  man  verwendete  blos 
früher  zur  Bezeichnung  derselben  keine  besonderen  Zeichen, 
weil  sie  sich  eben  von  selbst  verstund.  Interessant  bleibt 
aber  doch  immer  die  ausdrückliche  Nachricht  des  latein* 
ischen  Musikers  Hucbald  aas  dem  10.  Jalirli«  in  Gerberls 
Ser«  eccl.  de  mos.  p.  114:  cnius  tetraohordi  exempla  cnm 
per  omnes  modos  vel  tonos  se  frequentins  offerant, 
taüieii  praecipue  in  auteutu  triti  vel  plagis  eius  ita 
ubique  perspici  possunt,  ut  vix  aliquod  melum  in  eis 
absque  herum  permixtione  tetrachordorum  synemme- 
non  scilicet  et  diezeugmenou  reperiatur;  denn  mit 
diesen  Worten  ist  die  enharinonieohe  Skala  der  Bjrxantiner 
ausgedrückt,  wie  ans  folgendem  Schema  dentUcli  erhellt: 
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Wie  man  aus  dem  Gesagten  ersieht,  hat  das  neugriech- 
ische yivog  svaQfioriov  auf  der  einon  Seite  durchaus  nichts 
mit  dem  'ytvog  evaqiioviov  der  Altgriecheu  gemein,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  für  uns  nichts  befremdendes  und 
nichts  was  die  Au&telluog  eines  eigenen  ToDgeschlechtes  zu 
rechtfertigen  schiene.  Etwas  ganz  eigenthümllches  hingegen 
hat  das  yhog  x^cj/^arixoir  der  Neugriechen;  dieses  Ton<- 
geschlccht  hat  in  der  That  eine  grundverscliiedene  Skala, 
die  sich  schwer  durch  ein  blosses  Schema  darstellen  lässt 
und  deren  richtiger  Vortrag  unseren  Sängern  grosse  ISchwie- 
rigkeiten  bietet.  Mir  fällt  die  Darlegung  ihres  Wesens  um 
80  schwerer,  da  auch  hier  wieder  die  neugriechischen  Theo- 
retiker bedeutend  von  einander  abweichen.  Philoxenos  lässt 
dieselbe  xora  6igmfiay  in  folgender  Weise  fortschreiten: 

•  7  •  12  •  7  •  12  '  7  •  12  •  7  • 

Dem  widerspricht  aber  Margarites  p.  82  und  84  mit 
Gründen,  denen  wir  uns  um  co  eher  anschliessen,  als  sie 
ans  dner  unbefangenen  Beobachtung  der  Praxis  genommen 
sind.  Nach  ihm  werden  in  jener  diromatiscfaen  Tonleiter 
nur  zwei  Tone  xe  und  Tta  erniedrigt,  alle  übrigen  bleiben 
auf  der  Stufe,  die  sie  in  der  diatonischen  Skala  inne  haben; 
bezeichnen  wir  demnach  die  beiden  erniedrigten  Töne  nach 
europäischer  Weise  mit  neg  und  xeg,  so  erhalten  wir  folgende 
chromatische  Grundskala 

§     ö     ^     I»     3  SS» 

•  Vt  •!»;»•  V»  •  1  •  Vi  'iV»'  V«  • 

neben  der  am  häufigsten  die  TOn  na  aasgehende  zur  An- 
wendung kommt: 
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Die  von  ans  gesetzten  lotervallverhältnisse  Stimmer 
freilich  nicht  ganz  mit  den  ?on  Margarites  angegebenen,  d" 
auch  dieser  nicht  Ton  einer  Skala  mit  Ganz-  und  Halbtonen, 
sondern  Ton  der  oben  besprochenen  Skala  mit  grösseren, 

kleineren  und  kleinsten  Toiiintervallon  ausgeht,  wonach  sich 
für  die  cliromatisclie  Gruudtoiileiter  folgendes  Schema  her- 
ausstellt : 

.  7  .  14  .  7  .  X2  *  7  •  U  •  7  • 

und  in  der  That  weichen  chromatische  Melodien,  wenn  sie 
nach  der  von  uns  angedeuteten ,  einzig  möglichen  Trans- 
scriptionsweise  gesungen  werden,  etwas  von  dem  CharakLer 
des  griechischen  Gesanges  ab.  Ausserdem  werden  noch  in 
der  zweiten  chromatisclien  Tonleiter,  ähnlich  wie  wir  dieses 
bei  dem  enharmonischen  Tongeschlecht  gesehen  haben,  die 
Tone  yig  und  yi/ig  mit  ganz  schwacher  Stimme  gesungen 
(s.  Margarites  p.  51),  etwas  was  hinwiederum  einige  Theore^ 
tiker  veranlasste,  eine  Minderung  des  Tonintervalles  von 
einem  Halbton  auf  einen  Viertelton  anzunehmen,  woraus  sich 
folgendes  Schema  ergab : 

•  7  •  18  •  8  •  12  •  7  •  18  •  3  • 

All  diese  in  dem  zweiten  Abschnitt  behandelten  Ab* 
weichungen  von^der  diatonischen  Skala  finden  sich  bei  Bry- 

ennius  nicht  erwähnt,  dass  sie  aber  nichts  desto  weniger 
zu  seiner  Zeit  schon  bestanden,  ist  ganz  unzweifelhaft,  weil 
sie  aufs  engste  mit  dem  Charakter  des  zweiten  und  dritten 
^Xog  verknüpft  sind.  Ob  und  inwieferne  sich  in  ihnen  aber 
Reste  der  Tongeschlechter  der  alten  Griechen  erhalten 
haben,  muss  ich  vorerst  unerörtert  lassen. 

III. 

Am  meisten  geht  Bryennius  in  seiner  Harmonik  auf  die 
Musik  seiner  Zeit  ein  in  der  Lehre  von  den  Tonarten,  indem 
er  hier  in  mehreren  Capiteln  III,  4  und  5  die  Theorie  der 
byzantinischen  Meloden  im  Gegensatze  zu  den  alten  von  ihm 
eoraerpirten  Schriftstellern  behandelt.   Er  unterscheidet  also 

18* 
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iü  der  Musik  seiner  Zeit  aclit  Tunarten,  ^iX^iy  vou  denen  er 
4  als  i^x^t  KVQioi  und  4  als  ijoi  nXayioi  bezeichnet.  Auf- 
gezählt sind  dieselben  als  Ttqurcog,  ri%.  deineQog,  r^x* 
r^irog,  t^X'  ThaQvogj  ^x«  Ttqokog  x.  r.  ^. ,  daneben 
ist  aber  audi  für  jeden  derselben  ein  altgriechiscber  Name 
angegeben.  Im  Anschlüsse  an  die  Lehre  des  Ptolomfina 
nsterscheidet  alsdann  Biyennius  die  einzelnen  r^xoi  so,  dass 
er  auf  seinem  Pentekaidekachord  jedem  i^%og  eine  besondere 
Oktave  zuvveibst.  Diese  Oktave  bemisst  sich  nach  den  Schluss- 
tönen (xarcfA/^fig),  in  denen  die  Melodien  der  einzelnen  Ton- 
arten zu  schliessen  pflegen;  es  schliessen  aber  die  Melodien 
entweder  in  der  tiior]  oder  in  der  wtorrj  ihrer  Oktave.  Da- 
nach gewinnt  Bryennias  für  die  einseinen  f^oi  folgende 
Oktaven,  die  ich  in  der  nachstehenden  Tabelle  durch  die  Töne 
der  neugriechischen  Skala  unter  Angabe  ihrer  vjtati^  und 
fiiarj  ausdrücke: 

Ok  ta ve 

0  :  Xixcofog  (Jtia*  —  stctQavrjfCfj  wt, 
rX'  y  I  naqvTt,  ^ic^  —  tqLtii  VTt^ßoX, 

TiX'  cc  :  Xix*  VTtdf,  —  TtoQctv^^  die^, 
r(i»n%^(l :  motqvTt,  htm.  —  r^tVi;  öu^. 

Prüfen  wir  nun  diese  Lehre  des  Bryennius  im  Einzel- 
nen, so  finden  wir  sie  im  Wesentlichen  im  Einklang  mit  der 


ÖL 

-  öl  0 

X£ 

7ta 

ya 

^yd 

d« 

ßov 

'ßov 

ya 

na 

ßm> 

-  v  rj 

Tta 

dt 

-5» 

ya 

-  X« 

ßov 

dl 

-dt 

fta 

1)  Ich  habe  hier  in  theilweisem  Anschluss  an 'die  Griechen  die 
Töne  der  Hanptoktave  mit  ihren  einfachen  Namen  bMseichnet,  wäh- 
rend ich  denen  der  oberen  Oktave  einen  Aoeent  beisetite,  und  die 
der  unteren  unterstrich. 
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Theorie  der  Nengriechen.  Vor  allem  stimmen  beide  in  der 
Zahl  der  8  ^x^t,  in  ihrer  Benennung  und  in  der  Unter- 
Bcheidang  von  ftläyiM  jmd  ^oi  xvqioi  überein.  Einige 
der  Masiker  nach  Bryennfas  haben  zwar  noch  zwei  weitere 

ijxoi  aufzustellen  versucht,  eine  Abart  des  d' ,  die  sie 
^eyeroQ,  und  eine  des  rp^.  nX.  ß>y  die  sie  Nevavio  nannten; 
aber  die  neueren  Theoretiker  sind  wieder  zu  den  alten 
8  fffpif  nach  denen  eines  der  bedeutendsten  Gesangbücher 
der  griechischen  Kirche,  die  ^thtxmffp^y  benannt  ist,  zorücfe* 
gekehrt.  Jedoch  lassen  sich  noch  Spuren  jener  erweiterten 
Theorie  ron  10  ^oi  in  den  griechischen  Melodien  nach- 
weisen, die  wohl  schon  über  die  Zeit  des  Bryennius  hinauf- 
reichen. Jeder  rjyoq  wird  nämlich  am  vollständigsten  und 
genauesten  charakterisirt  durch  sein  a:i/jrjua,  welches  als 
Präludium  die  hauptsächlichsten  Töne  desselben  zusammen* 
&8st;  während  nun  von  den  übrigen  rx^i  der  Natur  der 
Sache  gemäss  jeder  nnr  ein  dni^na  hat,  haben  der  ^  ^ 
und  der  nX,  (l  je  zwei  dnrjxr^fictta.  Ausserdem  weist* 
eine  der  fiaq^vglai  oder  der  in  Buchstaben  ausgedrfickten 

Zeichen  der  einzelnen  Töne,  nämlich  die  tia((tv(^ia  ^,  unver- 
kennbar auf  den  ^og  Jliytxo^  hin;  es  wird  namlich  mit 
jener  fiaofw^  der  Ton  ß(jv  ausgedrückt,  in  dem  die  Me- 
lodien des  -^iy^og  zu  schliessen  pflegen.  Wann  indess 
jene  Theorie  von  dem  ijX-  ^^y^i^og  aufkam ,  ist  mir  nicht 
nachweisbar,  nur  soviel  kann  ich  sagen,  das-s  ich  in  den 
handschriftlichen  Gesangbüchern,  von  denen  ich  doch  eine 
grosse  Zahl  eingesehen  habe,  jene  fia^n^  nodi  nicht  ge- 
funden habe ;  statt  ihrer  ersdieint  als  fta^miQia  für  ßov  eine 
ältere,  die  deutlich  itof  den      ß'  hinweist. 

In  der  Hauptsadie  ako,  in  der  Zahl  der  ixo''  ihrer 
Benennung,  stimmt  Bryeniiius  mit  3er  Theorie  der  Neu- 
griechen überein.  Auch  darin  weichen  die  Neueren  nicht  von 
ihm  ab,  dass  sie  für  jeden  f^og  eine  besondere  Skala  auf- 
stellen; aber  die  Yon  Bryennius  aufgestellten  Oktaven  er- 


f 
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regen  doch  vielfach  unsere  Bedenken,  uud  weichen  stark  von 
denen  der  Neueren  ab.  Einmal  schon  ist  es  höchst  auf- 
fallend, dass  Bryennius  für  den  rjx.  a  und  »j.  TtL  ^  im 
Grunde  genommen  ein  und  dieselbe  Oktave  aufteilt;  denn 
die  Skalen  dt^dd  und  di-^di  haben  dieselbe  Aafeinander* 
folge  der  Töne  und  anterscheiden  eich  nnr  dadurch  ?on 
einander,  dass  die  eine  eine  Oktave  hoher  liegt  als  die  an- 
dere i  etwas  ähnliches  kommt  in  der  neueren  Theorie  gar 
nicht  vor,  da  nach  ihr  die  Melodien  des  //.  /il.d^  in  6l 
oder  V7j  schliessen  und  überhaupt  keines  Liedes  Schiusston 
unter  das  tiefe  ^  hinabzugehen  pfl'  f^t.  Damit  hängt  eine 
«weite  anfi[allige  £r8cheinang  in  der  Oktavenvertheilung  des 
Bryennios  .zusammen,  dass  nämlich  der  zweittiefete  und  nicht 
der  tiefete  r^x^S  den  spedellen  Beinamen  t^x^S  ßctQvg  hat. 
Bryennius  (III,  4)  hat  diese  Sonderbarkeit  wohl  bemerkt,  er 
weiss  sich  aber  gleich  zu  helfen,  indem  er  auf  Pythagoras 
und  Terpander  zurückgreift,  denen  bei  einem  siebensaitigen 
Instrument  das  siebente  ddog  xurv  did  jtotauiv  selbstverständ- 
lich das  tiefste  gewesen  sei.  Aber,  um  von  allen  andern 
UnWahrscheinlichkeiten  zu  schweigen,  wird  schon  dnrch  das 
ein&che  Faktum ,  dass  die  Melodien  des  ßaqvg  wirklich 
die  tiefsten  sind,  jede  derartige  Ausflucht  abgeschnitten. 

Eine  sehr  grosse  Lücke  zeigt  aber  die  Lehre  des  Bry- 
ennius ferner  darin  ,  dass  sie  nicht  blos  die  Tonleiter  des 
yivog  iva^fioviov,  was  man  noch  entschuldbar  hnden  könnte, 
sondern  selbst  die  des  yevog  x^w^ßrtjcov  unberücksichtigt 
lasst,  während  doch  in  der  That  die  Melodien  des  fi^ 
und  des  ^*  ^  nicht  sowohl  in  der  Hohe  der  beiden 
Schlusstone,  als  in  der  Sonderstellung  ihrer  chromatischen 
Tonleiter  ihre  unterscheidende  Eigenthünilichk;  ii  liaben  und 
bei  dem  Conservatisupus  der  £rriechii>chen  Kirclieumusik  ge- 
wiss auch  schon  in  der  Zeit  des  iiryenni.us  hatten. 

Endlich  lässt  sich  wenigstens  in  den  griechischen 
Melodien,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  darchaos  nicht  so 
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streng  der  Satz  durchführen,  dass  dieselben  regelmässig  in 
der  vnan]  oder  fiiori  der  Skala  ihrer  Tonart  schiiessen. 
Die  xaraAijJag,  namentlich  die  ht(!Wiq  an  dem  Schlüsse 
einer  Periode  und  die  xtlaud  an  dem  Schlosse  eines  Tro* 
parion  spielen  zwar  auch  noch  in  den  heutigen  Lehrbuchera 
eine  Rolle  als  Kennzeichen  der  Terschiedenen  /^/o/,  aber  nnr 
als  die  am  wenigsten  ver lässigen.  Nur  die  Melodien  des  / 
schliessen  fast  ganz  regelmässig  in  ycr,  aber  die  des  a  und 
^X'  «  bald  in  Tta,  bald  in  ebenso  die  des  ßaqvg 
bald  in  ycc,  bald  in  ^o),  und  die  des  rx*  ^  i^ur  meistentheils  in 
nj,  die  Melodien  des  t]x*  und  f^*  itL  fl  können  sogar  in  mehr 
füs  drei  Terschiedenen  Tönen  schliessen;  von  den  Troparien 
des  S  haben  die  ft<madimd  de,  die  eigfioXoyixa  ßov  nnd 
die  <jrtx)]QaQixa  7ta  durchweg  zur  ßaotg  und  grösstentheils 
auch  zur  Hauptkatalexis.  Kurzweg  die  alten  8  7yoL  mit 
ihren  fest  bestimmten  Schlusstöneu  liaben  im  Laufe  der 
Zeiten  namentlich  mit  der  Einführung  gedehnter  weitgespon- 
nener  Melodien  Qii^  dffyd  oder  TtaTtadma)  viele  Umgestalt- 
ungen erfahren,  so  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  mifc 
Bryennius  die  einzelnen  Tonarten  durch  besondere  Oktaven 
des  Pentekaidekachords  zu  charakterisiren.  Die  nmcth^^ug, 
die  ßdoeig  oder  l'oa  und  die  q^d^oyyoi  deoTio^ovteg  kommen 
zwar  auch  heut  zu  Tage  noch  bei  Unterscheidung  der  r^x^i 
in  Betracht,  aber  das  Hauptcharakteristikon  bilden  die  ctTtr]- 
XTjfAaTaf  und  selbst  diese  sind,  wie  wir  oben  S.  261  gesehen 
haben,  in  zwei  ^oi  nicht  dieselben  bei  allen  Melodien.  Ge- 
schichtlich den  Verlauf  der  Umgestaltung  der  einzelnen  ^oi 
zu  verfolgen,  wäre  eine  sehr  lohnende  Aufgabe;  ich  bin  zur 
Lösung  derselben  nicht  beföhigt ,  und  will  midi  darauf  be* 
sclirüuken,  zwei  ilauptentwicklungsptrioden  zu  bezeichnen. 
Die  echto  und  ursjiriin^liclistft  Gestalt  der  8  ryot-  liegt  uns 
in  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  vor.  Nach 
ihnen  werden  in  der  Skah  fs.  S.  253) 

£  F  a  A  B  C  D  £  F  a  A' B' D' £' r 
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die  Töne  BODE  als  soni  finales  bezeichnet,  weil  in  ihnen 
BämzntUche  Melodien  schliessen,  and  zwar  war 

B  der  Schlnsston  von  toniiB  primns  autb.  and  plagius 
0   „        „         „     „     secandas  „      „  „ 

D  „         ),     „     tertius    „  „ 

E  „        „         „     „     quartus  „      „  „ 

Es  hatte  also  immer  die  authentische  Tonart  denselben 
Schlusston  wie  die  entsprechende  plagale;    beide  Tonarten 
unterschieden  sich  nur  in  der  Richtung,   in  der  sich  ihre 
Melodien  von  ihrem  Schlusston  entfernten :  die  authentischen 
sollten  in  der  Regel  nur  einen,  die  plagalen  hingegen  drei 
Töne  nnter  denselben  herabgehen;  s.  Hncbald  p.  116  Gerb.: 
onus  qnisque  tonos  autentus  a  sno  finali  nsqae  in 
nonnm  sonnm  asoendit,  desoendit  antem  in  sibi  yi- 
cinum  et  aliquando  ad  öeuiitüuium  vel  ad  tertium, 
plagiua  autem   usque  in  quartum    descendens  ad 
quintum  ascendit.  Dieses  Verhältniss  liegt  der  Eintheilung 
der  8  Tonarten  in  ^o*  xvQioi  und  rjxoi  nXaytoi  zu  Grund, 
dieses  erklärt  auch,  warum  bei  den  Griechen  die  r^fi  ntv^ioi, 
auch  S^eig  und  die  ^oi  nhxytot  auch  ßa^tg  genannt  worden. 
Aber  dieses  ursprüngliche  Verhältniss  erlitt  bald  grosse  Ver- 
änderungen, in  Folge  deren  z.  B.  der  y  zum  tiefsten 
aller  i^xol  ward,  zu  Schlusstönen  ausser  jenen  vier  BODE 
noch  weitere  Töne  G  (X^o)  A  {yrj)  und  F  (xe)  zugelassen  wur- 
den, und  manchmal  sogar  die  Lieder  der  plagalen  Tonart 
eine  höhere  Tonlage  erhielten  als  die  der  entsprechenden 
aathentischen;  s.  Margarites  §  123:  6  fih  Jt^ckog  exei  Tteqia- 
aoriqcaf  eKzaai»  htl  ro  ßct^gv  utal  oXiyiäTiQav  htt  to  oSv,  6  di 
ftXayiOQ  Tov  Ttquycov  l'xei  jreQioaore^av  hLtaaiv  ircl  To  o|t)  xöi 
oXiyorviQav  ItzI  to  ßaqv'  und  §  131 :  6  devTegog  rjxog  der  dia- 
q>iqBL  xcrra      diaffTrjjLtara  tojv  covtov  tL  Ttore  a/ro  tov  /tXayiov 
tov  öevtiqov  jtagd  fj.6vov  /.axd  t6  l'oov  rrjg  y.X^tay.og,  to  ojioiov 
i  fjiiv  äevre((og       ftavtote  o^eqov,  6  di  Tt^yiog  tov  ßaqv' 
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Eine  Epoche  dieser  Umgestaltung  bezeugen  iidb  die 
sogenannten  lie^v^Ua,  (s.  S.  261);  ihre  Zeichen  stammen 
aita  der  Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrh.,^  nnd  bezeichnen: 

na  u.  als  Schlusstöne  des  i^x-  d  u. 

/?ov  als  Schlusston  des  ri^o^  uieyeios  u.  ^X'i^  (s*  ^*  261) 

T^a  .als  Schlusston  des  rjx.  y 

d(  n.  als  Schlusstöne  des  ^>  (f  n.      ftL  ^ 

{o»  als  Schlosston  des  ^oq  ßaavs. 

Aber  weder  zur  nrsprUnglichen  Weise  der  Anordnung 
'der  8  tixoi  noch  zur  späteren  stimmt  die  Lehre  des  Bryennius, 
und  zwar  besteht  die  hauptsachlichste  Abweichung  derselben 
darin,  dass  Bryennius  die  ursprüngliche  Aufeinanderfolge 

der  7^X0^  auf  dt  □  Kopf  stellt  und  dem  ersten  ^og  diu  höchsten 
Schlusstöne,  dem  zweiten  die  zweithöchsten  u.  s.  w.  zuweist, 
statt  umgekehrt  den  j]xog  zu  oberst  zu  stellen.  Veran- 
lasst war  sicher  diese  Umkehr  dadurch,  dass  in  tler  That 
eine  grosse  Anzahl  tod  Melodien  des  t^x*  ^  Qi^d  von 
Melodien  des  d>  in  ßov  schlössen  (s.  S.  263).  Aber  diese 
Umdrehung  der  Schlusstöne  in  Tiden  alten  Liedern  war 
doch  nur  eine  tbeilweise;  Bryennius  hat  sie  zum  Princip 
erhoben  und  ist  dadLirch  zu  einem  System  gekommen ,  das 
dem  der  lateinischen  Theoretiker  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Darin  ist  schliesslich  noch  der  (irond  zu  suchen,  wesshalb 
Bryennius  und  die  neueren  griechischen  Theoretiker,  die 
hierin  ganz  mit  den  alteu  lateinischen  übereinstimmen,  auf 


2)  Der  Mangel  an  Typen  hindert  mich  die  Formen  der  (xa^tv- 
gi'cci  selbst  herzusetzen;  indess  kann  sich  jeder,  der  eich  für  dio  Sache 
näher  interessirt,  aus  den  theoretischen  Lehrbüchern  und  den  ge- 
druckten wie  handschriftlichen  Melodienbüchern  Ton  der  Wahrheit 
des  Gesagten  überzeugen,  i'iiiioxcuos  will  zwar  in  jenen  [xuQXvQiai 
Beste  der  altgriechiBchen  Noten  und  z.  B.  in  der  fAuQXvQla  für  nai 
9  ein  halbea  grieefaitolies  wiederfinden,  aber  das  sind  eitle  Phan* 
tattflceiAii. 
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ganz  verschiedene  Weise  die  einzelnen  ^xot  mit  altgriechischen 
Namen  benennen.  Das  Faktum  wird  zunächst  aus  folgender 
Tabelle  erhellen: 


JÜTjoDlUllS 

li^Aif  fln*itt4^ti  An  n  TiA.I'JitfiMi* 

£1  ouKFio vUou  u«  liWiiiPiiiwr 

cpQvyiog  T.  •) 
XvSlog  T. 

h'  / 

Xvdiog  r. 

ftt^o?.v(h.og  r. 

7tX.  a 

öcoQiog  t. 

vTTodioqiog  T. 

imo(f^ywg  t. 

v7To<pQvytog 

Unrichtig  sind  beide  üebertragungen  der  altgriechischen 
Namen  aof  die  byzantinischen  rxoi,  da  sie  beide  von  einem 
Pentekaidekachord  ausgehen»  das  von  dem  altgriechischen 
verschieden  war  (s.  S.  252) ,  in  Folge  dessen  eine  durch- 
gängige Verschiebung  eintrat  und  die  phrygische  Tonart  den 
Namen  dorisch ,  die  dorische  den  Namen  phrygisch  u.  s.  w. 
erhielt  (s.  Westphal  Metrik  I.  269).  Insbesondere  weicht 
aber  hinwiederum  Bryennius  von  Hucbald  und  den  neu- 
griechischen Theoretikern  ab,  weil  er  dem  ijx-  ^  Huo 
bald  dem  tonns  primns  authenius  vta  zur  VTtini  gibt  nnd 
ebenso  di  bei  Bryennins  als  wron;  des  ^.  ß>i  bei  Hucbald 
hingegen  als  ^avij  des  touus  quartus  authentus  figurirt. 
Demnach  lässt  sich  der  Hauptunterschied  der  Lehre  der 
lateinischen  Musiker  und  des  Bryennius  dahin  zusammen- 
fassen ,  dass  jene  yta  ßov  ya  dt,  dieser  x£  di  ya  ßov  als  die 
Hanptschlusstöne  der  Tier  Tonarten  aa&tellten. 


8)  Irrthfimlich  kehren  Pbiloxenos  und  Margarites  die  Ordnung 
um  und  nennen  den  zweiten  ^/o;  Ji^Siog  and  den  dritten  ^p^ytog» 
aber  nah»  Hucbald  p.  IS9  Gerb. 
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Beilage. 

Im  Anhange  theile  ich  noch  den  Text  einer  tpaXtini 
tixi^  mit,  die  ich  mir  unlängst  bei  meinem  Aufenthalte  in 
Wien  ans  einer  Handscbrift  der  dortigen  Hofbibliothek, 
cod.  phil,  n.  194  chartaceus  a.  XY,  abgeechrieben  Labe. 
Dieselbe  ist  bereits  von  Gerbert  in  seiner  Mnsica  sacra 
t.  n  tab.  VllI  ans  einer  inzwischen  yerbrannten  Hand- 
ßclaift  des  Klosters  St.  Blasii  veröffentlicht  worden  und 
zwar  mitsaramt  den  Noten.  Neben  jener  Publikation 
wird  aber  doch  mein  Textesabdruck  des  wichtigen  Stückes 
byzmtinischer  Maeiktheorie  nicht  annütz  erscheinen,  da 
ich  den  Text  an  vielen  Stellen  Terrollständigt  nnd  veiy 
bessert  habe.  Die  in  der  Handschrift  selbst  so  genannte 
yfaktixij  vixvTj  begreift  den  ersten  TheiV  nnd  enthalt  eine 
magere  Aufzählung  der  in  der  Musik  damals  gebrauchten 
Zeichen  mit  Angabe  ihres  Werthes  und  ihrer  Zusammen- 
setzung. Die  beiden  folgenden  Theile  enthalten  Melodien 
über  die  bekanntesten  Zeichen,  die  eine  von  ^lotawif^g  rivuvg, 
die  andere  von  ^lotdmnjs  Kovxov^ilrjg,  Ausserdem  stehen 
noch  in  der  genannten  Handschrift  die  OTtijx^ftara  der 
einzelnen  f^)^,  deren  Abdruck  ohne  die  Koten  jedoch  keinen 
Sinn  gehabt  hatte. 

L 

^QX^  ovv   d-ei^   äyi(^   tojv   arjfiaölunf   trjs  ^akTiurjg 
itVBVfÄaviov  y.al  natn^  xu^Hmiiilag  nud  OKoXovO^iag  avwe^ 
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^QX^/  jueVi;  reXog  xat  aiati^fm  ttmfVta»  twv  enifiadian^ 

Ifyerai  de  aqimov  ovx  ort  qftainji»  otx  ^Bir  gmv&tuai  /ieVf 
Qv  fttVQeam  Si*  Sia  fiiv  ftaar^g  rrjg  lairrjtog  tpaXkevat  ro 
toov,  dia  öe  naarjg  Trjg  avaßdoetog  to  oXiyov,  öia  de 
nda^g  rrjg  Tcataßdaecog  r  dn:6ovQO(ßog. 

^'iffov,  oUyov,  oSekif  Tteraad^r^,  y.oi(ptaf4ai  jtelaaS-oVf 
iuhn^fia,  dvo  xmr'juarcr,  v^k^,  *)  dn  oarQocpogy  dvo  cato^ 
üt^oqtoty  ifAvSeafWi,  ^Aa^j^v,  %a(itjßiajy  mcoq^o^f  Tt^avrjfM- 
vrcoQQOov'  TOVT<ay  ta  nh  dat  adfiottt,  rd  de  ttvevfMtra* 
wi  ctafictva  ftiv  elel  ro  oXiyov^  ^  o?e7a,  Treraa^,  vd 
xov(piü\uay  TO  7ttXao(y6v  zai  id  dvo  y.evi  ruaLa ,  y.ai  xa- 
tLOvta  6  dn:6aTQO(fog  '/ml  oi  Svo  avvSeof.iOi.'  elol  di  xat 
irvsvfiava  tiaoaf^,  dviovca  fjiiy  %6  K€VTi^[ia  nai  ij  ti/^Jj^r, 
itaTißvra  Se  ro  ehxq>qov  thoL  i^  yafjttßaj'  ^  cijto(fQO^  de 
färe  amfia  iarlv  cnire  fcv&^fm  aXkd  rov  qHXQQvyog  ovpto^ 
flog  niviytig*  exiovat  di  ^mdq  to  dUyov  dy  ti  o^eUt  tl^ 
fceraa^^  to  %ovg>t0fia  a\  to  itekaa^ov  et,  t6  xiv- 
TT^jua  %d  dvo  %tvtrifi(xta  a,  rj  vifnjlrj  (5',  aTtoaxQOfpog  a', 
xctt  OL  övo  d/toazQOcpOL  a\  to  eXafpQOv  /J',  dnoqqoi 
1^  xaf.n]X\  TO  n^atrjfiovTiOQQOov  ßl '  ev  Tovtoig  Tolg 
orjfxaöioig  dvi((xfitai  %al  TLa^i^et^ai  staaa      fjie^öia  z^g 

Tä  di  fieyaltt  OT/jfiddia  vd  aqxüva,  ariva  Xiyopvai 
fiBydXai  hroüvdaBigi  elal  Tcwra:  Itaov,  dutXrjy  TtaqcmktjTixrj, 

•KQaTrjfia,  y.üUoi^Lu.,  dvii/.evoy.vXianay  TQOuizdVf  i^ior^BTtrov,  ^) 
tQOfiLXoavvayf4.ay  il)T](piaT(n>,  \pi]cpioioovvay^a,  yoqyovy  dqyov, 
atavQogj  dvrmivio^ay  o^aXovj  iya^axLOfiog  k'aa)^  SVc^og  c?w, 
hfeyeQfMt,  jea^ooidXeafAa,  he^iov^),  §ß^^%  utldafia,  dq^oavv- 


4)  v^frtß^  Gerbert:  ^Ait  hic  et  infra  cod.  Yind. 

5)  Att^nx^y  Gerbert. 

6)  he^y  net^ttxnT^fut  Oerbert. 
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S-£T0Vf  yoqyoavvd-erov  j   evegov  rov  tfja?.TtxoVf  ovf^utfm^ 

q^otOTca^cexaleafia^  T^fitnoTtoijaxalBafta,  ttiaafiaf  aeiafiOf 

Elai  de  xal  al  qid-OQal  luv  r^xiav  avtai:  q)^oqa  tov 
v:QCJTnv,  TOV  devrlqov ,  tov  iqixov  ^  tov  TetccQTOVj  tov 
nXayiov  ösvziqov tov  vevavovj  r^iiifpwvov  wxi  r^fiv^oqov^ 
^Offd  tov  Tthxyiov  ßoifiog  tloI  vov  Tthoiyiov  %trd(ivov» 

AI  avtovcm  quaml  Mypvuiv  ovrcug  •••••• 

cri  ytaric^at  tpiaval  ^xovütv  o^tog  ...... 

ai  aviovaifi   ueta  tvjv  auuiovocöv  txovoiv  ovrwg  

al  di'iovoai  olai  vnoTaooovzai  tmo  Ttüv  nariopTo/Vy  xv^i- 
cvovza^  Kai  vito  tov  Xaov  otkiag  x,v,L  

4 

n. 

^lüovy  oUyonfy  oieia,  jtoiKXK^iwQ  pigta  d^caT^agHJV, 

Tä  at]jud6ia  x^^QOvö}dL'A,d  xpalTi/.d  -^ai*  rjov  pi&td  tto- 
Oiqg  %Biqovo(xiag  xai   ovv&iaea)g   noi/q^evta   Ttaqd  kvqIov 


7)  ante  boo  orauiift  eommemoratio  toni  plagii  primi  «i^Imo 
Tidetvr,  panlo  po«t  tw  nXayiov  ßuQkos  tuti  om.  ood  Yind. 

8)  Post  tftuQtov  Gerbert  ex  suo  codice  addit:  dcl  Sk  xtd  ^ 

V)  Hae  in  parte  pnetor  ood.  Yind.  pliU.  n*  194  mi  aaimui  eod. 
Yind.  theoL  n.  186  — 
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xal  S-efiatiüfiogy  oq&iov^^)j  gvv  Tovtoig  ovqavioiia,  aelo^a, 
dvatQixiOf.ia ,  avpayiia ,  T^vXiOfia^  aTQayyL;Of.iara ,  y.Qova/^ay 
aXhjVf  dvdßaOfxa  ycai  ■Kaidßaoiiia,  oualdv,  iffmptaroy.ardßaOfia, 
TCaQcmaXeOfia,  d^o^^f  dwi%iv(üiiaf  dvttKSh'Ouvkiafia,  dqyo^ 
üw^escv,  nolagnaiidSi  %ovg>uffia,  ■A^Tt]^o7covg}ioina,  t(fa/iixo-' 
fta^omdXea/Äa  ital  ^a^oxAi^ix^,  a^fia^^)  tuu  ^£^oy,  Sa((- 
ftog  — >  vovTO  Xiyeioi  dmnwvtMpux  ^  xoqsoiict^  ^renov,  Ofwiovy 
üvv-^satg        fxeydXov  ^a^a^oq^  cvyd-eütg     ,  eTeqov 

ßvd-oy^6vd^iO}.iaj  xXda/iaTa  dfiqocsQaf  x^/^£r((T,iiOg  xal  ßaoda 
6/LioVj   TcLaapia ,   Yyadiv ,   o  Xcyerai   di/rXoireXaa&ov , 
aTcXovv,  tiXog  oriyi^qov  iv  avT(i.,  ßaqv^y  ereqog  ßaqvg  rerqd- 
^mo£i  dvdotafict  di  rd  avTa  7tdv%a  ^era  BTteyiQficcTog^^), 

St^Sf  yo^ov9  d^op,  xai  ftfjoa%sg  fta^njfvdf  jtvevfuna  Tiaaaqay 
htTct  gxavcdt  ömhcuSfAog  nun  rqla  yLQatrjfiara  htB^ytaq  «ruyrc- 

10)  o^^toy  ood.  Yind.  185:  S^^w  cod.  Vind.  194 

11)  an  9viffM9 

12)  pott  addit  Gerbert:  iS  ttitSy  via 
IS)  poet  iittyiQiuttoe  addit  Gerbert;  crav^c* 


Herr  Hof  mann  hielt  einen  Vortrag: 

1)  „lieber  die  Sage  des  Apollonias  von  Tyriis  im 

Joordain  de  Blayes*^ 

erscheint  später; 

2)  über  ein  bisher  unbekanntes  Thierepos  yon 

RaimunduB  LuUas  in  catalanis eher  Sprache/* 
Die  Glasse '  beschloss  die  Anfhahme  dieser  Ab- 
handlung in  die  Denkschriften. 
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Ifathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzimg  vom  5.  KoTomber  1870. 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Kobell  theilt  eine  Abhand- 
lung des  Hena  Prof.  G.  vom  Kath  in  Bonn  xnit: 

„Ueber  ein  neaes  Vorkommen  tob  Monazit 
(Tarnerit)  yom  Laachersee." 

Als  es  mir  im  April  d.  J.  vergönnt  war,  die  namentlich 
an  Laacher -Vorkommnissen  reiche  Mineraliensammlung  des 
Hrn.  Überpostdirektors  Handtmann  in  Coblenz  zu  besich- 
tigen, lenkte  der  geehrte  Besitzer  meine  Aufmerksamkeit  auf 
ein  Stück  einer  Sanidinbombe,  welches  in  einer  Druse  einen 
3  mm.  grossen  Orthit,  und  auf  diesem  auf-  und  eingewachsen 
einen  1  mm.  grossen  lebhaft  glänzenden  Krystall  von  oliren- 
grOner  Farbe  umschloss.  Da  die  Bestimmung  des  kleinen 
Krystalls  (welcher  durcli  Farbe  und  Glanz  sowohl  an  Chry- 
solith, als  an  eine  g  wisse  Varietät  des  Sphen's,  oder  au 
die  seltenere  grüne  Abänderung  des  Laacher  Zirkons  erinnerte) 
ohne  eingehende  Untersuchung  nicht  geliogeu  wollte »  so 
gestattete  Hr.  Handtmann,  dass  ich  zum  Zwecke  goniome* 
irischer  Messung  den  Orthit  mit  dem  aufgewachsenen  grünen 
Krystalle  aus  der  Druse  abnähme*  So  ergab  sich  das  uner* 
wartete  Besnitat,  dass  letzterer  Mo  na  seit  ist,  ein  bisher 
weder  zu.  Laach  nuch  überhaupt  in  vulkanischeu  Gesteinen 
beobachtetes  Mineral,  welches  hier  mit  spiegelglänzenden 
Flächeni  gaaz  unähnlich  seinem  Vorkommen  als  braune  matt* 
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flächige  Erystalle,  emgewachsen  in  einem  granitisdhen  Gesteine, 
ausgebildet  i&t. 

B^anntUch  wies  Dana  auf  die  Aehnlidikeit  der  Formen 
des  Monazites  and  des  Tumerit's  hin,  und  machte  es  dadurch 

wahrscheinlich,  dass  beide  Spezien  identisch  sind  (s.  Dana, 
Note  on  the  possible  identity  of  Turnerite  with  Monazite. 
Am.  Journ.  of  science  and  arts.  Vol.  XLII.  Nov.  1866). 
Die  scharfsinnige  Annahme  Dana's  bewahrheitet  sich  für  den 
Laacher  Krystall  vollkommen.  Bei  der  ▼orauszusetzenden 
Identität  der  Krystalie  von  Miask,  ?oo  Laach,  sowie  vom 
Berge  Sorel  im  Dauphine  tmd  aus  dem  Tavetsdi  müsste 
demnach  einer  jener  beiden  Namen  Monazit  oder  Tumerit 
in  Wegfall  kommen.  Dem  letztern  (von  Levy  aufgestellt 
1823)  steht  nun  allerdings  vor  dem  Monazit  (Breithaupt 
1829)  die  Priorität  zur  Seite.  Dennoch  wird  man  nicht 
schon  jetzt  den  Namen  Monazit  aufgeben  dürfen,  da  derselbe 
einem  chemisdi  sowohl  wie  krystallographisch  bekannten 
Mineral  angehört,  während  die  Mischung  des  Tnmerit*8 
noch  unerforsdit  ist.  Wenn  eine  neue  Analyse  das  Resultat 
der  ungenügenden  Versuche  Ghildren's  werden  berichtigt, 
und  für  das  Dauphineer  und  Tavetscher  Mineral  die  Zu- 
sammensetzung des  Miasker  Monazit's  werden  eri^^t  ben  haben, 
dann  wird  allerdings  die  letztere  Bezeichnung  als  Spezies- 
name aufgegeben  werden  müssen.  Noch  könnte  sich  die 
Frage  erheben,  wesshalb  ich  den  Laacher  Krystall  als  Mo- 
nazit und  nidit  ytelmehr  als  Tumerit  bezeichnet  habe,  mit 
weldi  letzterem,  wie  alsbald  erBichtlich,  die  Form  des  neuen 
Erfundes  vollkommen  übereinstimmt,  Es  geschah  dies  mit 
Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  der  Laacher  Krystall 
(wenngleich  keine  clieiuischen  V'ersuche  mit  demselben  an- 
gestellt werden  konnten)  durch  seine  unmittelbare  Ver- 
wadisung  mit  Orthit  eine  Gewähr  bietet,  dass  auch  er  eine 
Ger-Verbindung  ist,  und  hierdurch  die  Identität  mit  dem 
Monaat  Ton  Miask  wohl  ausser  Zweifel  gestellt  wird. 
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Die  Ansbilduiig  des  Monazit's  von  Laach  ist,  wie  aus 
den  Figuren  zu  ersehen,  eine  tafelförmige.    Die  Tafel  wird 


einerseits  symmetrisch  (durch  MM'),  andrerseits  unsym- 
metrisch (durch  z  w)  zugescharft.  Die  am  Kiystall  auf> 
tretenden  Formen  sind,  wenn  wir  die  Flachenbezeichnong 
Eokscharow*s   (s.  Materialien  zor  Mineralogie  Rnsslanda 

Bd.  IV,  S.  1—33)  bcibühalten,  folgende: 


Positiye  Hemipyramide 

V  = 

Ca' 

:b:c),  P 

positives  Hemidoma 

X  = 

(a' 

:c:<»b),  Poo 

negatives  Hemidoma 

w  = 

(a: 

c  :oc>bX  — Poo 

Klinodoma 

e  = 

(b: 

c:ooa),  (Poo) 

Prisma 

M  = 

(a: 

b:ooc),  00  P 

Orthopiiuikoid 

a  = 

(a: 

00  b  ;  00  c),  00  P  00 

Elinopinakoid 

b  r= 

Cb: 

OD  a  ;  00  c),  (oo  P  oo) 

Da  unser  Monazit  (obgleich 

nur 

^ne  Tafelecke  der  Be- 

obaclitung  fi  ci  lag ,  aus  dem  Orthitkrystall  hervorragend) 
genauere  Messuügeo  gestattete,  als  die  bisher  bekannten 
Krystalle,  so  benutzte  ich  denselben,  um  die  AxcDelemeote 
des  Minerals  neu  zu  bestimmen,  zu  Grunde  legend  die  Fundfr- 
mentalmessungen ; 


M :  M'  (über  b)  =  86«  25' .  X ;  M  =  1 15  0  44' .  e :  M'  =  109  18'*) 


*)  Dies  e  bezielit  sich  auf  die  oben  rechts  liegende,  M'  betrifft 
die  hinten  rechts  liegende  Fläche. 


[1870.11. 3.] 
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Die  entspreoiiendeii  Winkel  werden  Ton  Eokscharow 

für  den  Monazit  nach  seinen  Messungen  an  zwei  Kristallen 
aas  den  Goldseifen  der  Umgegend  des  Flusses  Sanarka  und 
an  einigen  S])altungsstücken  aus  dem  Ilmengebirge  —  »wel- 
che Messungen  man  nicht  als  ganz  genaue  ansehen  kann, 
weil  die  Erystalle  dazu  untauglich  waren**  —  wie  folgt 
angegeben: 

86^7';    116»29';  109M1'. 

Aus  onsem  obigen  Fondamentalwinkeln  bereoimen  eich 
die  Azenelemente   unter  Voraussetzung  der  angegebenen 

Formeln  für  die  gemessenen  Flächen,  wie  folgt: 

a: b : c  =  0,965886 : 1 : 0,921697  oder  =  1 : 1,03532 : 0,95425. 
Die  Azenschiefe  (Winkel  der  Axen  a  and  c  vorne  oben) 

=  lOS^»  28'. 

Wir  stellen  in  folgender  Tabelle  neben  einander  unter 

I  die  aus  den  Azenelementen  für  den  Laaoher  Mona- 
zit berechneten  Winkel, 

II  die  von  Eokscharow  für  den  russischen  Monazit 
berechneten  Werthe, 

III  die  entfiprecbenden  Winkel  des  Tumerit's  Tom  Mont 
Sorel  im  Dauphin^  nach  Des  Cloizeauz.  Die  Iden- 
tität  der  Formen  des  TumenVs  und  des  Monazit's 
ergibt  sich,  wenn  man  die  iiaclien  in  folgeuder 
Weise  vergleicht 

Monazit  y  x  w  e  M  a  b 
Tumerit  r  z   n  m  e  ob 

Die  angeführte  Bezeichnung  der  Flächen  des  Tumerits 
findet  man  in  der  von  mir  gegebenen  Beschreibung  and 
Zeichnung  des  Tavetsoher  Vorkommens,  Pogg.  Ann.  Bd.  119 
B.  247—254. 
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I 

n 

III 

A 

99*59' 

100®12"/t 

100*0' 

A 

SV 

•  M 

136  47^2 

136  4IV2 

136  48 

Q, 

•  * 

118  36*/8 

118  19'/« 

«• 

•  if 

140  40 Vi 

140  44 

140  40 

A 

mm 

126  34 

126  15 

Am  V    A  V 

126  31  C«*"»* 

h 

131  52  ^/i 

AVA     VA  |S 

131  51 

AVA  VA 

131  50 

AVA  W 

b 

:  M 

13S  12 

133  18  Vt 

AW    AW  fa 

133  12 

A  VV    A  A 

b 

!  V 

r'6  30*/» 

126  38 

126  'iO 

6 

•  \f 

1  Q  Ti  /Iii 

e 

:  M' 

109  18 

109  11 



e 

:  ▼ 

SS 

141  24  Vs 

141  28 

141  25 

e 

:  w 

126  22>/4 

126  Sl^s 

126  25 

e 

:  z 

SS 

118  34 Vs 

118  86 

118  27 

M 

:  M' 

SS 

93  35 

93  23 

93  36 

(Torne) 

M 

:  y 

139  S^i/s 

138  59  Vi 

139  7 

M 

:  w 

124  19  V4 

124  17  V« 

M 

:  z 

115  44 

llö  29 

T 

:  z 

143  29  Vi 

143  22 

148  80 

W 

:  z 

92  45  Vt 

93  1 

92  49 

Die  Vergleichung  der  vorstehenden  Winkel  beseitigt 
wohl  jeden  Zweifel  an  der  IdeoUtät  der  Krystallform  des 
Laaoher  Krystalls  mit  dem  Manazit  einerseitB  nnd  mit  dem 
Turnerit  andrerseits.   In  der  That  könnten  Krjstalle,  welche 

aus  ein  und  derselben  Diuse  gebrochen  wären,  keine  voll- 
kominoiidc  Uebereinstimmung  ihrer  Kanten  zeigen,  als  die 
Winkel  der  Colonnen  I  nnd  III.  Die  Abweichungen,  welche 
nach  Kokscharow's  Beobachtungen  der  Monazit  zeigt,  können 
fiiglioh  der  Unvollkommeaheit  der  Flächen  zagcschrieben 
werden,  welche  ganz  genaue  Mesenngen  nicht  gestatteten. 
Um  nnflem  Monazit  in  die  Stellang  des  Tarnerit*s  (s.  Pogg. 
Ann.  a.  a.  0.)  za  bringen,  madie  man  e  zum  rertikalen 
Prisma,  a  zur  liabis,  w  zum  negativen,  x  zum  poäitiven 
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Ilemidoma,  M  zum  Klinodoma,  v  zur  positiven  liemi- 
Pjrainide. 

Wie  die  Krystallform ,  so  stimmen  auch  die  Spal- 
tuogsrichtuDgen  des  Laacher  Erystalls  mit  dem  Monazite 
überein.  Ein  starker  Lichtglanz,  TOn  innern  Sprüngen  her^ 
rührend,  tritt  längs  der  Kante  w:x  herror  und  verrath  eine 
dentliche  Spaltongsrichtung  parallel  der,  als  Krystallfläche 
nicht  auftretenden  Basis  c,  welche  mit  dem  Orfhopinakoid  a 
den  Winkel  103«  28'  bildet. 

Eine  zweite  Spaltbarkeit  gebt  parallel  der  Fläche  a. 
Ausser  diesen  beiden,  beim  Monazite  bekannten,  glaului  ich 
an  unserm  £rj8talle  noch  Andeutungen  einer  dritten  Spal* 
tungsrichtuDg  wahrzunehmen,  —  parallel  dem  Ilemidoma  w« 

Der  Monazit  war  bisher  nur  beobachtet  worden  ent- 
weder in  altplntoniflchen  Gesteinen  oder  im  Seifengebirge, 
dessen  Entstehung  auf  jene  zurückzufahren  ist.  Bekannte 
Fundstätten  sind:  Granitgänge  im  Ilmengebirge  bei  Miask 
in  Begleitung  von  Feldspath,  Albit  und  Glimmer;  im  Granite 
von  Schreiberhau  in  Schlesien  mit  Ytterspath,  Titaneisen  und 
Fergusonit  (dies  Vorkommen  von  Websky  aufgefunden); 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  einigen  Orten  der  Ver- 
einigten Staaten  und  Norwegens.  Ferner  im  Goldsande  in 
Mecklenburg  Oty,  N«  G.  Ver.  St.  in  Begleitung  von  Granat, 
Zirkon,  Diamant;  desgleichen  im  Goldsande  von  Rio  Ohico, 
Antioquia;  endlich  in  den  Goldsbiien  in  der  Nähe  des  Flusses 
Sanarka  im  Lande  der  Orenburg'schen  Kosaken. 

Von  all  diesen  Lagerstätten  ist  das  neue  Vorkommen 
des  seltenen  Minerals  in  den  vulkanischen  Auswürflingen  des 
alten  Kraters  von  Laach  sehr  verscfaieden,  indem  es  das 
einzige  bis  jetzt  bekannte  ynlkanische  Vorkommen  darstellt. 
Der  Monazit  Tom  Laacher  See  bietet  nun  das  zweite  Bd- 
spiel  des  Auftretens  von  oerhaltigen  Minerallen  in  yulkanischen 
Bildungen  dar,  und  lehrt  uns  zugleich  eine  bemerkenswerthe 
Mineralassodation  kennen;   indem  der  Orthit  (der  früher 


uiyiii^ed  by 


vom  Raihi  Der  Momgit  wm  Laacherm. 


277 


sogenannte  Bucklaudit)  verwachsen  ist  mit  dem  Monazit,  dem 
Phosphate  des  Cerozyds,  So  sehen  wir,  dass  die  früher  oft 
mit  grosser  Schärfe  aasgesprocheneu  Gesetze  über  die  geo- 
logische Verbreitüng  der  Mineralien  einen  Theil  ihrer  All- 
gemeingültigkeit verlieren,  wenngleich  eine  bedingte  Geltuug 
ihnen  stets  wird  erhalten  bleiben.  Die  Oer^e  galt  lange 
Zeit  liir  beschränkt  auf  die  ältesten,  sogenannten  plutoniscbeu 
Bildungen  der  Erdrinde,  sie  sollte,  wähnte  man,  niclit  mehr 
eintreten  in  die  Mineralien  der  vulkanitichen  Processe.  Doch 
gelang  es  mir,  den  Orthit  wie  in  Laach,  so  auch  in  den 
Auswürflingen  des  alten  Vesuvkraters,  des  Monte  Somma, 
und  nun  den  Monazit  in  unsem  so  räthselhafiben  Laacher 
Sanidinblöcken  aufzufinden.  Ziehen  wir  nun  in  unsere  Er- 
wägung auch  den  Turnerit  aus  den  talkigen  Gneissen  des 
Dauphinee  und  des  Tavetschen  Thals,  so  sehen  wir  durch 
ein  und  dasselbe  Mineral,  das  Phosphat  des  Ger-  un  1  L;iTit- 
hanoxjds,  gleichsam  verbunden  die  drei  verschiedensten 
geologischen  Formationen,  das  altplutonische ,  das  krjstal- 
linisch-schiefrige  Gebirge  und  die  vulkanischen  Bildungen. 
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Zur  Vorlage  koimat  eine  Abhandlung  des  Herrn  Gümbel: 

„VergleichoBg  der  Foraminiferenfauna  aus 
den  Gosauniergeln  und  den  Belemnitelleii- 

Schichten  der  bayrischen  Alpen.'* 

Während  bei  den  tieferen  Schichtenreihen  der  Procän- 
oder  Kl  eideforniation  in  den  Kalkalpen  bezüglich  ihrer 
Gliederung  und  Gleichstellung  mit  ausseralpinen  Bildungen 
sich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  ergeben,  lässt  sich 
bei  den  höheren  oder  jüngeren  Ghedem  dieser  Formation 
eine  gleiche  Sicherheit  nicht  gewinnen. 

Abgesehen  Ton  den  noch  vielfach  strittigen  Grenzschich- 
ten zwischen  den  tiefsten  Lagen  der  Neocombildnng  nnd 
den  höchsten  jüngsten  der  Jurafürmatioiien,  den  sog. 
tithonischen  Schichten,  welche  vermöge  ihrer  vermitteln- 
den Stellung  zwischen  zwei  grossen  Formationen  manche 
Charaktere  der  einen,  wie  der  andern  in  sich  vereinigen  und 
natnrgemSss  als  wahre  Uebergangsgebiide  örtlich  hier  in- 
niger den  ersten,  dort  den  letztem  Bich  anschliessen  werden, 
herrscht  in  den  Neooom-  nnd  Galtahlagerungen  in  den 
Alpen,  in  Jb rankreich,  England  und  Norddeutschland  ziem- 
lich grosse  üebereinstimmung.  In  den  höheren  Schichten 
über  dem  Galt  zeigen  sicli  selbst  ausserhalb  der  Alpen  be- 
reits manche  Differenzen,  die  ein  weiteres  Auseinandertreten 
dieser  Schichten  in  verschiedene  Entwicklungsformen  (Facies) 
der  Ablagerungen  während  der  jüngeren  Kreidezeit  andeaten« 
Kalk,  Kreide,  Mergel  (Pläner)  upd  Sandsteinbildnogen  treten 
als  gleichzeitig  entstandene ,  aber  petrographiscb ,  wie  palä- 
outülogiöcii  duidi  gcwiböe  Eigenthümlichkeiten  unterscheid- 
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bare  Sedimente  neben  einander  in  verschiedenen,  selbst 
benachbarten,  aber  ganz  oder  theilweiso  getrennten  Ver- 
breitungsgebieten (Provinzen)  hervor.  Nur  die  relative 
Lagerung  und  das  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
VerateioerangeD  liefern  in  solchem  Falle  den  sichoren  Beweis, 
dass  sie  dem  gleichen  geognostiscfaen  Horizonte  angehören.* 
In  den  Alpen  kannte  man  zwar  schon  l&ngst  jüngere 
Glieder  auf  den  Galt-  und  Neocombildungen  aufgelagert, 
aber  über  ihre  Gliederung  und  ihre  Gleichstellung  mit  den 
ausserhalb  der  Alpen  unterschiedenen  und  nachgewiesenen 
Stufen  und  Schichten  sind  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Alpengebiets  noch  sehr  abweichende  Ansichten  Ter- 
breitet.  Man  musste  sich  daher  meist  noch  mit  allgemetnen 
BesEeichnnogsweisen  begnügen.  In  der  Schweiz  hat  man  bis 
In  die  neueste  Zeit  diese  jüngeren  Gebilde  unter  dem  Namen 
See w cü-S chicliteu  zusammengefasst*)  und  in  den  öster- 
reichischen Alpen  als  Gösau-,  Orbituliteu-Sch ichten 
und  Hippuritenkaik  beschrieben.  In  den  bayerischen 
Alpen  konnte  ich  noch  eine  weitere  Schichtenreihe,  die  der 
Nierenthal-  oder  Belemnitellen-Schichten  xaerst  näher 
imterscheiden  nnd  deren  Stellung  über  den  sog.  Gosan- 
mergeln  nnd  Hippuritenkaik,  sowie  die  unzweifelhafte 
Gleidizeitigung  ihrer  Entstehung  mit  den  Belemnitellen- 
schichten  ausserhalb  der  Alpen,  welche  JBelemnitclla  rau' 
cronata  als  charakteristische  Versteinerung  enthalten,  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen.  Während  die  Hippuriten- 
fcalke  als  solche  (nicht  aber  die  sog.  Gosauschichten  im 
Ganzen,  Ton  welchen  sie  nur  ein  Glied  oder  eine  £inlagenuiig 


1)  Ich  habe  snent  Twnelit  (geogr.  BeBchr.  v.  Bayern  ItBd« 
S.701  Bnbrik:  Westalpine  Provinz)  in  den  sog.  Seewensch ichten 
anf  Grund  paläontologischer  Erfände  das  Vorbandenseiji  verschiedener 
Stufen  naobsaweisen  und  ihre  Gliederung  in  Hohenenser,  eigentliche 
Seewener  und  in  Sentie-Schichten  feBtsoetellen. 
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aoflmacheD)  nach  iibereinstimmeDder  Annahme  einem  Gliede 
der  Büdfranzösischen  Turon stufe  (Angoumien  Goq.)  ent* 
spredien,   scheint  zwar  auch  der  Hauptmasse  der  sog. 

Gosaugebilden  eiu  gleiches  Alter  zuzukommen,  aber  es 
treten  doch  in  den  zu  ihnen  gerechneten  Schichten  Ver- 
steinerungen zu  Tag ,  die  nicht  ganz  mit  der  Annahme  in 
Einklang  zu  bringen  sind,  dass  der  gesammte  Schichten- 
complex  die  gleiche  Stellung  einnehme. 

Neue  Anhaltspunkte  der  Beurtheilung  gewinnen  wir, 
wenn  die  sehr  weitverbreiteten  OrhUüHtensehichten  beigezogen 
werden.  Ich  konnte  bei  der  Beschreibung  der  geographischen 
Verhältnisse  der  bayerischen  Alpen  (1861)  von  denselben 
(vergl.  S.  577)  nicht  mehr  feststellen,  als  dass  in  ihnen  das 
Vorherrschen  der  tieferen  Schichten  (der  oberen  Kieide- 
Bchiohten)  angedeutet  scheine.  Emmrich  sprach  sich  zu- 
erst mit  grosser  Bestimmtheit')  für  das  Cenomanalter 
der  Orbitnliteogebilde  der  bayerischen  Alpen  aus  unter 
Bezugnahme  auf  das  Vorkommen  und  das  Alter  der  OrH- 
Mite$  eoneava  Lm.  Ich  habe  inzwischen  Gelegenheit  gehabt, 
die  Orbitulitenschichten  des  bayerischen  Gebiets  an 
mehreren  Stellen  weiter  zu  untersuchen  und  glaube  mich 
auch  von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Genom anstufe  über- 
zeugt zu  haben  (II.  Bd.  der  geogn.  Beschreibung  von  Bayern 
Tabelle  S.  701). 

Diese  Or bullt enschichten  reichen  aber  westwärts  in 
dem  bayerischen  Hochgebirge  nur  bis  zu  den  Algäuer  Alpen, 
bis  in  die  Gegend  von  Vils  und  Fassen;  jenseits  dieser  so 
zu  sagen  haarscharfen  Gränze  eines  Entwicklungsgebietes 
für  die  Orbituliten-  und  Gosauschichten  tritt  in  den  Algäuer 
Al|)en  und  weiter  westwärts  in  dem  Schweizer  Gebirge  eine 
völlig  neue,  und  anders  geartete  Ablagerung  ein,  die  sog« 


2)  Die  Cenomane  Kreide  im  ba^-erischen  Gebirge  von  Dr.  Kmm- 
rioh  1865. 
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See wen^Schichten.  Diese  müssen  im  Ganzen  als  Zeit- 
äqaivalente  der  ganzen  jüngeren  Abtbeilung  über  dem  Galt 
gelten,  wobei  die  Frage,  ob  auch  die  jüngsten  sog.  Belemni- 
tellen  schiebten  mit  eingeschlossen  sind,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
stimmt beantwortet  werden  konnte.  Ich  habe  zuerst  Tersocbt, 
eine  gewisse  constante  Theflnng  dieses  Sdiiehtencomplexes 
in  die  unten  liegende  See  wen -Kalke  und  in  die  nach  oben 
folgenden  Seewen -Mergel  in  den  Algäuer  Alpen  nachzu- 
weisen. Ziehen  wir  hierzu  noch  die  Verhältnisse  in  Rech- 
nung, wie  sich  diese  Facies  in  den  Schweizer  Alpen,  nament- 
lich am  hohen  Sentis,  weiter  entwickelt  zeigt,  so  ergibt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  dreifache  Theilung,  wie 
ich  sie  In  der  oben  erwähnten  Tabelle  S.  701  aufgestellt 
habe,  wobei  sandige,  glauconitiscbe  Mergel  zu  tiefst  gelagert 
mit  Ammonitcs  Mmtelli  und  darüber  der  dichte,  diinubchich- 
tige,  flusrigwellige  Seewen-Kalk  dem  Unterpläuer  oder 
der  Cenoiüaustufe,  wogegen  wenigstens  gewisse  Mergel  im 
Gehrentobel  bei  Hohenems  dem  Mittelpläner  (Turonien) 
ab  Aequivalente  entsprechen.  £rst  in  den  hohen  Savoyer 
Alpen  finden  sich  Ablagerangen  mit  jBe^emmMefi,  and  diese 
sind  es,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  alpinen  und 
sUdfranzÖsischen  jüngsten  Procängliedern  vermitteln. 

Die  Gosanschichten  lagern  in  den  Östlichen  Alpen  un- 
mittelbar über  deu  Orbitulitcnschichteii  und  es  ist  mithin 
auch  der  Lagerung  nach  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
vorherrschenden  paläontologischen  Charakter  wenigstens  für 
die  tieferen  Schichten  der  Gosangebilde  die  Zugehörigkeit 
zum  Hittelpläner  (Craie  de  Touraine)  als  sicher  ermittelt 
anzunehmen,  üm  nun  bezüglich  der  höheren  Lagen  zu 
festeren  Anhaltspunkten  zu  gelangen,  schien  es  nicht  ohne 
Interesse,  da  diese  besonders  reich  an  Foraminiferen  sind, 
ihre  Foraminiferenfauna  näher  zu  untersuchen  und  sie  mit 
jenen  der  ganz  sicher  orieutirten,  jüngeren  Schichten  der  Be- 
lemnitellen- Mergel  zu  Tergleicheo.     Um  hierbei  die 
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Einflüsse  zu  beseitigen,  welche  die  örtlichen  Verhältnisse  von  weit 
auseinander  liegenden  Fundstellen  möglieber  Weise  auf  die  Fauna 
ausüben  könnten,  wurden  zu  dieser  Tergleichenden  Untersuchung  die 
Gebilde  zweier  zunlcbst  liegender  Fundorte,  nämlich  eines  Gösau- 
mergele  bei  Götzreuth  und  eines  BelemnitelleniDergels  aus  dem  nur 
*/s  WegbLuüde  entfernten  Pattenauer  Stollens  am  Kressenberge 
gewählt.  Die  Bestimmung  der  Arten  hat  grossenüieils  mein  Assistent 
C.  Schwager  vorgeuommen.  Darnach  ergeben  sich  folgende  Ver- 
zeichnisse: 

I.  Terzeichniss>) 

der 

in  den  Güsaumergeln  von  Götzreuth  aufgefundenen 
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1)  Haplophragmium  grande  Mss,  . 



+ 

2)  Vemeuilina  Bronni  Rss.     .  . 

+ 

3)  Gaudryina  pupoides  cVOrb, .  . 

+ 

+ 

4)                 oxycona  Bss,  ... 

5)  Flecanium  conultts  Bss.  spec.  .  * 

+ 

6)        „       anceps  Bss.  spec.    .  , 

7)  Comuspira  cretacea  Bss.     .  . 

+ 

8)  GlanduUna  elongata  Bss.     .  . 

9)  Nodosaria  Zippci  Bss.    .    .    •  jj 

+ 

+ 

8)  JMeses  YerzeicbnisB  dient  zugleich  zur  lUchtigstellun^  der  in  meiner 
BeBchreibung  des  bayerisohen  Alpengebirges  S.  568  und  Wj  gegebeueu  Arien- 
asfeihliuig  und  nll  in  Besng  auf  eehon  beksnnte  Arten  «n  seine  Stelle  treten. 

4)  B«  diemr  ArCensntheflmig  worden  die  Tortx«filIidieD  Arbeiten  Ton 
Beast  als  Grundlage  feetgehaUen. 
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Auser  diesen  39  Arten  finden  sich  noch  mehrere  an- 
dere theils  nicht  genau  bestimmbare^  theils  neue,  welche  für 
diese  üntersachung  nicht  weiter  za  berücksichtigen  sind. 
Es  sei  nur  erwähnt,  dass  von  GMulim  eine,  von  Nodasaria 
dne,  Ton  Denialina  drei,  von  Vagtnulina  zwei,  von  Frcnr 
dicularia  eiue,  von  Marginulina  zwei,  von  Bulimina  zwei, 
von  Eotalia  eine,  von  Discorhina  eine  und  von  Glohigerina 
eine  neue  Species,  von  Nodosaria  und  Dmtalina  mehrere 
unbestimmbare  Exemplare  vorliegen. 

Von  den  aufgezählten  Arten  gehören  4  zu  jenen,  welche 
im  Cenoman*  und  älteren  Schichten  TOrkommen. 

Id  sind  Arten  des  Mittelpläners  (Turonscbichten), 
20   „      „  desOberplänersCBelemnitellenschichten), 
16    „       „    der  Priesener  SchicliLen  Böhmens 
28    II      n    ,welche  im  Überpläner  vorkoiiinien,  wenn 
man  zu  diesem  die  Pri^sener  iSchiciiten 
rechnet, 

12  „  „  jdie  in  österreichischen  Gosaulocalitäten 
nach  Beuss  sidi  finden, 

12  „  „  jdie  auch  in  den  Belemnitellen-Scfaiditeii 
von  Pattenau  vorkommen. 

Darunter  sind : 
2  ausschliebslicli  dem  Mittelpläner,  dagegen 
8  ausschUessUch  der  Belemnitellenstufe 
angehörige  Arten. 

Wie  schon  die  einfachen  Zahlen  beweisen,  neigt  sich  der 
Foraminiferencharakter  der  untersuchten  Mergel  ganz  ent- 
sdiied^  dem  des  Mittel-  und  Oberpläners  zu.  .Eedinet 
man  die  Priesener  Schichten  mit  zum  Oberpläner  und  zählt 
dann  die  Arten ,  so  würden  die  Species  dieser  oberen  Ab- 
theilung ziemlich  stark  über  jenu  des  Mittelpläners  vorwalten. 
IndesB  ist  dieses  Verhältniss  nicl^t  so  stark,  dass  eine  unbe« 
dingte  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Schichten  zum  Oberpläner 
damit  ansgediückt  wäre,  um  so  weniger,  als  man  nicht 
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Terg^sen  darf,  dass  gerade  die  Fauna  der  obersten  Schiebten 

am  Tollständigsten  bekannt  ist  und  daher  diese  Arten  ein 
natürliches  Uebergewicht  über  die  weniger  vollständig  be- 
k, Hinten  des  Mittelpläners  erlangen.  Auffallen  muss,  dass 
mit  den  benachbarten  Belemnitellenmergel  nur  12  Arten 
übereinstimmen,  gerade  so  viele,  als  mit  den  durch  RensB 
anf  ihre  Fora$mniferm'EiDSck\iSa9»  nntersnchten  Gosati- 
mergeln  österreichischer  Fmidstellen,  nSmlich  ebenfalls  12. 
Fast  eben  so  viele  Arten  sind  mit  den  übrigen  Qosaaschiditen 
der  bayerischen  Alpen  gemeinschaftlich  (11).  Aus  diesen 
Zahlenverbältnissen  ergibt  sich  daher  keine  grossere  Verwandt- 
schaft mit  den  Beleiiinitellenschichten  von  Pattenau,  als  mit 
den  übrigen  Gosauschichten,  ohne  da&s  aber  auch  dadurch  der 
enge  Anschluss  an  die  Schichten  des  Oberplaners  gelockert 
wird.  In  Rücksicht  auf  die  Lagernng  der  betreffenden 
Schichten  unter  dem  Belemnitellenmergel  scheint  diese 
Foramfniferenfanna  in  der  Weise  gedeutet  werden  zu  dürfen, 
dass  sie  dem  sie  enthaltenden  Schichtencomplex  eine  Stellung 
in  den  oberen  I^gen  des  Mittelpläners  zuweist. 

Vergleicht  man  im  Allgemeinen  das  gegebene  Arten- 
Terzeichniss  mit  jenem,  welches  Reuss  in  der  Aufzahlung 
der  Foratmniferm  der  westphälischen  Ereideformation  (Sitz, 
d.  Wiener  Ac.  d.  Wiss.  Bd«  XU  1860  S.  159)  gegeben  hat, 
so  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  die  grosse  Ueberdnstimmung 
in  dem  Oesammttypus  dieser  Pannen  so  bestimmt  berror, 
dass  dariii ,  weun  es  nocli  iiuthii,'  wäre ,  ein  neuer  Beweis 
geliefert  ist,  wie  bedeutend  der  Beitrag  ist,  welchen  auch 
die  Foraminiferenfauna  zur  paläontologischen  Charakteristik 
der  unterscheidbaren  Schichten  zu  leisten  im  Stande  ist 

Dieses  ist  nicht  weniger  bestimmt  aus  dem  Gehalte  der 
Belemnitellenschichten  Ton  Pattenau  an  Faratmniferm  er* 
sichtlich,  über  welchen  in  dem  folgenden  Verzeidimsse 
näherer  AnfBchluss  gegeben  werdmi  soll. 
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II.  Yerzelclmiss^) 
der 


in  den  Belemniteilenschichten  von  Pattenau  aufgefundenen 

Foraminif  er  en- Arten. 
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2)  Gaitdrjfina  ptipoides  d*Orb,    .    .  • 
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3)  eranar^Mia  rugasa  arOro,      .   .  . 
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4)  P2ecam«m  eanaZieu^a^tim  iÜ?«.  «jp.  . 
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5)       ,1       dentatum  ÄUh.  sp*    .  • 
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9)                 ofßnis  Bss  
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10)  Dentalina  poiyphragma  Bss.    .    .  . 
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11)       „       snlcata  (Nils.)  Bss,    ,    .  i 
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12)        ,1       legumpn  Bss.  .    «    .    .  . 
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13)        „        LilU  Bss. 
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14)  Lagena  apimlata  Bss  

+ 

16)         „         compressa  (d'Orb.)  Bss. 

+ 

16)  CrisMaria  hwpa  Bss.  

4- 

1 

5)  Dieses  vervollständigte  Yerzeicbniss  soll  an  die  Stelle  des  in  meiner 
BeschreibuQg  des  bayerischen  Alpengebirges  S.  575  gegebenen  mangelhaften 
treten. 
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10)  Crieiellaria  intermedia  Rss. 

20)  „         rotidata  Lm.  $p,  . 

21)  „         exarata  Hag.   .  , 
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29)  ^«{fmlna  PttöcAi  iZs«.   .  . 

30)  „      PresU  Bss*    .  . 

31)  „       tortüis  Bss.  .  . 
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40)  JJnJiniiva  3! urrh isoiiiana  d^O/b. 
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43)  „      marginata  Bss.  sp. 

44)  „      exsculpta  Bss.  sp.  • 

45)  „      constrieta  Eag.  spee, 

46)  DÜnorinna  convexa  Bss*  sp* 

47)  „       pdyraphes  Bss. 

48)  G^2(?5»^ertMa  eretacea  d^Orh, 
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Unter  den  sablrefcheD,  tlieils  neuen  Arten,  tlieile  echleclit 

eilialteuen  Exemplaren  angohörigen  Einschliissen  sind  her- 
%vorzuheben  eine  Art  ähnlich  Niibecularia,  eine  Art  Clavidina, 
'  zwei  Arten  NodosarieUf  eine  Art  Denkdina^  zwei  Arten 
Oristellarien,  darunter  eine  der  C.  microptera  sehr  ähnlich, 
eine  Art  Frondicularia ,  sehr  ähnlich  F,  om<Ua  Es$,,  eine 
neae  Art  Dimorphina,  Vt^vulina,  GernnwUna  ond  eine  Art 
BotaUa,  sehr  ähnlicli  B.  steUigera  Bss»,  welche  übrigens  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 

Von  den  48  aufgeziililten  Arten  gehören: 

9  älteren  Schiel  t« n  (Genoman-  und  Galt-Schichten), 
14  dem  Mittelpläner, 
37  dem  Oberpläner, 
19  den  l^riesener  Schichten  und  . 
44  dem  Oberpläner,  wenn  man  ihnen  die  Priesener 
Schiebten  zurechnet, 
6  sind  mit  den  5sterr.  Gosanschichten  (nach  Reuse), 
12  sind  Ulli  den  Gosauschichten   des  benachbarten 
Fundortes  Götzreuth  identisch. 
In  dieser  Fauna  treten  die  mit  dem  Mittelpläner  gemein- 
samen Arten  gegen  jene  mit  dem  Oberpläner  in  so  aufiEaUender 
Weise  zurück,  dass  die  Zugehörigkeit  diee^  Schichtencomplezes 
mit  BdenmUdla  mueronata  auch  gemäss  der  Foraminiferenr 
fauna  zur  Stufe  der  weissen*schreibenden  Kreide  ganz  unzweifel- 
haft ausgesprochen  ist.   Insbesondere  zeigt  sich  eine  grosse 
Verwandtschaft  mit  den  Lemberger  Schichten,  dagegen  eine 
selbst  etwa;,  geringere  mit  den  nächstbenachbai  teu  Gösau- 
Schichten,  als  mit  dem  Mittelpläner  im  Aligemeinen. 

Es  ist  dadurch  der  allerdings  nicht  mehr  noth wendige 
weitere  Nachweis  geliefert,  dass  auch  nach  der  Foraminiferen- 
fauna  die  Belemnitellen* Schiebten  der  Alpen  zur  Stufe 
der  Scbreibkreide  und  des  Oberpläners  gehören,  wie 
diess  die  übrigen  organischen  Einschlüsse  so  unzweideutig  zu 
erkennen  geben. 
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Herr  Vogel  trägt  vor: 

1)   ,)EiDig6  Versaclie  über  das  Keimen  der 

Samen." 

Scbon  Tor  einer  Reihe  Ton  Jahren  habe  ich  einige 
Versuche  über  das  Keimen  der  Samen  anf  verschiedenen 
Unterlagen  mitgetheilt.  Es  ist  in  jener  Arbeit  ausführlich 
gezeigt  worden,  dass  chemische  Verbindungen,  welche  nach 
der  gewöhnlichea  Ansicht  als  ganz  unlöslich  in  Wasser  be- 
trachtet werden,  sxa  Unterlage  bei  KeimTersaclien  benütst^ 
dennodi  die  Keimimg  m  Terhindem  im  Stande  sind.  Diese 
laset  darauf  schfiessen,  dass  sie  dnroh  den  Eeimvorgang  ans 
ihrem  ursprüDglich  anlöslichen  Zustande  in  einen  theilweise 
löslichen  übergeführt  werden ,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  einige  derselben  wie  z.  B.  Berlinerblau ,  kohlen- 
saure Magnesia  u.  a.  der  Keimung  ein  mehr  mechanisches 
als  obemisdies  Hindemiss  entgegensetzen.  Zu  diesen  Ver* 
bindangeD,  welche  nngeachtet  ihrer  Unlösliohkeit  in  Wasser, 
anf  die  Keimnng  schädlich  einwirken,  gehören  vor  anderen 
die  kiinstlichen  Scfawefelantimonpräparate,  Kermes  nnd  Sulf^- 
auratum,  Kupferoxyd,  kohlensaures  Kupferoxyd  und  chrom- 
sanres  Quecksilberoxjdul.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Substanzen  durch  den  Keimvorgang  theilweise  in 
Lösung  übergeführt  werden  und  in  solcher  Weise  hindernd 
wirken. 

Bekanntlich  treten  bei  dem  ehemisehen  Vorgange  dee 
Edmens  organische  SSuren  anf.  Ich  habe  es  versacht,  die 
durch  Keimung  erzengte  Sänremenge,  ohne  yorUnfig  auf 

die  Natur  der  Saure  selbst  niiliGr  einzugehen  zu  wollen,  an- 
nähernd zu  bestimmen.    100  Gmm.  Gerstenkörner  waren 
mit  Wasser  befeuchtet  mehrere  Tage  hindurch  an  einem 
[187aiL8.]  ^ 
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warmen  Orte  der  Keimung  überlassen  worden.  Kac3idem 

die  Keime  grösstenthoilvS  entwickelt  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  yielem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Fiitrat  reagirte  auch  nach  dem 
Aufkochen  sauer.  Die  folgende  Bestimmung  der  Säuremenge 
bezieht  sich  daher  auf  den  durch  Keimung  gebildeten  Säure- 
gehalt mit  Attsschlnss  der  Kohlensäure  nnd  Essigsaure«  Durch 
Titriren  mit  Normalnatronlauge  ergab  sich  im  Durchschnitt 
aus  mehreren  Versuchen  als  ein  Aequiyalent  von  0,17  Gmm. 
Schwefelsäurehydrat,  welche  Menge  somit  in  diesem  Falle 
auf  Rechnung  der  beim  Keimprozesse  gebildeten  nicht  flüchti- 
gen orgauischen  Säuren  zu  setzen  ist.  Die  Menge  und  die 
Natur  der  Säurebildung  durch  den  Keimungsprozess  ist 
•elbstTweUuidlich  yerschieden  je  nach  der  Species  der  Samen, 
welche  zum  Versuche  verwendet  wird.  Ich  habe  in  derselben 
Weise  noch  Klee-  nnd  Kressensamen  untersndit  und  behalte 
mir  vor  auf  diesen  Gegenstand  ia  der  i  olge  ausführlicher 
zurückzukommen.  Eine  gewogene  Menge  beider  Samen, 
100  Gmm.,  war  in  einer  Schale  mit  Wasser  befeuchtet  der 
Keimung  überlassen  worden.  Nadidem  alle  Samen  gekeimt 
hatten,  wozu  für  den  Kleesamen  ungelahr  8  Tage,  fiir  den 
Kressensamen  4  Tage  erforderlich  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  Tollkommen  mit  Wasser  ausgewaschen  und  die 
filtrirten  Flüssigkeiten,  welche  beide  deutlich  sauer  reagirten, 
ohne  vorher  gekocht  zu  haben,  mit  verdünnter  Natronlauge 
von  bestimmtem  Gehalte  filtrirt ;  es  ist  also  hier,  abweichend 
von  den  oben  beschriebenen  Versuchen  mit  Gerstensamen, 
der  ganze  Säuregehalt,  auch  der  Gehalt  an  flüchtiger  Säure, 
wie  Essigsäure,  Schwefelwasserstoffsänre  u.  s,  w.,  zur  fie- 
stimmong  gelangt.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  durdi 
Keimung  Ton  100  Gmm.  Kleesamen  erzeugte  Säuregehalt 
0,85  Gmm.,  der  durch  Keimung  von  100  Gmm.  Kressen- 
samen erzeugte  Säuregehalt  0,44  Gmm.  Sohwefelsäurehjdrat 
entsprach. 
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Den  Körpern,  deren  Verhalten  zur  Keimung  icli  in  der 
angegebenen  Weise  schon  früher  untersucht  liabe,  füge  idi 
noch  zwei  hinzu,  näoilich  den  amorphen  Phosphor  und  das 
Anilin.  Der  amorphe  Phosphor,  welcher  bekanntlich  ohne 
Vergiftangserscheiniiogen  heryonsabringen ,  innerlich  genom- 
men nnd  daher  als  unschädlich  fiir  den  thJerischai  Organismns 
betrachtet  werden  kann,  äussert  nach  mdnen  Versochen 
einen  ungünstigen  jedenfalls  yerzögemden  Einflnss  auf  den 
Keinaprozess.  Der  zu  diosrn  Beobachtungen  verwendete 
amorphe  Phosphor  war  vollkommen  arscnfrei  und  durch 
längeres  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  von  Phosphor- 
säure  und  phosphoriger  Säure  möglichst  gereinigt  worden« 
Von  den  darauf  gesäten  Eressensamen  zeigten  unter  Tor» 
sichtigster  Behandlung  erst  am  6.  Tage  einzelne  Körner  eine 
unTollkommene  Entwicklung  des  Keimes,  während  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  wie  bekannt  die  Kresse  schon  nach 
24  Stunden  zu  keimen  beginnt.  Andere  Samen,  wie  Erbsen, 
Bohnen,  Cereah'en,  Klee  u.  a. ,  gelang  es  mir  in  öfters  und 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  angestellten  Versuchen  bis  jetzt 
meh%  ia  amorphem  Phosphor  zur  Entwicklung  zu  bringen. 

Anilin,  obgleich  in  Wasser  ganz  unlöslich,  zeigte  sioh 
der  Keimung  entschieden  naohtheilig*  Es  konnte  an  Eressen- 
samen, welche  auf  befeuchtetes  Anilin  gesät  waren,  durchaus 
keine  Keimersclieiiiuug  beobachtet  wcrdun.  Hiernach  dürfte 
das  Anilin,  welches  nach  Latheby's  Versuchen')  als  ein 
heitiges  Gift  für  den  thierischen  Organismus  erkannt  worden 
ist,  als  ein  solches  auch  für  das  vegetabile  Leben  zu  be- 
trachten sein.  Als  ergänzendes  Resultat  mag  nebenbei  be** 
merkt  werden,  dass  auf  fein  gepuWertem  sublimirten  Indigo 
die  Keimung  ungestört  yor  sich  geht 

Als  eine  Fortsetzung  meiner  früheren  Versuche  in  dieser 


1)  Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  21.  S.  87. 
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Richtung  ist  eine  Arbeit  Lea*s  zu  betracliten,')  welcher  auf 
verHcliii  (Icueii  Lösungen  Samen  keimen  Iii  ss.  WeizeDkürner 
geiaogea  zum  Keimen  aaf  Wasser,  welches  mit  sehr  kleinea 
Mengen  von  SchwefelBänre,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Brom- 
ammonium ,  schwefligBaoren  Natron,  sweifach  kohlenaaureft 
Kali,  koblensaaren  Natron,  Ammoniak,  cklorsanren  Kali  Ter- 
setzt  war.  Am  wenigsten  schädlich  zeigten  sich  fiir  die 
Keimung  zweifach  kohlenscaurcs  Kali,  schweüigsauies  und 
kohlensaures  Natron.  Auf  einer  Lösung  von  Zucker  oder 
Gljcerin  keimten  die  Samen  wie  auf  reinem  Wasser,  auf 
Gummi  kamen  weniger  Samen  zum  Keimen,  aber  die  ent- 
wickelten Pflanzen  wnrden  höher;  auf  Gitronensäure  oder 
übermangansaurem  Kali  blieben  sie  klein  und  setzten  keine 
Wurzeln  ab.  Ich  habe  diese  Versuche^  welche  für  mich  be- 
sonderes Interesse  boten,  mit  anderen  Samen,  zunächst  mit 
Klee-  und  Kressensamen,  wiederholt  und  dieselben  bestätigt 
gefiinden.  In  Beziehung  auf  den  Einfliiss  des  übermangan- 
sauren  Kalles  will  ich  nur  noch  hemerken,  dass  dasselbe 
ähnlich  wie  Chlor,  ßrom  und  Jod  unter  Umständen  den 
Keimprozess  zu  befördern  scheint,  üebergiesst  man  nämlich 
Samen  mit  einer  yerdünnten  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  (0,3  Gmm.  Chamäleonkrystalle  auf  1  Liter  Lösung), 
so  ist  nach  kurzer  Zeit  die  violette  Lösung  vollkommen  ent- 
färbt. Nach  mehrmaligem  Erneuern  des  übermangansauren 
Kali's  und  Abspülen  der  Samen  mit  destillirtem  Wasser 
bemerkt  man,  dass  die  so  behandelten  Samen  früher  Keime 
zu  entwickeln  beginnen,  als  die  in  ganz  gleicher  Weise  nur 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchteten.  Ich  weiss  niofat,  ob 
meine  Annahme  richtig  ist,  dass  die  Beschlennigung  des 
Keimprozesses  in  diesem  Falle  von  einer  durch  das  zersetzte 


2)  Chem.  Centr.  1867.  a  688. 
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übermangansaure  Kali  zugeführten  grösseren  Sauerstoflfmenge 
herrühre.  lodess  schien  es  mir  doch  geeigneter,  nicht  utt- 
mittelbar  die  Lösungen  anzuwenden,  sondern  mit  den  Lösungen 
getränkte  Unterlagen.  Bekanntlich  haben  keimfähige  Samen 
meistentbeila  ehü  höheres  specifisehes  Gewicht  als  WasBer, 
sie  gehen  daHer  auch  in  diesen  sehr  rerdünnten  Losungen 
zu  Boden.  Man  kann  somit  den  Versuch  nur  mit  dünnen 
Schichten  von  Lösungen  ansttjUen,  welche  schnell  ein- 
trocknen und  so  sehr  häufig  zu  concentrirt  werden,  wo- 
durch denn  auch  ein  mechanisches  Hinderniss  der  Keimung 
eintreten  kann.  Es  wurde  desshalb,  nm  diesem  Uebo] stände 
Tmnbengen,  zn  ähnlichen  Versuchen  Ton  mir  nnd  Anderen 
als  Unterlage  Badesdiwamm  gebraucht;  dieses  Material  hat 
indess  als  Unterlage  in  dieser  Beziehung  den  Nacbtheil,  dass 
es  mit  zahlreichen  Löchern  tou  ganz  yerschiedener  Grösse 
versehen  ist,  so  dass  einzelne  Saiüun  von  der  Oberfläche 
verschwinden;  eü  wird  liiernacli  eine  vergleicliende  quantitative 
Beurtheiiung  der  gekeimten  und  nicht  gekeimteu  Samen  sehr 
erschwert.  In  neuester  Zeit  habe  ich  ein  Material  kennen 
gelernt,  wekhes  mir  als  Unterlage  bei  Keimungsrersucfaen 
Tor  anderen  dem  Zwecke  entsprechend  erscheint.  Diess  ist 
der  sogenannte  Insektentorf;  —  er  führt  diesen  Namen,  da 
er  in  dünne  Platteii  geschnitten  statt  des  kostspieligen  Kork- 
holzes  zum  Aufstecken  tou  Insekten  u.  s.  w.  in  entomo- 
logischen  Sammlungen  dient.  Dieser  Torf  stellt  die  lockerste 
Torfsorte  dar,  die  mir  bis  jetzt  vorgekommen  und  steht 
offenbar  an  der  Granze  der  Materialien,  die  man  mit  dem 
Ausdrucke  „Torf*  bezeichnen  kann;  derselbe  enthält  näm- 
lich nach  allen  Richtungen  hin  und  in  allen  Theilen  nocii 
ganze,  nicht  in  den  Zersetzungsprozess  hineingezogene  Pflanzen 
und  tritt  somit  eigentlich  als  ein  Convolut  getrockneter 
Pflanzenüberreste  auf.  Bis  jetzt  ist  diese  Toifsorte  meines 
Wissens  nur  in  Hannover  gefunden  worden  und  wird  nach 
dem  Trocknen  in  Platten  Ton  ^/i''  Dicke  gesduiitteD.  Von 
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seiner  Leichtigkeit  und  Porosität  kann  man  sich  einen  Be- 
griff machen,  wenn  man  dessen  specifisches  Gewicht  und 
Wasserabsorptionsvermögen  berücksichtigt.  Sein  speciüsches 
Gewicht  beträgt  1  CuV  bayer.  wiegt  6,1  Zollpfund.  Da  es 
wie  bekannt  MaaohmentorfsorteD  gibt  von  60  bis  80  Zoll- 
pfand  per  1  Gnb^ 'bayer«,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  diese  Torfsorte  kanm  die  Bezeichnung  Torf  beanspruchen 
darf.  Durch  die  grosse  Porosität  dieses  Torfes  ist  nun  auch 
dessen  unverhältnissmässig  bedeutende  Wasserabsorptions- 
fähigkeit bedingt;  100  Gmm.  Insektentorf  absorbiren  nach 
wiederholt  angestellten  Versuchen  durchschnittlich  800  CG. 
Wasser.  Das  Wasser  steigt  in  demselben  schnell  anfwärts, 
was  man  leidit  beobachten  kann,  wenn  man  ein  schmales 
Stück  mit  dem  onteren  Ende  in  gefärbtes  Wasser  taucht. 
Der  Aschengehalt  ist  ein  sehr  geringer;  er  beträgt  1,3  Proc. 
Diese  Platten  sind  daher  auch  sehr  geeignet  als  Trocken- 
unterlage für  chemische  Zwncke.  Bringt  man  feuchte  Nieder- 
schläge mittelst  des  Filtrum's  auf  solche  Unterlagen,  so  wird 
das  Trocknen  durch  die  grosse  Wasserabsorptionsfahigkeit 
des  Torfes  sehr  wesentlich  gefördert. 

Für  die  Benützung  der  porösen  Platten  als  Unterlage 
iÜr  Eamversudie  worden  dieselben  in  die  betreffend«! 
Lösungen  eingelegt  und  so  lange  damit  in  Berührung  ge- 
lassen, bis  sie  vollkommen  imprägnirt  waren.  Man  konnte 
nun  die  Samen  reihenweise  auf  der  Unterlage  auftragen  und 
somit  den  Einfinss  der  einzelnen  Salzlösungen  u.  s.  w.  auf 
den  Keimvorgang  besser  als  auf  irgend  eine  andere  Art  be- 
obachten. Um  das  Eintrocknen  zu  rerhindem  and  einen 
gleichmässigen  Feuchtigkeitsgrad  dauernd  zu  erhalten,  be- 
findet sich  die  Torfplatte  auf  einem  flachen  Glas-  oder 
Porcellangefass,  welches  die  betreffende  Flüssigkeit  enthalt. 

Ich  will  nun  die  Versuche,  die  bis  jetzt  zur  Ausführung 
gekommen,  in  Kürze  mittheilen,  da  ich  mir  vorbehalte«  in 
'  der  Folge  die  Reihe  noch  weiter  auszudehnen* 
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Ale  Samen  sind  nebeneinander  Klee-  und  Kressensanien 
rerwendet  worden;  es  ergab  sicli  zwischen  beiden  nur  dar m 
ein  Uoterscbied)  das8  letzterer  viel  früher  zum  Keimen  ge- 
langte, indem  wie  bekaont  der  KeimTorgaog  bei  Klee  später 
emtritt  Im  AlIgemeiDen  zeigen  Bich  an  der  Krease  nadi 
24  Standen  die  ersten  Keimbewegangen ,  während  sie  bei 
Klee  erst  am  dritten  Tage  deutlich  werden. 

Man  hat  bisher  die  Kupfersalze  als  abbolut  schädlich 
für  die  Keimung  und  überhaupt  für  die  Vegetation  betrachtet 
und  daher  sogar  Kupfervitriollösung  als  Vertilgungs-  und 
Verhinderungsmittel  gegen  Unkraut  in  Vorschlag  gebracht« 
Nach  meinen  neaeroi  Versuchen  hängt  diese  hindernde  Ein« 
Wirkung  doch  wesentlich  ron  dem  Qrade  der  Verdfinnang 
ab.  Es  ist  eme  KupferTitrioUösung  in  der  Verdünnung  Ton 
1  6mm.  zum  Liter  nach  der  oben  beschnebenen  Art  zum 
Versuche  verwendet  worden.  Die  Keimung  der  Kresse  so- 
wohl als  des  Klee's  zeigte  sich  bei  dieser  Verdiianung  aller- 
dings Behr  verzögert,  allein  nach  längerer  Zeit  wurde  sie 
doch  bemerkbar.  Auch  J^amen  bei  weitem  nicht  alle  Samen 
zur  Entwicklung,  ungefähr  ^1$  derselben  blieb  ganz  nn?er- 
ändert  Es  sdiien  fast,  als  ob  nur  die  TOrzngsweise  ge- 
sonden  Individuen  die  durch  Kupferritriollösung  gebotene 
Schädlichkeit  überwinden  konnten.  Die  fernere  Entwicklung 
blieb  eine  sehr  verkümmerte  und  es  gelang  nicht,  eine  voU- 
kominen  ausgebildete  Pflanze  zu  erzielen.  Bei  noch  weiterer 
Verdünnung  der  Kupferritriollösung  erschien  die  KeimTer- 
hinderung  verhältnissmässig  noch  gemindert. 

Als  eigenthümliches  Resultat  ist  zu  erwähnen,  dass  Toy 
dfinnte  Essigsäure  die  Keimung  Tollkommen  verhinderte. 
Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Flüssigkeit  enthielt  0,5  Proc. 
Essigsäure,  die  Essigsaure  selbst  hatte  42  Proc.  Essigsuurc- 
hydrat'^ehalt  ergeben.  Der  Gehalt  der  zum  Versuche  ver- 
wendeten Flüssigkeit  an  Essigsäurebydrat  betrug  demnach 
nur  0,21  Proc.   Keiner  der  Samen  zeigte  auch  nur  die 
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geringste  Eeimbewegung,  sie  achieneii  zu  yerBchrnrnpfea  und 
konnten  anch  nachdem  sie  längere  Zdt  mit  destillirtem  Wasser 
abgewaschen  worden  waren,  nidit  mehr  znr  Keimung  ge- 
bracht werden.  Es  scheint,  dass  die  Essigsäure  auch  in 
dieser  bedeutenden  Verdünnung  verändernd  auf  die  Consti- 
tution des  Samens  einwirkt;  eiu  ähnliches  Resultat  ergab 
eine  in  gleicher  Weise  yerdünute  Lösung  von  Oxalsanre.  In 
der  oben  oitirten  Arbeit  Ton  Xjea')  iat  ai^egeben,  dass  Samen 
mr  Keimnng  gelangten  auf  Waeeer,  welches  mit  „sehr  kleinen 
Mengen"  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Sahssaure  ver* 
setzt  war.  Für  Schwefelsäure  habe  ich  die  Gränzen  der  Verdünn- 
ung bestimmt,  bei  welcher  die  Keimung  beginnt  oder  noch 
stattfindet.  Im  ersten  Versuche  diente  eine  verdünnte  Schwefel- 
säure von  2  Proo.  Sohwefelsäurehjdratgehalt ;  die  zweite 
Verdünnung  war  0,4procentig,  die  dritte  0,08  procentig.  In 
den  ersten  beiden  Verdünnungen  war  durchaus  keine  Keimung 
bemerkbar,  in  der  dritten  zeigte  sich  ungefähr  die  Hälfte 
der  Samen  gekeimt,  allein  auch  hier  trat  durchaus  keine 
vollständige  Entwicklung  der  Pflanze  ein.  Es  ist  somit  an- 
zunehmt n,  dass  die  Verdünnung,  bei  welcher  in  den  früheren 
Versuchen  Keimung  beobachtet  worden  ist,  wohl  noch  etwas 
unter  der  von  mir  hergestellten  (0,08  proo.)  gestanden  habe* 

Eine  Lösung  Ton  doppelt  chromsaurem  Kali  in  einer 
Verdünnung  von  0,5  6mm*  zum  Liter,  verhindert  die  Keimung 
ganzUdi,  dasselbe  findet  statt  mit  salpetersanrem  Silberoxyd 
in  der  nämlichen  Verdünnung.  In  beiden  Fällen  tritt  eine 
Bcliwärzlicho  Färbung  der  Samen  auf,  welche  eine  voll- 
kommene Zerstörung  der  Keimkraft  mit  sich  führt. 

Die  arsenige  Säure  ist  noch  in  sehr  bedeutender  Ver- 
dünnung ein  entschiedenes  Hinderniss  der  Keimung;  bei  der 
Behandlung  der  Samen  mit  einer  Lösung  von  0,1  Gmm. 
arseniger  Sänre  in  einem  Liter  Wasser,  demnach  in  einer 
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YerdünnaDg  von  1:  10000,  fand  nicht  die  mindeste  Keim- 
bewegung statt;  die  Samen,  welche  oar  kurze  Zeit  mit  dieser 
weoQgleiGh  sehr  Yerdünnten  Lösong  toh  arseniger  Säure  in 
Bertihrung  gestanden  hatten,  zeigten  sich  anch  nach  längerem 
Waschen  mitJWasser  nicht  mehr  keimfähig.  Die  Arsensänre 
ist  bekanntlich  far  den  thierischen  Organismus  kein  Gift, 
indem  sie  nach  oft  wiederholten  Versuchen  in  grösseren 
Mengen  ohne  nachtheilige  Wirkung  innerlich  genommen  wer- 
nen  kann.  Dieser  Unterschied  in  Beziehung  auf  Giftigkeit 
zwischen  arseniger  Säure  nnd  Arsensäure  scheint  für  das 
Tegetabile  Leben  nicht  so  auffallend  zu  bestehen.  Samen, 
welche  nur  eine  halbe  Stunde  in  einer  sehr  Yerdunnten 
Losung  Yon  Arsensäure  gelegen  hatten,  zeigten  nadi  dem 
völligen  Abwaschen  mit  destillirtem  Wasser  auch  nach  meh- 
reren Tagen  keine  Entwicklung  des  Keimes.  Indess  schien 
doch  die  Keimkraft  nicht  so  gründlich  zerstört,  wie  durch 
arsenige  Säore,  indem  nach  8  Tagen  die  Samen  angesprungen 
waren  und  somit  offenbar  noch  einen  Best  Ton  lebendiger 
Bewegung  bewahrt  hatten.  In  der  mehrere  Tage  mit  Samen 
in  Berührung  gestandenen  ArsensSure  war  keine  Bildung 
von  arseniger  Säure  wahrzunehmen.  Keimversuche  mit  Cyan- 
wasserstoffsäure  haben  ergeben,  dabB  dieselbe  zwat  ein  llinder- 
niss  des  Keimvorganges  ist,  nicht  aber  die  Keimkraft  aul- 
hebt. Ks  sind  Samen  mit  Blausäure  in  der  Verdünnung 
von  2  G.G.  4,5  procentiger  Blausäure  in  500  C.C.  Wasser 
behandelt  worden.  Die  Keimung  trat  nicht  ein;  jedoch 
zeigte  sich  nach  Verlauf  von  8  Tagen  normale  Keiment- 
Wicklung.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  FlüBsigkeit 
nach  dieser  Zeit  keine  Blausäure  mehr  enthielt.  Da  der 
Versuch  selbstverständlich  auf  einer  Unterlage  in  einem 
offenen  flachen  Gefässe  stattfinden  musste,  so  hatte  sich  die 
Blausäure  verflüchtigt  und  die  Keimung  der  lebensfähig  ge- 
.bliebeneo  Samen  nach  deren  vollkommener  Entfernung  be- 
gonnen. 
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An  die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  schliesst  sich  noch 
eine  VersuchBreihe  über  das  Veriialtniss  des  Steiokolilen» 
lenchtgases  zur  Keimnng. 

Dass  das  SteinkohlenleachtgaB,  d,  L  das  Gemeng  yer- 
sehiedeoer  Gasarten,  wie  es  zur  Beleachtung  dient,  unter 
Umständen  auf  die  Vegetation  nachtheilig  einwirke,  ist  als 
allgemeine  Thatsaclie  angenommen.  Die  höchst  interessanten 
und  mit  grossen  Mitteln  von  Freytag  in  Bonn  und  yon 
Poselger  in  Berlin  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Ver^ 
suche^)  haben  indess  gezeigt,  dass  diese  schädliche  Wirkang 
des  liSachtgases  sich  vorzugsweise  auf  das  gewiHmlidie  uidit 
gereinigte  Gas  besohrSnkti  bei  ToUkommen  gereinigtem  Gase 
dagegen  nicht  eintrete.  Das  noch  mit  Theerbestandtheflen 
imprägnirte  Gas  Yermug  bei  einer  bestimmten  Anhäufung 
im  Boden  in  der  Art  schädhch  auf  die  Wurzeln  der  Biiiime 
einzuwirken,  dass  letztere  absterben.  Dieses  durch  den  Ver- 
such gewonnene  Resultat  findet  auch  theoretisch  insofeme 
Bestätigung,  als  wie  bekannt  die  Theerbestandtheilei  ins« 
besondere  aber  die  PhenilsSnre,  alles  vegetabile  Leben  er- 
sticken und  daher  als  fSnlniss-  und  verwesungswidrig  zum 
Conserviren  von  Holz  u.  s.  w.  benützt  werden. 

Von  der  Schädliclikeit  des  ungereinigten  Steinkohlen- 
leuchtgases auf  die  Vegetation  kann  man  sich  leicht  durch 
einen  sehr  einfachen  Versuch  überzeugen.  Bringt  man  näm- 
lich eine  mit  Kressenpflanzen  bewachsene  feuchte  Unterlage 
anf  einem  Drahtgitter  über  ausströmendes  Lenohtgas,  so  dass 
dieses  Ton  nnteo  herauf  das  Vegetationsobjekt  dorchstreicht, 
80  bemerkt  man  nach  wenigen  Tagen  eine  auffallende  Ver- 
änderung an  den  Pflanzen.  Obgleich  doch  imiijer  nocii  mit 
einer  grossen  Menge  von  Luft  in  Berülumig  imd  daher  nur 
in  einer  verhältnissmässig  sehr  verdünnten  Atmosphäre  von 
Leuchtgas  befindlidi,  neigen  sich  die  Pflanzen;  bei  längerer 


4)  Deatsohe  Ind.  Zeltnsg.  1870*  8.  86. 
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Einwirkung  des  Leuchtgases  tritt  endlich  vollkommenes  Ab- 
Bterben  ein.  Entfernt  man  die  halbver welkten  Pflanzen  recht- 
zeitig  ans  der  Gasatmosphäre,  so  gelingt  es  bisweilen  die 
Pflanzen  zum  normalen  Zustande  zurückzuföhren;  ist  aber 
die  Gaseinwirknng  etwas  zu  lang  fortgeseszt  worden,  so  er- 
holen sie  sich  nicht  wieder. 

Bringt  man  eine  feuchte  mit  Samen  belegte  Unterlage 
in  derselben  Weise  über  eine  Gasausströinung,  so  tritt  auch 
nach  längerer  Zeit  keine  Keimung  ein;  es  sind  in  diesem 
Falle  nur  ganz  Tereinzelte  Samen,  welche  einige  Keim- 
bew^ng  zdgen,  wahrscheinlich  nur  diejenigen,  welche  bei 
der  nnrermeidlich  immerhin  angleichen  Vertheilung  des  Gases 
weniger  oder  fast  gar  nidit  von  dem  Gasstrome  berührt 
werden. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  zu  erwähnen,  welche 
ich  über  das  Verhältniss  einiger  Tbeerbestandtheile  zur 
Keimung  angestellt  habe, 

Yollstand^e  und  unTorzÖgerte  Keimung  findet  auf  be- 
feuchtetem Naphtalin  statt,  es  folgt  sogar  eine  Entwiddnng 
der  Pflanze,  nnr  scbeint  eine  geringere  Ghlorophyllbildnng 
'  einzutreten.  Bestreut  man  Samen,  welche  auf  einer  feuchten 
Unterlage  zu  keimen  begonnen,  mit  Naphtalinpulver ,  so 
tritt  durchaus  keine  Veränderung  in  dem  Keimprozesse  ein, 
derselbe  schreitet  ungestört  durch  dieses  Ueberstreuen  voran« 
Auf  Tholnidin  dagegen  ist  auch  nach  längerer  Zeit  keine 
Keimung  bemerkbar. 

Am  anffallendsten  ist  das  Hindemiss,  welches  dnrch 
Phenylsäure  der  Keimung  entgegengesetzt  wird.  In  sehr  be- 
deutender VordüüiiUüg  bchon  ist  die  Phenylsäure  im  Staude, 
die  Keirnuiig  gänzlich  zu  verhindern.  Begiesst  man  Samen 
auf  einer  porösen  Unterlage  mit  Wasser,  in  welchem  durch 
Schütteln  auf  50  CG.  nur  1  Tropfen  Phenylsäure  TOrtheilt 
ist,  so  zeigen  die  Samen  nicht  die  mindeste  Keimung. 
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2)   „Ueber  httminsanres  Ammoniak.** 

Schon  bei  einer  frnlieren  Qelegenheit  habe  ich  auf  die 

eigeDthümliche  Erscheinung  aufmerksam  gemacht ,  ^)  dass 
Pflanzen,  welche  auf  einem  kieselreichen  aber  humusarmen 
Boden  gewachsen  sind,  weit  weniger  Kieselerde  in  ihrer 
Asche  enthalten,  als  die  Pflanzen  eines  an  Kieselerde  armen, 
aber  humaBreichen  Bodens.  Die  Ackererde  oder  beziehungs- 
weiBe  deren  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilai  ist  eben 
die  VermitUnng  aur  Eieselerdeaafnabme,  ohne  G^enwart  ?on 
Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  denPflanzenwnrzeln 
im  hohen  Grade  erschwert.  Wird  in  irgend  einer  Pflanzen- 
asche Kieselerde  in  reichlicher  Menge  nachgewiosen,  so  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  die  Pflanze 
auf  einem  an  organischen  Bestundtheilen  reichen  Boden  ge-  . 
wachsen  sei.  Der  Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  steht  mit 
dem  Gehalte  an  Oiganismen  des  Bodens  in  einem  bestimmten 
nnlängbaren  Verhältnisse,  Ja  derselbe  ist  weniger  Ton  dem 
Kieselerde-  als  dem  organischen  Gehalte  des  Bodens  ab- 
hängig. Bei  der  überaus  grobsen  und  allgemeinen  Verbreitung 
der  krystallisirten  Kieselerde  in  allen  Bodenarten  wird  ihre 
Aufnahme  lür  die  Pflanzen  vorzugsweise  durch  die  im  Boden 
vorhandenen  oder  durch  Dünger  zugeführten  organischen 
Bestandtheile  bedingt  Hierin  begründet  sieb  auch  die 
enorme  Verschiedenheit  in  den  analytischen  Angaben  der 
Kieselerdemengen  in  einer  nnd  derselben  Fflanzengattong, 
wie  sie  fast  bei  keinem  anderen  Pfianzenaschenbestandtbeü 
vorkommt.   Diese  Diflerenzeu  beruhen,  da  doch  die  Kiesel* 


1)  Dia  Anfoahme  der  Kieselerde  durch  Yegetshilien.  Von  der 
kgL  Aksdemie  d.  W,  in  Berlin  gekrönte  Prelmdbrift  3.  Termehrte 
Auflage.  1868. 
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erde  in  allen  Bodenarten  vorhanden  ist,  nur  auf  dem  ver- 
schiedenen Verhältniss  von  Organisch  nnd  Unorganisch  im 
Boden.  Nach  meinem  Dafiirhalteu  hängt  hiemit  endlich 
noch  der  Reichthum  der  sogenannten  sauren  Griser  an 
Kieselerde  snuammen,  da  diese  wie  bekannt  anf  einem  homos- 
reichen  aber  zugleich  Terhaltnissmässig  an  Eiesderde  armen 
Boden  stehen. 

Diese  meine  Ansicht  über  die  Vermittlung  des  Kiesel- 
erdegehaltes  der  Pflanzen  durch  Hnmussubstauzen  hat  neuester 
Zeit  von  einer  meinen  Erfahrungen  fernliegenden  Seite  eine 
wie  es  mir  scheint  wesentliche  Bestätigung  erhalten.  Thenard') 
hat  nemlich  beobachtet,  dass  die  Haminaättren  mit  Ammoniak 
terschiedene  äusserst  bestandige  Verbindnngen  eingehen  (sie 
yerlieren  erst  bei  einer  sehr  erhöhten  Temperatnr  ihren 
Stickstoff),  die  sich  mit  Kieselsäure  verbinden.  Die  neuen 
Säuren  lösen  sich  angenblickh'ch  selbst  in  sehr  verdünnten 
Alkalien  und  können  aus  den  entstandenen  Salzen  i^ieder 
unverändert  abgeschieden  werden.  Die  Verbindungen  der 
Hnminsaore  mit  Ammoniak  nehmen  desto  mehr  Kieselsäure 
anf,  je  mdir  Ammoniak  sie  enthalten  nnd  ganz  reine  Hnnrin« 
säure  hat  fast  völlig  diese  Eigenschaft  verloren.  Thenard 
glaubt,  dass  die  nenen  SSuren  eidi  anch'  im  Boden  bilden, 
da  derselbe  ja  alle  nörliigeu  Elemente  enthält  uud  ist  der 
Ansicht,  welche  ich  vulikommen  theiie,  dass  sie  eine  grosse 
Rolle  in  der  Vegetation  spielen. 

Es  ist  somit  die  vermittelnde  Beziehung  der  Humns- 
sobstanzen  zor  Fflanzenemähnmg  sehr  entscheidend  auf  • 
Nene  bewiesen.  Kaum  wird  es  einen  homösen  Boden  geben, 
der  nidit  einen  Gehalt  an  den  von  Thenard  besduriebe&eii 
Ammoniaksalzen  zeigte  und  da  wie  erwähnt  die  Verbmdmig 


8)  Sitsong  der  Pariser  Akademie  vom  37.  Juni  1670  im  Cor- 
respoDdensherichte  der  deutsohen  chemiBchen  Geselliohsft  so  Berlin 
8.  Jahrgang,  Nr.  14,  &  801. 
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-EwisdieD  HmninsSiire  und  Ammoniak  ancli  bei  einer  höheren 

Temperatur  noch  bestäDdig  ist,  so  ergibt  sich  hieraus  eine 
höchst  werthvolle  Ammoniakquelle  für  die  Vej^etation,  indem 
auch  bei  bedeutender  und  anhaltender  Trockenheit  und  Dürre 
des  Bodens  stets  demselbea  ein  .gewisser  Ammoniakgebait 
bewahrt  bleibt. 

Hieraus  erklärt  sieb  ferner  auch  der  geringe  Zusammen« 
hang  der  Yegetationsgruppen  mit  dem  Humnsgebalt  des 
Bodens,  wie  ich  diess  schon  früher  an  der  Vegetations- 
physiognomie der  Hochmoore  und  Wicsenmooro  nachgewiesen 
habe.')  Den  Humussubstanzen  kann  durchaus  kein  anderes 
Krnährungsvermögen  für  die  Püanze  zugeschrieben  werden, 
als  das  denselben  durch  die  zufällig  darin  enthaltenen  oder 
absorbirten  nnorganiscfaen  Sto£fe  zukommt«  Die  Hauptrolle, 
weiche  die  Hamussnbstanzen  in  der  Pflanzenemähmng  über- 
nehmen, ist  die  Rolle  der  Vermittlung  —  eine  Ansieht,  die 
vor  laugen  Jahren  zuerst  von  Herrn  Geheimrath  Baron 
Ton  Liebig  auf  das  bestimmteste  unter  dem  heftigsten  Wider- 
spruche der  damaligen  Agriculturchemiker  ausgesprochen 
worden  ist  und  nun  durch  die  Thenard'schen  Beobaohtongen 
abermals  eine  Bestätigung  erfahren  hat. 

Ueber  dieBildmig  der  Homussnbstanzen  durch  keimende 
Samen  mag  hier  nebenbei  noch  eine  Beobachtnng  aufge- 
führt werden.  Lässt  man  Samen  auf  befeuchtetem  weissen 
Filtrirpapier  keimen,  so  bemerkt  man,  dass  nicht  unmittel- 
bar unter  den  im  Keimen  begriffenen  Samen  sich  braune 
Flecken  bilden,  sondern  vielmehr  an  den  Bindern  des 
Papieres  in  einiger  Entfernung  von  den  Samen.  Wird  der 
Versuch  in  der  Art  angestellt,  dass  man  Samen  auf  don 
(Binen  Ende  eines  länglichen  Papierstreifens  keimen  lässt 
und  das  andere  Ende'  des  Papierstreifens  yertikal  aufwärts 
richte L,  so  beineikt  man  axi  dem  aulwäits  btelienden  Papier- 


8}  Akademieche  Siisongaberichte.  18.  Januar  1860. 
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rande  braune  Streif»i),  währeud  die  übrige  Papierfläcbe  an« 
gefärbt  bleibt.  Ich  iiabo  in  mehreren  Versuchen  beobachtet, 
dasö  diese  braunen  Zonen  einen  Fuss  über  den  keimenden 
Samen  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Dass  der  braune 
Korper,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bildet,  in  der 
Tbat  in  die  Klasse  der  Huminsabstanzen  gehört,  ergibt  sich 
ans  den  damit  vorgenommenen  Reaktionen.  Derselbe  ist 
milöslich  in  Wasser,  löslich  sn  einer  brannen  Flfissigkeit  in 
AlkaHen.  Es  folgt  aber  aus  diesem  Versuche,  dass  die 
Huminsubstanzen  ursprünglich  im  status  nasceos  farblos  und 
in  Wasser  löslich  auftreten,  da  dieselben  vermittelst  Capil- 
larität  des  Papieres  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aufsteigen, 
was  doch  immer  einen  gewissen  Zustand  der  Lösung  TOraus- 
setzt  und  dann,  dass  die  charakteristisohe  braune  Färbung 
der  Hnminsubstanzen  durch  längere  Berfihrnng  derselben 
mit  der  atmosphärischen  Luft  entsteht. 


% 


304    Sitgtmg  der  wuLth.-phi/s,  (Jlaau  vom  5»  November  1870, 


Harr  Erlenmeyer  spriclit ; 

a)    „Ueber   die  Synthese  substitairter 

Guanidine/^ 

Ich,  habe  fxviher  mitgetheÜt,  dass  man  salzsanreB  Onani- 
din  synthetiadi  darstellen  kann,  wenn  man  Chlorammonium 

in  weiDgeistiger  Ldsnng  mit  Gjanamid  erhitzt.  Indem  ich 
1.  Scilzscaures  Anilin,  2.  sulzsaures  Toluidin,  3.  salzsanres 
Methylamin  in  gleicher  Weise  gegen  Cjanamid  wirken  liess, 
erhielt  ich  die  entsprechenden  Salzsäuren  Salze  von  Phenyl- 
Tolyl*  Methylguanidin.  Von  diesen  habe  ich  zunächst  die 
Plaiindoppelsalze,  dann  die  frden  Basen  nnd  einige  Sabse 
dargestellt  and  untersucht  und  werde  demnächst  die  er- 
haltenen Resultate  mittheilen. 

Unstreitig  ist  der  interessanteste  dieser  Körper  das 
Methylguanidin  oder  Methyluramin ,  welches  zuerst  Des- 
saignes^)  aus  Kreatin  und  Kreatinin  durch  »Kochen  mit 
Wasser  und  Quecksiiberoxyd  erhalten  hat  und  das  später 
von  Neubauer^)  aus  Kreatinin  durch  Behandeln  mit  Cha- 
mäleonlösung dargestellt  wurde.  Das  von  mir  durch  Synthese 
gewonnene  Methyluramin  zeigt  in  Znsammensetzung  und 
Eigenschalten  und  in  seinen  Salzen,  soweit  die  vorhandenen 
Beschreibungen  eine  Vergleichung  gestatten,  keinen  bemerk- 
baren Unterschied.  Nur  in  Betreff  der  Krystallform  des 
Platindoppelsalzes  stimmen  die  Angaben  von  Senarmont') 
nach  welchen  es  in  Rhomboedern  krystallisiren  soll,  nicht 
mit  den  Beobachtungen  überein,  weiche  Herr  Prof.  y.  Eobell 
an  den  von  mir  dargestellten  sehr  schönen  nnd  grossen 

1)  Jhnb.  ChexD.  1864,  682  u.  1856^  780. 
S)  Ann.  Gbem.  n.  Fbarm.  119.  46. 
B)  Jhnb*  Chem.  1667.  642  Anm. 
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Krjstallen  zu  maclien  die  Güte  hatte.  Ich  gebe  diese  Be- 
obachtuDgen  wörtlich  so  wieder,  wie  sie  mir  Herr  Eobell 
mitgetheüt  hat. 

„Die  mitgethdlten  Erystalle  haben  tkSx^  insoweit  dieses 
mit  einigen  Messungen  und  dem  stanroskopischen  Verhalten 
abzumachen  war,  als  klinorhoiabiscli  erwiesen. 

£s  sind  Hendjoeder  mit  m :  m  =  109  ^ ;  P  •  ~  etwa 

103^  (onsicber,  da  die  Flache  p  Tertieft  und  ge» 
farcht  iet).  Entsprechend  dem  klinorhombisehen 
System  zeigten  die  Flächen  m  bei  Einstellnng  nach  den  Seiten- 

kanteü  im  Stauruskop  Kreuzdrehung  nach  links  und  rechts 
gegen  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt  mit  einem  Winkel  von 
etwa  20^  und  stellte  sich  das  Kreuz  auf  p  nach  den  Diago- 
nalen. Charakteristisch  ist  eine  leicht  zu  erhaltende  Spaltungen 
fläche,  welche  der  klinodiagonalen  Fläche  parallel  läuft.** 

Des saign es  beschrieb  Jhrsb.  Ghem.  1854«  682  dieEiy» 
stalle  des  Platindoppelsahses  desjenigen  Methjlnramins,  welehea 
er  ans  Ereatin  mit  Qaedcsilberozyd  erhalten  hatte,  als  ab* 
geplattete  Trismen.  Später  gibt  er  Jhrbb.  1855.  731  an, 
dass  ein  durch  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure  aus  Kreatin 
erhaltenes  Methyluramin  das  Plattindoppelsalz  in  Prismen 
geliefert  habe,  deren  Form  etwas  anders  gewesen  sei,  wie 
die  des  eben  erwähnten. 

Es  liegen  also  drei  verschiedene  Angaben  über  die 
Erystallform  des  Flatindoppelsalzes  Ton  Methyluramin  aus 
Ereatin  vor,  desshalb  halte  ich  es  für  nothwendig,  mir  selbst 
Desbaignes'sches  Methyluramin  darzustellen.  Herr  Professor 
V.  K  ob  eil  wird  dann  die  Güte  haben,  die  Kry  stalle  des 
Platindoppelsalzes  mit  denen  aus  synthetisch  gewonnenem 
Methyluramin  zu  yergleidien.  Andrerseits  werde  ich  ver* 
suchen,  durch  Einwirkung  TOn  synthetisch  dargestellteia 
Methyluramm  auf  Monochioressigsäure  Ereatin  za  erzeugen« 


[i87an.8.i  91 
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b)  „Ueber  die  Säuren,  welche  bei  der  Oxy- 
dation des  GährungabatylalkobolB  ent- 
stehen." 

Michaelson*)  hat  im  Jahre  1864  angegeben,  dass  bei 
der  Oxydation  des  Gährungsbutjlalkobok  durch  cbromsaares 
Kali  und  Schwefelsäure  neben  Buttersaure  auch  Propionsäure 
und  Kohlensäure  gebildet  werden. 

Als  ich  den  Gährungsbutylalkohol  auf  seine  ConstitutioD 
untersuchte,*)  überzeugte  icli  mich,  dass  bei  dessen  Oxydation 
neben  der  Buttel  säure,  die  ich  als  Isobuttersäure  erkannte, 
Kohlensäure  und  Essigsäure  entstehen. 

Michaelson  hat  das  saure  Destillat  mit  kohlensaurem 
Silber  gesättigt  und  die  SilbersaMösung  ssnr  Trockne  ver- 
dampft. In  dem  Salzrfickstand  bestimmte  er  den  Silber- 
gehalt und  fand  57,35  Proc.  Daraus  schliesst  er,  der  Salz- 
rückstand habe  buttersaures  und  propioii saures  Silber  ent- 
halten. Ich  habe  dngegcn  das  saure  Destillat  mit  kohleu- 
saurem  Silber  fractionirt  gesättigt  und  jedes  Silbersalz 
torystallisirt  dargestellt.  So  bekam  idi  in  einem  Falle  fünf, 
in  zwei  anderen  Fällen  je  15  verschiedene  Silbersalze.  Die 
ersteren  5  stammten  von  einer  Oxydation,  die  ohne  Zufuhr 
von  Wärme  ausgeführt  war  und  erwiesen  sich  alle  als  isobutter- 
saures  Silber.  Von  den  beiden  laidern  Oxydationen,  die 
unter  Erwärmung  vorgenommen  worden  waren ,  zeigten  die 
ersten  4  bis  5  Fractionen,  Form  und  Silbergehalt  des  iso- 
buttersauren  Silbers  die  2  bis  3  letzten  Fractionen  Form  und 
Silbergehalt  des  essigsauren  Salzes.  Die  mittleren  Fractionen 
waren  der  Form  nach  Gemenge  und  ergaben  einen  inter> 


1)  Oompt.  rend.  59.  442.  vgl.  Zeitsohr.  Ghem.  1864.  578. 

2)  AniL  Cfaem.  Pharm.  SnppL  5.  83& 
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mediaren  Sübeigehalt  Ebmal  erhielt  ich  ab  10.  .Eiactioii 
ein  Silbersalz,  das  fast  genau  die  dem  propionsaneren  Silber 

entbprecheude  Menge  Silber  enthielt. 

Trotz  der  grosben  Uiiwahrsclieinlichkeit ,  dass  die  Iso- 
battersäure  bei  der  Oxydation,  (wenn  man  sie  nicht  nach 
Berthelot')  vornimmt,)  in  Propionsänre  verwandelt  wird, 
hielt  idi  es  doch  für  nothwendig,  meine  bisherigeo  VerBQohe 
noeh  zn  vervollständigen. 

Nach  den  gemachten  Erfahrangen,  lag  die  Vermnthang 
nahe,  dass  die  Isobuttersäure  vollständig  zu  Essig^sänre, 
Kolilensäure  und  Wasser  oxydirt  werdon  könne.  Einige  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  C.  Grünzweig  aus  Schorndorf  an- 
gestellte Versuche  haben  diese  Vennuthung  bestätigt,  die 
Oxydation  der  Isobnttersänre  ging  nach  dem  dnrch  folgende 
Gleichnng  ausgedrückten  Process  von  Statten: 

C4  Hs  Oj  +  0«  =  (CO2)»  +  Qh  0)i  +  C«  H4  Ol 
88  Gew.  Th.  ösliewrTh. 

100  Gew.  Theile  Isobattersänre  müssen  daher  100  Gew.  Th. 
Eohlensänreanhydrid  liefern.  Bei  einem  Tersach  worden 
98,4  h&  einem  zweiten  100,4  Gew.  Th.  OOt  erhalten  nnd 

die  in  dem  Destillat  euthaltene  Säure  wurde  durch  üeber- 
führung  in  Silbersalz  als  reine  Essigsäure  erkannt. 

£s  ist  damit  wohl  .auch  ein  weiteres  Mittel  gewonnen, 
die  Isobuttersäure  von  der  Normal  buttersäure  zu  untere 
scheiden,  da  die  letztere  nach  den  Versuchen  von  Veiel^) 
bei  der  Oi^dation  keine  kohienstofi^rmeren  Sauren  von  der 
Zusammensetzung  C„  „  0^ ,  sondern  ButteraSnre-PropyU 
und  Aethylester  zu  liefisrn  scheint. 


3)  Ann.  ehem.  Pharm.  Sappl.  8.  46, 

4)  Ibid  148.  167. 


21» 


Digitized  by  Google 


30Ö    Sitzung  der  ma(h.'phys,  Chsae  vom  5.  November  1870, 


c)  „üeber  Valeriansänren  versohiedeneii 

Ursprungs." 

Wie  icli  vor  einiger  Zuit^)  mitgetheilt  habe,  ist  der 
Gährungsamylcilkühol  nicht  der  normale,  sondern  ein  Iso* 
alkohol  der  Qaiütongruppe  von  folgender  Constitution: 

GHs 
I 

HO-CHi 

Als  entscheidendes  Argument  hierfür  betrachte  ich  die 
Thatsache,  dass  die  aus  Isobutylcyanür  dargestellte  Säure 
Cs  Hio  Ot  mit  der  durch  Oxydation  TOn  Gährungsamjlalkoboi 
entstehenden  Valeriansäure  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
fichaften  und  in  ihren  Salzen  übereiiistimmt.  Welches  Ver- 
halten diese  beiden  Sauen  gegen  das  polarisirte  Licht  zeigen, 
hatte  ich  jedoch  zu  ermitteln  unterlassen)  emmal  weil  idi 
der  Meinung  war,  dass  die  bisher  angestellten  chemischen 
Experimente  vollkommeu  ausreichten  um  zu  beweisen,  dass 
die  Valeriansäure  aus  Amylalkohol  nichts  anderes  ist,  als 
isobntflirte  Ameisensäure  oder  pseudopropylirte  Essigsäure, 
dann  aber  auch  weil  ich  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  zwdi  Körper  diemisch  identisch  oder  isomer  sind,  auf 
eine  Verschiedenheit  in  ihrem  optischen  Verhalten  keinen 
Werth  legte. 


1)  ZeitMhr.  Chem.  1807.  117.  und  Ann.  CheoL  Pharm.  Sappl. 
5.  888. 
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löh  dachte  mir  nSmlicb,  das«  in  Flüsdgkeiteii,  ähnlich 
wie  in  festen  Körpern,  chenuBdi  identische  Moleküle  je  nach 

den  Bedingungen,  welchen  sie  unterworfen  waren,  bald  nach 
bestimmten  Symmetriegesetzen  zu  kleineren  oder  grösseren 
Gruppen,  die  sich  als  solche  um  einander  bewegen,  geordnet 
sein,  bald  als  einzelne  Moleküle  neben  einander  ezistiren 
könnten,  die  sich  einzeln  umeinander  bewegen.  Im  ersten 
Fall  wSre,  Je  nach  dem  Gesetas  der  Anordnung,  oder  wenn 
dieser  Ansdrnd:  erlaubt  ist,  je  nach  dem  Krystallsystera, 
eine  Wirknng  auf  das  polarisirte  Licht  2a  erwarten,  oder 
es  v,üide  wie  in  dem  zweiten  Fall  keine  solche  Wirkung 
stattfinden  können. 

Als  ich  nun  später  sowohl  den  Amylalkohol,  der  mir 
ZOT  Darstellung  der  Yaleriansäure  gedient  hatte  und  diese 
selbst,  als  anch  die  aus  dem  Isobutylcjanur  bereitete  Säure 
auf  ihr  optisohes  Verhalten  nntersndite,  fand  iäi^  dass  die 
drei  genannten  Korper  ohne  jegHehe  Wirkung  waren,  dass 
albo  auch  in  dieser  Beziehung  die  bcidcü  miteinander  ver- 
glichenen Säuren  übereinstimmten.  Hiernach  konnte  man 
es  wohl  als  unanzweifelbar  betrachten,  dass  dem  optisch 
inactiven  Amylalkohol  die  von  mir  angegebene  relatire 
Constitution  zukommt  und  als  ebenso  unzweifelhaft  muss 
68  angesehen  werden,  dass  die  Ton  Frankland  und 
Duppa*)  dargestellte  Isopropessigsänre  (Pseudopropylessig- 
säure)  mit  der  Valeriauääurti  üüü  inactivem  Amylalkohol 
identisch  ist. 

Ich  hatte  aber  auch  auf  Grund  meiner  oben  angeführten 
Anschauung  kaum  noch  einen  Zweifel,  dass  die  optisch  active 
Valeriansanre  und  der  optisch  active  Amylalkohol  gleidi 
oonstitnirt  seien  mit  den  respectiTen  inactiven  Körpern.  In 
dieser  Ansicht  wurde  ich  durch  die  Angaben  von  FrankUnd 


2)  Zeitschr.  Chem.  1867.  120. 
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und  Dappa  bezüglieh  der  sonstigen  Eigenscbaften  der  activen 

Säure  und  der  Pseudopropylessigsäure  bestärkt,  und  ich  wurde 
mich  vollkommen  dabei  beruhigt  haben,  wenn  nicht  Stal- 
mann')  angegeben  hätte,  dass  das  Barytsalz  einer  Valerian- 
säure}  welche  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
gewonnea  w»r,  nnkiTstaUisirbar  sei,  während  das  Barytsalz 
der  ^are  ans  Baldrianwnrzel  leicht  in  grossen  Blättern 
krystallisire. 

Diese  Angabe  stimmte  nicht  mit  meinen  Erfahrungen 
überein,  denn  die  Valeriaii saure ,  welche  ich  aus  Gährungs- 
amylalkohol (inactivem)  gewoüueü  hatte,  lieferte  ebenso  wie 
die  aus  Isobuiylcyauür  ein  leicht  krystallisirendes  Barytsalz. 
Ich  mnsste  es  danach  für  möglich  halten,  1)  dass  S talmann 
aotiven  Alkohol  ozydirt  und  active  Sänre  sor  Vergleichong 
mit  der  Säore  ans  Baldrianwarzel  benutzt  hatte,  2)  dass 
die  letztere  Säure  identisch  sei  mit  den  Säuren,  die  ich 
untersucht  hatte,  3)  dass  die  active  Säure  von  diesen  letzteren 
nicht  blos  in  ihrem  optischen  Verhalten  sondern  auch  in 
ihrer  chemischen  Constitution  verschieden  sei« 

Um  über  diese  Punkte  Aufklärung  zu  bekommen,  untere 
nahm  idi  mit  Herrn  G.  Hell  aus  Stuttgart  eine  vergleichende 
Untersuchung  mehrerer  Valeriansauren  Tersdiiedenen  Ur« 
Sprungs,  deren  bis  jetzt  gewonnene  Hauptresultate  ich  mir 
im  Nachfolgenden  mitzutheilen  erlaube. 

Wir  fanden  1)  dass  die  Valeriansäure  aus  Baldrian- 
wurzel optisch  inactiv  und  chemisch  identisch  ist  mit  der 
Säure  aus  inaotivem  Alkohol  und  der  aus  Isobutylctyanür 
und  dass  diese  drei  Säuren  dasselbe  Iddit  krystaÜisirende 
BatTisalz  liefern. 

2)  dass  die  Säure  ans  activem  Amylalkohol  sowohl, 
als  auch  die  durch  Oxydation  vonLeacin  aus  Eiweisskörpem 


8)  Ann.  Ghem.  Fbann.  147.  181. 
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dargestellte  optisch  activ  ist,  ein  etwas  höheres  specifisches 
Gewicht  und  einen  etwas  niedrigeren  Siedpnnkt  besitzt,  wie 
die  inactiven  und  dass  sie  ein  za  ebem  amorphen  Glas 
eintrocknendes  Batytsalz  liefern, 

3)  dass  die  optisch  actiye  Sänre  zwar  bis  jetzt  nicht 
durch  Erhitzen  für  sich,  wohl  aber  durch  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  200^  unter  theilweiser 
Verkohlung  in  eine  optisch  vollkommen  inactive  Saure  ver- 
wandelt wird,  die  aber  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
activen  Säure  noch  besitzt  ond  besonders  darin  mit  dieser 
übereinstimmt,  dass  ihr  Barytsalz  za  einem  amorphen  Glas 
eintrocknet  Diess  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  active 
Säure  und  die  daraus  erhaltene  inactive  eine  andere  Con- 
stitution besitzt,  als  die  ursprün2;lich  inactive  Säure.  Es 
scheint  ferner  daraus  liervorzugelieii,  dass  in  der  That  die- 
selbe chemische  Substanz  je  nach  den  Bedingungen,  unter 
welchen  sie  gestanden  hat,  optisch  activ  oder  inactiv  sein 
kann,  so  dass  von  einer  Verschiedenheit  im  optischen  Yer* 
halten  nicht  unbedingt  anf  eine  Verschiedenheit  m  der 
diemischen  Constitution  geschlossen  werden  kann.  Ich  glaube 
auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  dem  Versuch  von  Chap- 
man,*)  nach  welchem  activer  Amylalkohol  bei  der  Destillation 
über  Natronhydrat  oder  Chlorcalcium  in  inactiven  überging, 
der  entstandene  inactive  Alkohol  noch  chemisch  identisch 
mit  dem  activen  nnd  isomer  mit  dem  nrsprünglich  inactiven 
gewesen  ist.  Jedenfolls  hann  hier  nur  ein  eingehendes 
chemisches  Studium  der  beiden  Alkohole  und  ihrer  Säuren 
den  entscheidenden  Aufschluss  geben^) 


4)  Bir.  oheni.  Oes.  BerL  a  148. 

5)  Um  dieses  Studium  vollständig  durchzuführen,  fehlt  es  mir 
an  der  ndthigen  Meage  »otiTen  Alkohols  oder  aotiver  Valeriftnslnre 
and  ioh  möchte  dsher  tn  meine  Facbgeaossen  die  Bitte  steUeo,  mir 
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Das  Ifine  will  ich  noch  hinroffigcn:  Wenn,  wie  ich  jeirt 

tiberzeugt  bin,  die  active  Valeriansäure  eine  andere  Consti- 
tution besitzt,  wie  die  ursprünglich  inactive,  so  kann  dieselbe 
nach  den  Untersuchungen  von  Lieben  nicht  die  der  Normal 
valeriansäure  sein;  die  active  Säure  könnte  nur  sein  entweder 
Trimethylessigsäure  oder  Methylätfaylessigsäure.  Wir  siod  mit 
der  Synthese  dieser  beiden  Säuren  beschäftigt,  nm  Veri^eichs- 
objecto  zu  bekommen« 


möglichenfalls  anzugehen,  woher  man  diese  Körper  beziehen  kann, 
od«r»  im  Falle  der  eine  oder  andere  eokhe  lelbet  beeitstt  mir  die- 
selben sn  ftberlaiaen. 
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Herr  Hermann  von  Schlagintweit-Sakdnlünski 

überreich L  der  k.  Akademie  ein  Exeuiplar  des  2.  Daudes  der 
„Reisen  in  Indien  und  llochasien",  *)  welcher  den  Himalaya 
Ton  Bhutan  bis  Ka&hmlr  zum  Gegenstände  bat.  Zugleich  legt 
er  die  von  seinem  Bruder  Adolph  und  ihm  selbst  ausgeführten 
Originale  der  7  landschaftlichen  Tafehi  dieses  Bandes  Tor. 

Er  berichtet,  wie  folgt: 

Erlftuternng 

der 

Gebiete  Hoehasiens. 

Die  3  Hauptketten.  Richtung  und  Begrenzung.  —  Die  Fluss» 
Systeme  gegen  Süden  und  Norden.  Tibet  als  Längenthal.  Die  grosse 
Depression  Büdlich  Tom  Thianshan.  —  Schwiedgkmten  der  Unter» 
ittohnng.  IVfthers  Beobachtungen.  —  Maiienerhebnng  nnd 
Flftebenantdehnnng.  Gnbikrolnmen  dw  Gebirge;  YerhUtiilai 
an  den  Dimeniionen  des  ErdsphSroida.  —  Baaia  Hodhaaiena.  —  Ge* 
Btaltnng  der  Hochregionen  and  der  Mittelatnfen,  Tor* 
herrschen  der  Ketten  gegenüber  der  Mutsük  Geburgspiofile  der 
Schneeketten.  Ansfährnng  der  Tafeln»  Ytfgldch  mit  den  Alpen. 
Landaehafllicher  Effekt  des  Erosion.  Die  Ränder  der  Gebirg  s- 
region.  Beschränkte  Tcrtiärbildang.  Mangel  niederer  Seen.  Die 
tibetischen  Salzseen.  —  Die  subtropische  Tarai.  —  Sandwüsten  im 
Norden.  —  Die  Bewohner,  nach  Rafe  und  Religion.  Die  Ab- 
originer  in  der  Tar4i  und  im  östlichen  Bhutan.  —  Hindu-Ra^en  aas 
Indien.  —  Der  toranische  Stamm.  Tibeter.  Mongolen. 

1)  Jena,  H.  nostenoble,  1871.  Der  1.  Band:  ,, Indien"  erschien 
1869;  der  3.  Baiid:  „Tibet  und  Turkistan",  der  die  deutsche  Aus- 
gabe abschliessen  wird,  ist  im  Drucke. 

Von  der  systematischen  Bearbeitung  der  Untersuchungen,  „Results 
of  a  scientific  Mission  to  India  and  HighAsia",  sind  bis  jetzt  4 Bände 
und  43  Atlastafelu  publicirt;  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus;  London, 
Trübner  and  Co.  Die  Ausgabe  des  5.  Bandes  ist  vorbereitet. 
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Die  3  fiauptketten. 

Hochasien*)  sohliesst  eich  als  das  mächtigste  Qebhg8> 
land  der  Erde  unmittelbar  den  tief  gelegenen,  tropischen  and 

subtropischeu  liegionen  Indiens  an  und  erstreckt  sich  der 
Länge  nach  von  Assam  bis  Kabul  und  der  Breite  nach  von 
Bengalen,  limdostan  und  dem  Pänjab  über  Tibet  bis  zur 
Mongolei  und  zum  östlichen  Turkistan. 

Seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  lassen  sieb  in  Hoch- 
asien 3  Hauptketten  erkennen : 

„der  Himaläja,  der  Karakorüm  und  der  Künlun." 

Vom  Brahmpütragebiete  bei  96*  östl.  Länge  von  Greenw. 

bis  nahe  gegen  diu  Mitte  dib  Uebirgslandes  bei  85*^  östl. 
Länge  tsind  die  drei  Hauptkämme  im  Mittel  von  Osten  nach 
Westen  gerichtet,  unter  sich  ziemhch  parallel.  Von  hier  bis 
71^  östl.  Länge,  wo  nördlich  von  Peshäur  das  Ende  des 
Bimdlaya,  nördlicher  noch  und  etwas  östlich  davon  das 
Ende  des  Karakorüm  anzunehmen  Ist,  sind  diese  beiden 
Hauptkämme  nach  Nordwesten  gerichtet;  aber  die  Kette 
des  Küiiiuü  ztigt  ihrem  ganzen  Laufe  entlang  eine  vor- 
herrschend ostwestliclie  Richtung,  am  deutlichsten  da,  wo  sie 
dem  Karakorüm  am  nächsten  liegt. ^)  Denkt  man  sich,  um 
den  Grad  der  Abdachung  zu  vergleichen,  einen  Querschnitt 
von  Indien  nach  Turkist^  gezogen,  so  ergibt  Bich:  Von  Indien 
bis  Him^yakamm  sehr  steiles  Ansteigen;   nördliche  Seite 


2)  Trtosscription  wie  bisher:  cb  =  isch^  j  =  dsh,  sh  =5  ich. 
Diphthonge  lauten  rein;  Kürzezeichen  bedeutet  nn vollkommene 
Vocalbildung.  Auf  jedem  mehrsylbigen  Worte  ist  die  accentuirte 
Sylbe  bezeichnet.   (Erläutert  in  „Resulta",  Vol.  HI,  S.  139—160.) 

3)  Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Höhenpunkte  (Aus- 
zug aus  Band  II  der  „Hesults'*)  gab  ich  in  den  Sitzungsber.  der 
k.  h.  Akademie  der  WiMdiischaften  von  1867;    Indien  S.  479— 
Hoohasien  S.  507—518. 


Digitized  by  Google 


S,p,8MigüaweH!  StiätiUrung  der  Gebiete  SoAaiieM,  816 

des  Himüaja  und  südliche  Seite  des  Earakorüm'  hat  mitt- 
lere Steigung,  ähnlich  den  Formen  des  Engidin  in  den 

Alpen;  Nordseitc  des  Kaiakordm  i^L  Iluciiplatcaa  mit  lelativ 
niederer  Begrenzung,  auch  durch  die  Südseite  des  Künlua; 
.Nordseite  des  KünliiQ  zeigt  steilen  Abfall,  mit  Kamm-  und 
Gipfel-Bilduog,  die  an  die  Hochalpen  der  Tauern  erinnerte. 

Die  Karakoriimkette,  die  früher  auf  den  Karten  ganz 
fehlte,  ergab  sich  bei  unserem  üeberscfareiten  des  Hoch- 
gebirges als  die  höchste  und  die  wasserscheidende  der  drd 
Kammlinien.  Ferner  zeigte  sich,  dass  der  Karakorüm  es  ist, 
der  nach  Westen  in  den  Hinduküsh  sich  fortsetzt,  während 
man  bisher  den  Künlau  für  die  entsprechende,  an  den  Hinda- 
k6sh  sich  anschliessende  Kette  hielt. 

Gegen  Süden  sowohl  als  auch  an  der  Nordseite  ist 
das  Gebirgssystem  Hochasiens  scharf  begrenzt,  wahrend  gegen 
Osten  und  Westen  die  Ausdehnung  weniger  genau  sich  be* 
süüimeii  lässt.  Nordöstlich  von  Assam  schliessen  sich  uäm- 
licli  andere  Züge  von  ziemlicher  Mächtigkeit  an;  doch  sind 
diese  yerschieden  in  ihrer  Richtung  und  wahrscheinlich  auch 
in  ihrer  geologischen  Entstehung.  Gegen  Westen,  in  der 
Nähe  des  Hinduküsh,  könnten  wohl  noch  manche  der 
kleineren  Gebirgskamme  als  Ausläufer  der  centralen  Masse 
beigezählt  werden,  die  jetzt,  zum  Theile  der  politischen  Be- 
grenzungen wegen,  als  dem  Hindukusch  angehörend  betrachtet 
worden,  Dass  der  Karakorüm  sogleich  als  die  höchste  der" 
drei  Ketten  hervorträte,  wird  unter  anderem  dadurch  etwas 
Terborgen,  dass  die  Lage  der  Schneegrenze,  wegen  des  ge- 
ringen Niederschlages,  eine  ungewöhnlich  hohe  ist  Diese 
Kette,  für  welche  der  Name  Karakorüm  „das  schwarze 
Gebirge",  im  Gegensatze  zum  Himalaya,  dem  „schnee- 
bedeckten", der  ganzen  AusdeLiiung  nach  entspricht,  gabelt 
sich  in  der  östlichen  Hälfte  seiner  Längenentwickelung  in 
zwei,  wohl  nahezu  gleich  hohe  Zweige;  diese  umgeben 
gegen  Norden  und  gegen  Süden  eine  Terhältnissmässig  nicht 
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sehr  bedeutende  Depression,  deren  Richtung  der  Wasser- 
sobeide  des  Gebirges  parallel  ist.  Die  Seen  Teogri  und 
K&mur  liegen  in  dieser  Senkung,  welche  gegen  Osten  offen 
bleibt  und  als  da  endend  betrachtet  werden  kann,  wo  der 
eigentliche  firahmaptoa ,  vom  Norden  kommend,  sie  be- 

Dass  in  dem  nach  Süden  gerichteten  Flusssysteme 
viele  Quellen  grosser  Ströme  nördlich  vom  Himalaja  liegen, 
war  bekannt.  Diese  mnstrÖmen  entweder  die  Enden  desselben, 
wie  der  Dihöng  im  Osten,  der  Eibnlfluss  im  Westen, 
oder  sie  finden  ihren  Weg  nach  Süden  durcb  eine  jener 
sahbeidben  Depressionen  der  Him&layakette,  von  denen  hier, 
des  Beispiels  wegen,  nur  die  oberen  Ausfiussstellen  des  Monas- 
flusses in  Bhutan,  des  Kori-  und  des  Gandak-Flusses  in  Nepdl 
und  die  bekannteren  des  Sätlej  und  Indus  im  nordwestlichen 
Hinidlaya  genannt  seien.  Nach  Korden,  glaubte  man,  bilde 
die  Grenze  des  Stromgebietes  erst  die  Kette  des  Künlun, 
den  übrigens  bisher  noch  kein  Europäer,  weder  vom  Norden 
noch  vom  Süden  her,  erreicht  hatte.  Desto  mehr  waren  wir 
überrascht  zu  finden ,  dass  der  Karakorum ,  mit  höherem 
Kamme  als  jener  des  Ilimalaya,  und  mit  einzelnen  Gipfeln, 
die  nur  wenige  hundert  Fuss  von  den  höchsten,  bisher  im 
östlichen  Himälaya  bekannten,  verschieden  sind,  noch  südlich 
vom  Künlun  sich  darbot. 

Die  Flüsse,  deren  Quellen  auf  der  nordlichen  Ab* 
dadiung  des  Earakor6m  gelegen  sind,  umfltessen  oder 
durchziehen  den  Künliiü,  ganz  ähnlich  den  Verhältnissen  im 
Stromgebiete  des  Himälaya.  Als  Beispiele  führe  ich  an 
den  Yarkandfluss,  der  um  das  westliche  £nde  des  Künlon 


4)  Den  Unterschied  des  letzteren  von  dem  so  häufip:  damit 
verwecheeiten  Zuflnsse  Dihonff  aus  Tibet  habe  ich  bei  der  Besprech- 
ung der  „hydrographisciien  Veriiäitiiiase  vonAsaam  erwähnt.  „Beisen'* 
BcL  I  S.  465. 
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sidi  biegt,  ond  den  fi^araHsli-,   sowie  den  Keria-Flnss, 

welcliü  durch  Seiikungen  der  Kette  nach  Norden  austreten« 
Für  die  Hochro^rion  nördh'ch  vom  Karakorümkamme,  ebenso 
für  beide  Abhänge  des  Künlua  ist  audi  noch  des  Umstaades 
zu  erwähnen,  dass  die  Ausflüsse  ans  manche  Quellen  yer* 
si^en,  ehe  sie  eines  der  grösseren  Clnssbette  in  der  ThaU 
reglon  erreichen. 

Zwischen  dem  Karakordm  nnd  dem  ffim^laya  tritt  Tibet 
deutUch  als  ein  grosses  Langenthal  hervor,  welches  ziemlich 
nahe  der  Mitte  ^  durch  die  Erhöhung  der  Thalsohle  selbst, 
in  eine  nach  Osten  und  eine  nach  Westen  abfallende  Hälfte 
getrennt  wird.  Ausschliesslich  „plateauartig'',  das  heisst  mit 
sehr  kleinen  Thälem  und  ohne  bestimmtes  Vorherrschen 
der  einen  oder  andern  Richtung  derselben,  zeigt  sieh  vor* 
zngsweise  jener  Thdl  Hochasiens,  welcher,  nahe  dem  west- 
lichen Ende  des  Künlün ,  diese  Kette  mit  der  Hauptkette 
Karakorüm  verbindet.  Selbst  die  Umgebungen  des  Tengri- 
Sees,  obwohl  in  sehr  bedeutender  mittlerer  Höhe  gelegen, 
haben  doch  weit  bestimmtere  Thalformen. 

Aehnlicfa  dem  tibetischen  Längenthala  folgt  gegen  Nor* 
den  eine  zweite,  aber  ?iel  breitere,  longitudinale  Einsenkimg, 
die  im  Osten  in  der  Mongolei  endet.  Ihre  südliche  Grenze 
ist  die  Karakoiuüjktitto  und  der  Hiuduküsh,  ilire  nördliche 
der  Thiaüöhan  (von  den  Türks  ,,Sayan8hän"  genannt).  Die 
Flusssysteme  sind  jene  des  Ämu  (Oxus)  gegen  Westen  und 
des  Yärkandflusses  gegen  Osten;  sie  sind  durch  den  von 
beiden  Seiten  nur  allmählig  ansteigenden  Rücken  des  Bölor- 
Tägh  getrennt. 

Bei  dem  Ueberschreiten  der  hohen  E^me,  noch  mehr 
bei  dem  Besteigen  von  Gipfeln ,  welche  ausserhalb  jener 
Linien  liegen,  welchen  die  Eingeboinen  ihres  Verkehres  wegen 
bisweilen  folgen,  waren  bedeutende  Hindernisse  zu  überwinden. 

Selbst  in  £uropa  sind  hohe  Alpengipfel  erst  in  Terhält- 
mssmässig  neuerer  Zeit  bestiegen  worden  und  vor  ein  paar 
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Jahrhimderteii  war  ungeachtet  des  riesigen  Unterscbiedes  in 
wissensdiaftHcIier  und  socialer  Bildung  zwischen  Europa  und 

diesem  Thcil  von  Asien  auch  das  Alpengebiet  noch  sehr 
wenig  durclii V)ibcht.  Thäler,  Fluren,  Flüsse,  Seen  sind  es, 
für  welche  das  Volk,  nahe  den  bewolinten  Orten,  zuerst  sich 
Begriffe  schafft ;  auch  Berge,  durch  Gestalt  oder  Grosse  hervor- 
tretend, und  einige  der  wichtigsten  Pässe  sind  meist  indivi- 
duell gut  bezeichnet  und  dann  nodi  in  ziemlich  weitem 
Umkreise  bekannt;  aber  für  die  ferne  liegenden  oder  die 
unbewohnten,  schwer  zugänglichen  Theile  der  Ketten,  wo 
die  Hauptlinien  dea  Systems  zu  suchen  sind,  fehlt  im  gewöhn- 
lichen Verkehr  das  Bedürfniss  sie  zu  kennen. 

Die  wissenschaftliche  Literatur  über  das  Gebiet  von 
Hochasien  ist  sehr  neuen  Datums.  Einzelne  Ketten  uud 
Qipfel  des  Himdlaya  und  die  westlichen  Provinzen  von  Tibet 
waren  schon  bald  nacb  Befestigung  der  englischen  Herrschaft 
in  Indien  Gegenstand  der  Untersuchung  durch  Europäer 
gewesen;  aber  es  haben  sich  uns,  auch  der  politischen  Ver» 
hältnisse  wegen,  besonders  in  den  östlichen  und  nördlichen 
Reichen  noch  grosse  Schwierigkeiten  geboten,  die  Verbindung 
der  Terschiedenen  Theile  zu  einem  geographischen  Bilde  zu 
eikennen. 

Massenerhebung  und  Flächenausdehnang. 

Das  Cubikvolumen  der  Gebirge  Hochasiens  in  ihrer 
Erhebung  über  das  Niveau  der  tropischen  Meere  ist  ein  un- 
gleich grösseres  als  für  irgend  ein  anderes  Gebirge  der  Erde. 
Es  betheiligen  sich  daran,  im  gleichen  Verhältnisse,  die  be^ 
deutende  Flädie  der  Basis  sowohl  als  die  grossen  Erbeb* 
nngen  der  Kämme  und  Gipfel,  in  den  centralen  Gebieten 
selbst  der  Thalsohlen.  In  dem  geologiisülien  Theile  der 
„Results"  ^vcrde  ich  verauclien ,  die  numerischen  Einzeln- 
heiten dafür  zu  eiläutem  und  zusammenzustellen,  wie  wir 
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68  firülier  fiir  die  Alpeo  im  2«  Bande  der  „UntersndiaDgen'* 
getban.')  Schon  hier  aber  sei  darauf  anfmerksam  gemacht, 
dass  sehr  wahrscheinlich  auch  die  geringe  Entfernung  von 
den  Tropen  und  die  im  Verhältnisse  zur  Länge  (von  West 
nach  Ost)  nicht  sehr  grosse  Breite  (von  Süd-  nach  Nord) 
einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  darauf  ausgeübt  haben. 
Bekanntlich  ist  unsere  £rde  nahezu  als  ein  elliptiscbea  Bo- 

tationssphäroid  za  betrachten,  dessen  Abplattung       ,  genauer 

beträgt  (nach  Bessel,  dem  ich  auch  iu  den  übrigen 

Zahlenangaben  hier  fulge).  Die  halbe  grosse  Axe  hat  eine 
Länge  von  20*  9  Millionen  englischen  Fuss  (nach  Bessel 
3,272,077*14  Toisen),  und  diese  Entternuug  vom  Centrum 
gegen  den  Aeqnator  ist  um  70,000  engl.  Fuss  (genauer 
69,941')  grösser  als  jene  vom  Centrum  gegen  die  Pole.  £8 
Ist  nidit  ganz  ohne  Bedeutung  selbst  im  Verhältnisse  zu 
den  linearen  Erddimensionen  im'  Allgemeinen,  dass  gerade^ 
in  der  subtropischen  Region  die  liöchsten  Kämme  und  Gipfel 
gelegen  sind,  und  dass  Höhen  über  28,000  Fuss  mehr  als 
des  Unterschiedes  zwischen  den  Hälften  der  grossen  und 
kleinen  Axe  betra^ren  Solche  Höhen  zeigen  sich  auch  als 
nicht  unbedeutende  Dimensionen  im  Verhaltnisse  zur  Dicke 
der  festen  Erdrinde.  So  weit  sich  aus  der  Zunahme  der 
Temperatur  mit  der  Tiefe  in  Bergwerken  und  ans  dem  Ver- 
gleiche solcher  Resultate  mit  dem  Schmelzpunkte  der  festen 
Körper,  die  Dicke  beurtheilen  lässt,  wird  ancrenommen,  dass 
bei  120,000  bis  150,000  Fuss  unter  der  Oberfläche  Metalle 
und  die  meisten  eruptiven  Gesteine  schmelzen,  dass  also  die 
Höhe  der  grossten  Berge  ungeföhr  V>  dieser  festen  Schiebt 
beträgt. 

Gegen  die  Dimensionen  der  Erde  allerdings  sind  diese 


e)  „Mittlere  Höhe  und  Masse  dor  Alpen"  S.  576-582. 
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Grössen  noch  immer  sehr  gering  zu  nennen,   denn  bei 

120,000  FuBB  ist  die  Dicke  der  Schicht  noch  nidit  der 

halben  grossen  Axe,  noch  immer  viel  weniger,  als  die  relati?e 
Dicke  der  Schaale  eines  Hilhnereieal  Oradmessungen  zur  un- 
mittelbaren Bestimmung  der  Krümmoogsgestalt  der  Erde  sind 
in  Indien  sweimal  ansgefuhrt  worden ;  das  erstemal  von  Lamh> 
ton  bei  12'i!i*  ndrdl.  Breite,  das  zweitemal  Ton  Lambton 
und  Everest  bei  16V8®  nördl.  Breite.  Diese  ergeben  beide 
die  Länge  des  Breitengrades  kleiner,  also  weniger  von  der 
vollkommenen  Kugelgestalt  abweichend  als  jede  andere  der 
bisher  TOrgenommenen  Messungen.  Die  nördlichsten  bis  jetzt 
ausgeführten  Messungen  sind  jene  Yon  STanberg  und  von 
Maupertuis  in  Schweden  bei  66Vs®  nördl.  Breite.  Es  hatte 
sich  bei  Maupertuis'  Messung  der  Grad  um  2738'  1  engl. 
Fuss  grösser  als  jener  in  Indien  gezeigt. 

Der  Flächenraum  der  Basis  Hochasiens  beträgt,  bei 
25  Grad  Entfernung  zwischen  den  Enden  von  Ost  nach  West 
und  einer  mittleren  Breite  von  etwas  über  4V<  Graden,  an 
850,000  nautisdie  Quadratmeilen,  ^  was  sich  zur  Flache  der 
Alpenbasis  (s=  24,200  nautisdie  Quadratmeilen)  wie  14'46:1 
verhält.  Auf  Weltkarten  in  Mercator's  Projection  tritt  der 
Unterschied  nicht  in  seiner  vollen  Grösse  hervor,  da  auf 
diesen  durch  das  Princip  der  Projection  die  Oberfläche  in 
der  Breite  der  Alpen  weniger  redncirt  ist  als  in  der  Breite 
Hochasiens« 

Gestaltung  der  Hochregion  und  der  Mittelstufen. 

Gemeinsdiafiblich  ist  es  dem  ganzen  Gebiete,  dass,  bei 
der  Torfaerrscheoden  liuige  der  Hauptketten,  Erhebungscentra 

6)  1  nautische  Meile,  —  61246  engl.  Fuss,  ist  ebenso  wie  die 
dmtsohe  geographische  Meile  als  Theil  des  Aeqnators  definirt. 
60  Seemeilea  sind  =s  1  Grad  oder  t&  deatsohe  Heileii. 
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analog  den  „Massifs"  der  Alpen  im  Gesammtbilde  weniger 
herror  treteo;  ferner,  dasa  man  fast  immer  Standpunkte 
wählen  kann,  deren  Höhe  ausgedehnten  Ueberblidc  be- 
günstigt.   Es  machte  uns  diese  möglich  eine  Reihe  von 

,,Gebirgsprofilen  der  Schneeketten"  aufzunehmen,  wo- 
bei die  Paiioramen  ckm  ganzuii  Himalaja  entlang  sicli  meist 
berühren ,  oder  doch  so  wenig  von  einander  entfernt  sind, 
dass  sie  für  jene  Gipfel,  die  über  die  Schneegrenze  sich  er- 
heben, ununterbrochene  Beihen  bieten. 

Von  den  Panoramen  wurden  6,  anf  3  Tafeln,  für  die 
Eammlime  von  Bhutan  bis  Kashmir  in  dem  jüngst  ersdiie- 
nenen  2.  Bande  der  „Reisen"  gegeben ;  12  werden  für  Tibet 
und  Tuikist;lu  am  Schlüsse  des  3,  Iiand-  s  folgen. 

Für  76  der  Bergspitzen  auf  deü  Iiimalayatafeln  konnte 
zugleicli  Breite,  Länge  und  Höhe  angegeben  werden.  Die 
in  Tibet  und  Turkistan  ausgeführten  Messungen  und  Zeich- 
nungen werde  ich  in  ähnlicher  Vollständigkeit  ntur  Ton  Süden 
nach  Norden,  nicht  von  Osten  nach  Westen  bieten  können, 
da  für  die  östlichen  Theile  Tibets  nach  jeder  Richtung  hin 
so  viele  Lücken  bleiben.  Auch  die  letzten  Reisen,  welche 
zwei  indische  Pdndits  ira  Reiche  des  Dalai  Lama  1865  und 
1866  ausführten,  bieten,  ungeachtet  der  wichtigen  Beobach- 
tungen längs  dem  Flusslaufe  des  Dih6ng,  TOn  den  das  Thal 
seitlich  begrenzenden  Schneeketten  weder  Messungen  nodi 
Ansichten. 

Die  Ausführung,  die  ich  für  die  Gebirgsproüle  wühlte, 

ist  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Daistellung  landschafl- 
licher  Objecte.  Hier  sind  nur  durch  ungleiche  Stärke  der 
Gontourlinien,  sowie  durch  die  Anwendung  von  bchrafürung, 
3  Grade  der  Entfernung  ausgedriifkt;  in  den  zur  Fimregion 
gehörenden  Erhebungen  ist  auch  Licht-  und  Schatten-Seite 
unterschieden.  Es  enthalten  deeshalb ,  so  wie  sie  hier  yor* 
liegen,  die  „Gebirgsprofile"  nur  Hintergrund  und  Mittelregion; 
die  dem  Beschauer  näheren  Theile  wären  in  dieser  Weise 
[1870,  U.  3  3  22 
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nicht  wiederzugeben.  Die  Aufnahme  der  Bilder  wurde,  von 
Adolph  und  mir,  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  Farbe  aua- 
geführt; sie  sind  als  solche  zum  Theil  schon  im  Atlas  der 
„Results'*  in  Farbendmck  erschienen;  die  grösseren  derselben 
werden  dort  als  Doppeltafeln  folgen. 

Der  Horizontalwiukel ,  den  in  günstigen  Ansichten  der 
Hauptketteii  die  ununterbrochene  Reihe  von  Schneegipfeln  ein- 
nimmt, ist  im  Uimalaya  viel  bedeutender  als  in  den  Alpen. 

In  den  Alpen  zeigen  Standpunkte »  wie  jener  des  Rigi, 
des  Faulhomes,  die  stetige  Folge  Ton  schneebedeckten 
Kämmen  und  Gipfeln  Ton  30  bis  40  Grad,  oder  andere, 
wie  jener  des  Piz  Langoard,  lassen  uns  über  einen  viel 
grösseren  Theil  des  Horizonts  Gruppen  von  Schneebergen 
überblicken,  die  aber  unter  sich  weit  abstehen  und  durch 
verhültnissmässig  niedere  Regionen  des  Mittelgrundes  getrennt 
sind.  Im  Himalaja  waren  Panoramen  von  150  Grad  Schnee- 
region nicht  selten;  im  Falüt-Panorama  in  Sikkim  erreicht 
sogar  der  äusserste  Winkelabstand  zwischen  den  Schneegipfeb 
an  ganz  reinen  Tagen  190  Grad,  also  10  Grad  über  die 
Hälfte  des  Horizontes. 

Aehnliche  gewaltige  Ausdehnung  in  der  Schneeregion 
zeigen  auch  die  beiden  andern  Ketten  llochasiens;  aber  in 
deu  Mittelregionen  sind  die  einzelnen  landschaftlichen 
Gebiete  sehr  verschieden.  Der  Abhang  des  Himalaja 
gegen  Indien  zeichnet  sich  ans  durch  üppige  snbtropisdie 
Vegetation  bis  zn  Höhen  ?on  8000  bis  10,000  Fnss  und 
durch  ein  sehr  steiles  Gefälle  der  Kämme  und  Thäler.  Zu- 
gleich ist  auch  dieses  sehr  allgemein,  wegen  der  steilen  Ab- 
dachung gegen  Süden,  dass  man  im  Mittelgrunde  in  Tieieu 
von  7  bis  Ö  Grad  Winkelunterschied  hinabsieht,  von  Stand- 
punkten, wo  die  fernen  Berggipfel  noch  zu  einer  Höhe  von 
3  bis  4  Grad  über  den  Horizont  sich  erheben.  In  Tibet  ist 
der  Mittelgrund  gewöhnlich  dem  Beschauer  weit  näher  ge- 
legen;   in  einzelnen  Fällen  jedoch  kamen  auch  da  sehr 
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starke  Depressionen  mehr  localer  Art  Tor,  weil  anch  In  Tibet 

die  Erosion  der  Flüsse  niclit  selten  2000'  beträgt. 

Jenseits  Tibet,  im  Plateau  zwischen  Karakorüm  und 
Küüliin,  ist  Steinwüste  mit  Schjieeketteü  im  Hintergrunde 
der  Charakter  der  Landschaft. 

Die  iiänder  der  Gebirgsregion. 

Nidit  weniger  bemerkenswertli  als  die  Verhältnisse  der 
Kämme  sind  jene  der  niedersien  iiegionen  längs  der  Ränder 
Hochasiens. 

Em  grosser  Theii  des  Himalaja  entbehrt  an  seiner  süd- 
lichen Basis  sedimentärer  Gesteine  yon  einiger  Breite;  da- 
mit hängt  in  der  Terraingestaltnng  der  Umstand  znsanunen, 
dass  Tom  Hanptkamme  des  Him£]aja  gegen  Indien  die 
Seitenkämme  nnnnterbrochen  sich  fortziehen,  während  in  den 
Alpen  häufig  zwischen  solclien  Auslaufein  (,,Spuis")  und  der 
Ebene  noch  Vorgebirge  C.Oiiterranges")  liegen^),  die  meist 
wieder  ziemlich  die  ICichtung  des  Hauptkammes  haben,  und 
die  Flüsse,  die  aus  dem  centralen  Theile  des  Gebirges  ausp 
tret^,  stark  aus  ihrem  oberen  Laufe  ablenken. 

In  den  östlichen  Theilen  jedoch  fand  sich  solches  Vor« 
gebirge,  von  geringer  Höhe  aber  topographisch  deutlich 
hervortretend.  Zugleich  hat  sich  duiX  in  Form  und  geolo- 
gischer Bildung  viel  üebereinstimmung  mit  den  Vorbergen  der 
Alpen  erkennen  lassen,  ein  Umstand,  dessen  ich  noch  mehr* 
mala  bei  der  Besprechaog  der  geologischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Provinzen  za  erwähnen  haben  werde.  So  gehören 
die  Bhütia*  Vorberge  der  Tertiärzeit  an  und  doch  sind  sie 
stark  gehoben;  es  zeigt  diess,  dass  die  letzten  Hebnngen 
des  Hinialaya  und  der  Alpen  geologisch  gleichzeitig  sind;  auch 
in  der  Art  der  Schichteustellung  war  grosse  Aehnlichkeit,  und 


7)  „ReBQltB  eto.''»  YoLVL 
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ieb  fand  Braankohlenlager  ganz  jenen  des  Peiasenberges  ent- 
sprechend, in  der  Bhut&n  Tarai.   Dagegen  fehlt  am  südlichen 

Rande  Hochaeiens  jene  Seebildnng,  die  sich  in  den  Hodi« 
ebenen  der  Alpen  noch  jetzt  theils  als  tiefe  wassererfüUte 
Becken,  tlieils  in  der  Form  von  Mooren,  wenn  seicht  und 
nun  durch  Erosion  entleert,  sich  zeigen.  S.elbst  im  Innern 
des  Himalaja  sind  Sern  äusserst  selten  und  yerhältniss* 
massig  klein,  nnr  in  Tibet  gibt  es  noch  jetzt  einige  grosse 
Seen;  aber  auch  diese  sind  spärliche  Reste  der  früheren 
Wassermenge.^) 

Als  allgemeine  Eigcnthümlichkeit ,  die  am  meisten  in 
der  so  feuchtwarmen  Zone  längs  des  Südrandes  von  Hoch- 
asieo  auffällt ,  ist  ferner  hervorzuheben ,  dass  Moor-  und 
Torfbildung  fehlt,  aach  da,  wo  in  den  subtropischen  Regionen 
die  Bodengestaltung  sie  begünstigen  könnte.  Der  Mangel 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Vegetations^ 
Charakters.  Die  torfbildenden  Moose  der  Alpen  (Sphagnnm 
und  ähnliche)  siud  dort  niclit  vertreten.  Wo  am  Fusse  des 
Gebirges  beim  ersten  Austritt  der  Gebirgsstrumo  in  die 
Ebene  grosse  Bodenfeuchtigkeit  veranlasst  wird,  hat  sich 
„die  Tatai*'  gebildet,  ein  Saum  von  wechselnder  Breite,  der 
dicht  mit  Rohrgewäcbsen ,  baumartigen  Gräsern,  zum  Theil 
auch  mit  mittelhohem  Holze  dicotyledonen  Gebildes  be- 
deckt ist.  Die  Vegetation  in  solchen  Lagen ,  wo  grosse 
Wärme  mit  reichlicher  Feuchtigkeit  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch sich  verbindet,  ist  eine  sehr  üppige  und  die  Zersetzung 
der  ungeheuren  Menge  abgefallenen  Pflanzenstoties  in  Lagen, 
wo  zugleich  die  reichlichen  Ablagerungen  der  Flüsse  sich 
anhäufen,  macht  die  Tar4i  sehr  ungesund*   Am  schlimmsten 


8)  Ihr  Wasser  ist  fast  immer  brackisch,  und  sie  sind  im  Stadium 
den  Yerschwindens  durch  Austrocknen.  Ein  Bericht  über  die  „tibet- 
ischen Salzseen"  wird  der  Gegenstand  meiner  nächsten  akademischen 
Mittbeilong  sein. 
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ist  diess  dem  Südende  ron  Sikkim  und  Nepdl  entlang.  Be- 
wohnt 18t  die  Tarai  nur  von  einigen  vereinzelnten ,  sehr 
spSrlich  vertheilten  AboriginerstEmmen.  Für  Europäer  so- 
wohl als  selbst  für  Indicr  ist  schon  die  kurze  Zeit,  die  nöthig 
ist,  um  die  Tarai,  auf  dvm  Wege  nach  dem  Hiuialaya,  zu 
kreuzen,  in  vielen  Theilen  derselben  und  während  der  meisten 
Monate  sehr  gefährlich. 

Anf  der  Nordseite  Hochasiens,  längs  dem  Bande  des 
Efinlon,  ist  nichts,  was  die  Tar^  yertreten  würde.  Sowohl 
die  Temperatnrabnahme  in  Folge  der  Brette  nnd  der  noch 
2iemiich  bedeutenden  Ilölie  als  auch  die  geiiiigere  Feuchtig- 
keit bei  der  ganz  continentalen  Lage  beschränken  dort  die 
Vegetation  in  den  Hügeln;  in  deu  breiten  Niederungen 
beginnen  jene  Sandwüsten,  welche  in  so  grosser  Ausdehnung 
die  Flächen  Tarkistins,  Ton  4000  bis  2d00  Fnss  Höhe  über 
dem  Meere,  bedecken.  Der  See  Lop,  der  am  östlichen 
Ende  dieser  Depression  gelegen  und  als  Binnensee  der  Wüsten 
angegeben  ist,  nimmt  die  llauptströme  aus  dem  Karakorüm- 
und  Künlün- Gebiete  auf.  In  den  öbth'chsten  Abdachungen  des 
Künlun  scheinen  die  Quellen  schon  zum  Stromgebiete  des 
Höang-ho  zu  gehören. 

Die  Bewohner  üochasiens. 

Für  die  Vertheilung  der  Bewohner  nach  Rage  und 
Religion  sind  die  Kammhnien  der  drei  Ilauptketten  nicht 
die  -Grenzen.  Auf  der  Indien  zugewendeten  Südseite  des 
Himalaja  sind  die  Völkergruppen  am  zahlreichsten  und  unter 
sich  am  meisten  Torschieden.  In  den  östlichsten  Theilen 
daselbst  «wohnen  noch  jetzt  viele  Aboriginer-Ra^en ;  sie 
gehören  zn  jener  grossen  Gruppe,  welche  in  der  Tarai  sowie  im 
Osten  und  Südosten  von  Assäm  sich  findet.  Früher  haben 
sich  diese  Ra^en,  wie  viele  Spuren  erkennen  lassen,  viel 
weiter  gegen  Westen  ausgedehnt j  gegenwärtig  fand  ich  von 
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der  Mitte  Bhatins  an  bis  Nep&l  im  Gebirge  allgemem  Be- 
wobner  tibetischer  Bage,  die  Tom  Korden  her  den  Hini" 
üayakamm  zu  überschreiten  hatten.  In  Kep&l  sind  die 

Bewohner  der  mittleren  Höhen,  die  zugleich  die  herrschen- 
den  sind ,  gemischte  Ua^n ,  aus  arischen  und  tibetischen, 
auch  einigen  Aboriginer-Elementen  entstanden.  Reine  Abori- 
giner  zeigten  sich  dort  längs  dem  unteren  Gebirgsrande, 
reine  Tibeter  In  den  alpinen  Gebieten  von  grosser  Höhe, 
nahe  dem  Kamme. 

Weiter  gegen  Westen  tritt  fast  tiberall  nor  arische  Ra^ 
anf,  die  aus  Indien  eingedrungen  war.  Jene  Hxm&1aja> 
Bewohner  arischer  Ra^e ,  welche  Hindus  geblieben  sind, 
haben  auch  meist  ihre  Ra(^e  so  gut  erhalten,  dass,  wie  in 
Indien,  die  Kasten  auch  in  den  Körperformen  Unterschiede 
erkennen  lassen.  In  Kashmir  dagegen,  obwohl  die  Rage  in 
ihren  Mittelformen  als  arische  sehr  rein  geblieben  ist,  sind 
die  Kastennnterschiede  längst  verschwunden,  weil  dort 
der  Islfim  die  Torherrschende  Religion  geworden  war. 

Die  tibetische  Rage,  die  einzige  unter  allen  Zweigen 
des  turäuischen  Stammes,  welche,  wie  eben  erwähnt,  südlich 
?om  Himalaya  vorgedrungen  war,  bevölkert  ausschliesslich 
das  Langenthal  zwischen  dem  Himalaya-  und  Karakorum- 
kamme.  Fast  die  ganse  grosse  Strecke  ist  Ton  Tibetem 
reiner  Rage  bewohnt;  nur  in  B4Iti,  im  Westen,  wo  die  Be- 
wohner in  Folge  von  erobernden  EinföUen  ans  den  südlichen 
und  westlichen  Nachbarstaaten  zu  Mussalmans  gemacht 
wuidori,  liat  sich  auch  die  Raq.e  nicht  ungemischt  erhalten.  — 
Gegen  Osten  und  Nordosten  liegen  die  Gebiete  der  Mon- 
golen, die,  wie  die  Tibefcer,  turanischen  Stammes  sind,  und 
weniger  in  Körperformen  als  in  Sprache,  häuslichen  und 
staatlichen  Verhältnissen  Ton  diesen  sieh  unterscheiden. 

Dem  arischen  Stamme  begegneten  wir  ein  zweites 
Mal  unter  den  Völkern  Hochasiens  im  Gebirgszuge  des 
Eünlun  und  in  dem  weiten  Thalgebiete  ?on  Xurkistan  Sein 
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Vorkommen  ia  dieser  Region  war  uns  bis  zum  Tage,  wo 
wir  damit  zusammentrafen,  ganz  unerwartet,  neu.  Denn  sind 
auch  die  Türken  in  £uropa  ihren  gegenwärtigen  Eörperformen 
nach  als  Arier  bekannt,  so  hatte  man  doch  allen  Gmnd  zu 
glauben,  dass  ihre  Vorfahren,  und  ebenso  deren  Stammes- 
genossen an  den  seit  Jahrtausenden  unveränderten  Wohnsitzcü, 
zur  grossen  Völkergruppe  der  Turänier,  speciell  der  Mongolen, 
gehörten ,  auf  welche  ihre  Sprache  so  deutlich  hinweist ,  da 
diese  nicht  zur  arischen,  sondern  zur  turäiiischen  Sprachen- 
gruppe  gehört.  Dass  niedrigstehende,  ebenso  wie  stark 
gemisdite  Bagen  ihre  Sprachen  wechseln,  war  uns  schon 
mehrmals  vorgekommen;  doch  hier  lag  der  Fall  in  der 
entschiedensten  Form  für  eine  sehr  wohl  entwickelte  arische 
Rage  Tor,  die  ungemischt  geblieben  ist. 


Herr  Seidel  spricht: 

„üeber  die  Grenzwerthe  eines  unendlichen 
Potenz-Ausdrucks/' 

Diese  Abhandlung  wird  zur  Anfnahme  in  die  Deak- 

schrifteu  beäümmt. 


Historische  Classe. 

Sitzang  Tom  5.  NoTember  1870. 

Herr  v.  Löh  er  gab  einen 

„Ueberblick  der  Elsässer  Geschichte  nnd  ihre 
Ergebnisse" 
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Von  der  pfShii^m  Gts^kekaß  in  ßpeUri 

Neoea  Jabrlmeh  der  Phumcle  und  verwandte  Fftoher.  Zeitschrift. 
Bd.  84.  Heft  1.  3.  8.  JaU,  August,  September  1870.  8. 

Vom  Meiomefte»  Verem  wm  md  fUir  Obet^oyer»  in  MOtu^: 

a)  30.  und  31.  Jahresbericht.  Für  die  Jahre  1867.  1868—1869.  8. 

b)  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  28.  Bd. 

2.  Heft  und  29.  Bd.  186D-70. 

c)  Die  Sammlungen  des  Vereins.  Erste  ALtlieilung- :  Bücher, 
Handschriften,  Urkunden.  Zweites  Heft.  Alphabetischer  Ka^ 
talog  über  die  Büoher-Samxnlasg  M—Z.   186a  8, 

Von  der  anthropologischen  GeseRschaft  in  Wien: 
Ifittheilangen.    1.  Bd.   Nr.  4.   Septbr.  1870.  8. 

Von  der  naturforschc7ide}i  GeselUchaß  in  Emden: 
45.  Jahresbericht.  1869.   1870.  8. 

Von  der  StadtbiUiüÜich  in  Jyraunschweig: 

a)  Geschichte  der  Stadt  Braunscbweig  im  Mittelalter  Yon  Dr.  Dorre. 

1—6.  Lieferunjr-    1861.  8. 

b)  Hundert  Merkwürdigkeiten  der  Herzog!.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
büttel  von  C.  P.  Sctiurnauu,  und  Legende  von  Ritter  Peter 
Pimeinger  Ton  Staufenberg  in  derOrtenaa.  Hannover  1849.  8. 
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e)  Urktmdenbach  der  Stadt  Braansohwag.  Enter  Band.  Statute 
und  Reohtebriefe  1227  —  1499.  Her*iiig^obea  dnxoh  den 
ArohiTTarwB.   1862*  4. 

d)  Nac1iriolit«n  iLber  das  StadtareliiT  sa  Braonichweig.  1868.  8. 

e)  üeberbliok  der  mittelalterUcban  Arohitekinr  BrmaiiMbweigi 
vad  lemer  niehtten  ümgebang.  1803.  8. 

Vom  htstorischen  Verein  für  Nicdcrsachsm  in  Hannover: 

ZeitBchrift.    Jahrgan 1^G9  und  32.  Nachricht  über  den  hiatorüohen 
Verein  für  Niedersachsen.    1870.  8. 

Von  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 

MadioSmaobe  Jahrbfiober.   20.  Bd.  4.  Hafi.   ZeitMhrifl.   36.  Jahr^ 
gang.  4  Haft.  1870.  8* 

Von  der  deuttchm  mmrgentändi§elm  Q€$^0§eltaß  «n  Xei|M^: 
ZeitBdirift   24.  Bd.  8.  Heft.  1870.  4. 

Kon  der  deuMun  geologk^en  Ottdltchafi  im  Bern: 
Zeitaofarift.  22.  Bd.  8.  Heft.  Hai,  Juni,  Juli  1670.  a 

Vm  B.  ComittOo  Oeoloffieo  ffJtaUa  I»  Flonmi 

BuUettino.   Nr.  7.  8.   Luglio  ed  Agosto.   1870.  8. 

Von  der  Bombay  geoffraphtcal  Society  in  Bombajf; 
TransactioQB.   Yol.  19.   Fart.  1.   1870.  8. 

Von  der  südslavischen  AkaduHM  in  J^ram: 
Bad  jogoilaTeiuke  Akademie.  Kojiga  21.  1870.  8. 

Vom  Obttnatory  in  CHneimiatii 
Annnal  report  June  1870.  B. 

r 

Vm  der  AtMorteeft«»  GetOUtM^  BomI: 
Beltrige  snr  vaterländische u  Geschichte.  D.  Bd.   1870.  8. 
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Vm  der  «eftweiiemeftm  natwrfortehende»  QeedUchaß  m  Sem: 

%)  Uittbeilnngeiu  Ans  dem  Jahr  1869.   1870.  8. 

h)  y«r]iMidliingwi  äw  lobwwseriaehen  natorfonehendea  GeaeU- 
ieliaft  in  Solotlmni  am  28.,  24,  35.  August.  58.  JahreiY«r- 
iammliing.  Jalweabenoht  1869.  Solothorn  1870.  8. 

Yen  9m  CtoroKuMeii  Z7fi«Mrfftdl  tii  IjmAx 

Acta  Universitats  Lundensis  1868.   Phüosophi,  Spräkvetenskap  och 
Hiatom.  HathamatikochNatimralaBaki^  Theologi.  1868--69.  4. 

Vom  3Iusee  Theylcr  in  HarUm : 
ArchiTei.  YoL  3.  Fascioule  premier.   1870.  8. 

Von  der  Clinical  Society  in  London: 
Traiiaaotu»!.  Yalamo  tiie  tbird.  1670.  & 

Vom  der  SocUU  dee  eeieneee  de  FiiiUmde  im  MOeingfare: 

ft)  Bidrag  tili  kinnedom  of  Fblanda  natvr  oeh  folk,  kftft  X7 
ooh  XTL  1870.  & 

b)  öfrersigt  afF.YetSoeietotaiia  f5rbasdUngarXIL  1869—70.  a 

Von  der  JS^emtearte  in  Bemt 

Schweizerische  meteorologische  Beobachtangen.  Septbr.,  Oktbr.4No?br. 
1870.  i. 

Von  der  Äcademia  de  las  tres  noUes  artea  de  San  Fernando 

in  Madrid: 

Coadros  Selectos.  Coaderno  1^.  Publicados  por  la  Misma.  1870.  FoL 

Von  der  aUgetneinen  geschichtsforsch  enden  Gesellschaft  der  SchweiM 

in  B&m: 

SofaweiaeriMbea  Urkondeabiicb.  2.  Bd.  2.  Heft.   1871.  8. 

Vom  Yerem  fOr  meeüenburgische  Gesehißkte  imd  AÜer^t^mekunde 

in  Schwerin: 

Jabrbftober  und  Jahreeberiebi.  85,  Jabigang.  1870.  B, 
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Vtn  der  Beddktion  des  Correspondenz- Blattes  für  die  Gdehfien  und 
Itedlschulen  Württembergs  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  5.   Septbr.  and  Okibr.  1870.  8. 

Von  der  pfälzischen  GeseUschaft  für  Phartnacie  und  verioandte  Fächer 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Fliarmacie  und  verwandt«  Fächer.  Zeitschrift. 
Bd.  34.   Heft  4.   Okibr.  1870.  & 

Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig: 
Neunter  Jahresbericht  1869    1870.  8. 

Vnn  der  Je.  l'.  Sternwarte  in  IVagr: 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte 
im  Jahre  1869.   80.  Jahrgang.   1870.  4. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Abhandlungen.    1869.    1.  II.    1870.  4. 

b)  MonaUberioht.  Juni,  Jali  1870.  8. 

Von  der  k.  sächsischen  Oesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

a)   Berichte  über  die  Verhandlungen.   Philosophisch  •  hiiioriaohe 

Classe:  1868.  TT.  III.  1869.  I.  II.  III.    1870.  8. 

h)  Die  Denkwürdigkeiten  (1207—1238)  des  kinoriten  Jordanva 
Yon  Giano  von  Georg  Voigt.  (Abhandlung«!  der  philoeophifch- 

philologischen  Classe  Nr.  6.    1870.)  8. 

c)  Erophile.  Vulgargriechisch«  Tragödie  von  Georgios  Chortatzes 
ans  Kreta.  Von  Konrad  Bortian.  (Abhandlungen  der  pbflo* 
Bophisch'philologischen  Classe.  YII.   1870).  8. 

d)  Berichte  über  die  Verhandlungen.  MatlieiiiAtiseb-pbji.  Glusa. 
1869.  II.  m.  IV.   1870.  I.  n.  8. 

e)  Elektrische  Uxiter8acliiuige&.  Aebte  AbhandloBg.  üeber  die 
ThennoelektrischenEigensobaften  dee  Topases.  (Abhuidluifeft 
der  matliematiseh-pbjs.  Classe  Nr.  4.  1870).  8. 

f)  Bestimmniig  der  Sonnenpanllaze  dnroh  Tennsaberginge  von 
der  Sonnenseheibe  mit  besonderer  Beräcksiebtignog  des  im 
Jahre  1874  eintretenden  Vorüberganges.  Von  P.  A.  Hanten. 
(Abbandluigea  der  mathem.'ph7s.  Classe  Kr.  6.  1870).  8, 


Digitized  by  Google 


882 


Eimetidungen  von  Brackschriften. 


Ym  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat; 

%)  Sitinngsberichta.  8.  Bd.   1.  Heft.   1869.   1670.  8. 

b)  ArohiT  ffir  die  Naturkunde  Liv-Estb-  und  EurlandB.  Ente 
Serie:  Mineralogiaehe  Wiaeenscbafien  nebst  Chemie,  Physik 
und  Erdbeioheibung.  6.  Bd.  Meteorologische  Beobaditangen. 
1.  Lieferang.  8.  Jahrgang.  9. 

c)  ArohiT  lur  die  Naturkunde  Liy-Esth-  und  Kurlands.  Zweite 
Serie:  Biologiseke  Naturkunde.  7. Bd.  S.Lieferung.  1870.  8. 

Vom  nahnnBUteiudiafÜichm  Verein  ßt  Steiermark  in  Chrat: 
MittkeOungen.  3.  Bd.  1870.  8. 

Vjon  der  American  Geographical  and  Statistical  Society,  Cooper 

Institute  in  New-Torkt 

a)  Annual  Keport  of  the  American  Institute  of  the  City  o£  New 

York  for  the  years  1863.  69.    Albany.  8. 

b)  Fourth,  fifth  annual  Report  of  the  metropolitan  Firo,  Dopar* 
tement  of  the  City  of  New  York.    166ii.  1870.  8. 

o)  Transactions  of  the  N.  Y.  State  Agriooltoral  Sooiety.  1867. 
Part.  1.  2.    Albany  1668.  6. 

d)  Journal.  1870.  Yol.  2.  Part  1.  2.  8, 

Vom  IneHm  Soffta  Oraud-Dvea  m  Ijimmibiirg: 
Publications.    Seetion  des  seienees  naturelles  et  mathematiquei. 
Tom,  11.  Annees  1689  et  1870.  8. 

Von  der  HitUmst^  Oenooteehe^  «»  Uire^: 

a)  Xroniek  25.  Jaargang.  5.  Serie.  6.  Deel.  1870.  6. 

b)  Werken.  Kieuwe  Serie.  Nr.  18.  1870.  a 

Von  dem  h,  JneHhntt  vor  de  Taal-Land  en  Volkenkunde  wm  Nedet' 

lansch  Indie  in  SPGroKmkagei 

Bgdragen  tot  de  Taal-Land-en  Yolkenknnde  van  Nederlands  Indie. 
8  Yolgreeks.  8.  Deel  1.  Stuk.  1870.  a 

Von  der  Meteorologieal  Soeiety  in  Londoni 
Flwoeedinga.  YoL  6.  Nr.  60.  1870.  June.  8. 
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Vm  der  ÄgiaHe  Society  of  Bengeü  in  CähuUen 

a)  Bibliotheca  Indica  a  collection  of  oriental  works.   New  Series. 

Nr.  172.  173.  177—179.  181.  182.  183.    1870.  8. 

b)  Proceedings.    Nr.  3.  4.    March.  April.  1870.  8. 

c)  Journal.    Part.  1.  2.    Nr.  X.    1670.    New  Seriea.    VoL  ^Ü, 
Nr.  159.  160.   1870.  8. 

Von  dtrÄoadimü  foytäe  äea  $eieneei^  iu  ZeMrei  el  det  teoiMMVfi  ^ 

Belgique  t«  Jküud: 

Bulletins.   39*  axmee,  2  serie,  tome  30.   Nr.  9  et  10.   1870.  8. 

Von  der  Aüoäimie  nyaU  äe  MiäteiM»  de  Bdgique  im  Brüasd: 

a)  Balletin.  Troisi^  84rie.  Tom.  4.  Nr.  5.  6.  7.  1870.  8. 

h)  M^moirea  coaronn^  et  antrea  m^oim.  OollMtioii  in  8^. 
Tome  1.  (2.  Fmo.)  1870.  8. 

Fon  der  SodHi  de»  teiefioes  maHnurdkM  in  Srüiui: 
Balletin.  Tonu  8.  8.  Heft.  1870'  8. 

Van  der  Soeiäi  impiriaU  des  mOwraUOee  in  Moekau: 
Balletin.  Ann^e.  187a  Nr.  1.  8. 

Von  der  eüdalatnschen  Gesellschaft  in  Affram: 

a)  Stari  piaoi  brvateki.  Knjiga  2.  1670.  8. 

b)  Sterine.   Kiyige  3.   1870.  8. 

e)  Monomenta  apectantia  historiam  SlaToram  meridionalium« 
ToL  2.  1870.  a 

d)  Bad    Enjiga  12.   187o-  8. 

Von  der  SocUU  d*iim%£laJtiUm  än  Houfta  t»  BeMMComt 
H6moiret  4.  Serie.  4.  Yolnme.  1868.  1869.  8. 


Vm  den  Herren  C,  Q*  Giebel  und  M.  Siewert  in  Haüe : 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Natarwiasenschaften.  Originalabhand- 
langen  und  monatliches  Repertorium  der  Literatur,  der  Aatro- 
nomio,  Meteorologie,  Physik,  Chemie,  Geolofjie,  Oryktognosie, 
Paläontologie,  Botanik  und  Zoologie.  Neue  Folge.  1870.  Bd.  1* 
(85.  Bd.)   Berlin.  6. 
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Vom  Herrn  S.  G.  F.  Terry  in  Oxford'. 

An  Ancient  Syriac  Document ,  purporting  tü  be  tbe  record  in  itt 
chief  features  of  thf^  aecond  Synod  of  Epbesus,  and  disclosing 
historical  matter  interestmg  to  the  cbarch  at  Urge.  Fart.  1. 
1867.  i. 

Fom  Hmn  D,(keiHoPaSai<m  in  SanFmumdo: 

Aiial6i  del  obsemtorio  de  marina  de  San  Femaado.  SeoeioiL  8. 
Obeemtiones  meteorlogicaa.  Amio  1870.  g.  4. 

Vom  Herrn  BobertMain  in  Oxford: 

Besults  of  astroDomical  and  moteoro^cal  observations  made  at  tbo 
Badeliffe  obaenratory  Oxford  in  tbe  jear  1867.  YoL  27.  1870.  & 

Vom  Herrn  J.  T.ämitJi      Alilbourne : 
1870.  Victoria.  —  Mineral  Statistics  of  Victoria  for  tbe  year  180^.  Fol. 

fim  Herrn  AUegioidroOhiraräim  in  Mailand: 

Studj  äulla  lingua  umana  sopra  alcune  anticbe  inscrizioni  e  solla  or- 
tografia  italiana.    1869.  8. 

Vm  Merm  Marco  Tabarrini  in  Fhrent: 

Doenmenti  di  etoria  italiana  pnblicati  a  cora  della  R.  deputazione 
nigli  itadi  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Toteana,  deU* 
ümbria  e  delle  Marobe.  YoL  1.  2.  1870.  4. 

Vom  Herrn  Joseph  Gumey  Bardel  in  London: 

Astronomical  observations  taken  during  tbe  yeari  1866 — 69.  at  tbe 
private  observatory.  Yol.  2.  1870.  4. 

Vom  Herrn  W.  F.R  Suringer  in  Leiden: 
KederlaadBcbknuidkoiidig  Ardlief.  Y^fdeDeeL  Yierde  Stade  1870.  8. 

Vm  Herrn  OkrisUan  Oron  m  Angdlmrgi 

BflitrSge  snr  ErldMng  des  Platoniscboi  Gorgias  im  (Jansen  vnd 
Einielnem*  Leipsig  1870.  8. 

Vom  Herrn  Max  Zengerle  in  Münclitti: 
Lebrbncb  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansiebten  der  Wissenschaft 
für  den  Unterricht  an  tedinisoben  Lebranstallen.  2.AbtbeUang. 
3.  Lieferang.   1870.  8. 
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Vom  Horm  FrioM^  oon  SUHm  im  8Mltgoiii\ 

Württembergische  Geschichte.  4.  Tbl.  Schwaben  und  Süd  franken 
Tomehmlioh  im  16.  Jahrbandet.  1.  Abthl.  Zeit  der  württem- 
bergiscbon  Honog«  EbwIutfdXI.  und  Ulrich  1498— 1550.  1870.  8. 

Vom  Herrn  J.  Ä.Grunnert  in  Greif awcUd: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.   52.  ThL   1.  Heft.   1670.  8. 

Vom  Renn  Hermann  Kolbe  in  Leipsig: 
Joonud  für  praktische  Chemie.  Neue  Folge.  Bd.  2.  5,  Heft.  1870.  & 

Vom  Berru  Karl  SormUin  m  IVny: 

Ueber  ^  Bahn  des  Hind'aoheii  Kometen  TOm  Johxt  1847.  Wien. 
167a  8. 

Vom  Herrn  Karl  Goerto  tu  JfoiÜHiii: 
Arefaeolog.  Topographia.  Tanansksgo  Polyoitrowa.  1870.  4. 

Vom  Horm  F.  Ztmleäeodd  m  Vmeüp: 

a)  Delle  borrascbe  dell'  atmosfera  solare  e  della  possibile  loro 
eonnessione  colle  bnrrasche  dell'  atmosfera  terrestre.  1870.  8. 

b)  Intorrio  all' elettro-chimica  applicata  all'  indostria  e  alle  beUff 
arti.    Paduva  1870.  8. 

Von  den  Herren  E  G.  Gersdorf  und  K.Fr.von  PosemkUtt  in  Leipzig: 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  2.  Haupttheil.  9.  Bd.  ürkandea- 
bach  der  Stadt  Leipzig.   2.  ThL   1870.  4. 

Vovi  IJerrn  Georg  Ludwig  ron  Maurtr: 

Geschichte  der  StädteverfasSong  in  Deutschland.  8  Bd.  Erlangen 
1870.  8. 

Vom  Herrn  von  Schlaginttoeit-Sakünlünski  in  München: 

Heisen  in  Indien  und  Hochasien.  Eine  Darstellung  der  Landschaft, 
der  Cültur  und  Sitten  der  Bewohner,  in  Verbindung  mit  klima- 
tischen und  geolo^schen  Verhältnissen.  2.  Bd.  Hocbasien: 
I.  Der  Himalaja  Ton  Bhutan  bis  hashmir.  Jena  1871.  8. 
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Vom  Smn  Ermi  BäM  im  Jenai 
Di«  GftiiUacten,  ein«  neue  Protisten  Gruppe.  1870.  & 

Vm  Berm  O.wmBalh  in  BoKm 
Geognostisch-mineralogieelie  Fragmente  ans  Italien.    8.  ThL  Die 
InielEllw.  187a  8. 

Vom  Herrn  Q.  JümiiMyir  in  Wim:' 

Ein  Frojeci  für  die  Vorarbeiten  betreffe  des  Ventudnrebganget  yon 
1874.  1870.  & 

Vm  Herrn  L.  IM  in  WürAwrgx 
Die  Aeneide  de«  Fabline  ViigUine  Maro.   1870.  8. 

*  * 

Vm  Herrn  BaUr9.Haiäinger  in  Wien: 

Der  8.  HoTember  1845.  Jabel -Erinnerungstage.  Bflckblick  anf  die 
Jahre  1845  bis  1870.  Sehreiben  an  Edoard  Doli   1870.  a 

♦ 

Vm  Herrn  JoA»  TjfnddB  m  Itondm: 
On  ihe  acilon  oirajrs  of  bigh  refrangibility  upon  gaseons  matter.  1870. 8. 

Vm  Herrn  Jüm.  Sievering  in  lAnxembmgt 

..  a)  Snr  les  orages  da  Orand-Donche  en  1866—1869.  8. 
b)  De  reqmlibre  et  de  la  stobiUti  des  oorps  flottants.  1870.  8. 

Vm  Herrn  CNmeppe  Bdtnoei  in  Twrin: 
SnU  öxono  note  e  riflessionL  Frato  1869.  8. 

Vm  Herrn  DeCcHnet'iyHuart  in  Luxemburg: 

Memoire  sor  la  ibeorie  matbematiqae  de  la  vbaleur  et  de  la  lomiftr«. 
1870.  4« 
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der 

kOnigl.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-plulologiscbe  Glasse. 

Sittnng  vom  8.  BeKentW  1870» 


Herr  Laath  hält  einen  Vortrag  über 
„Die  älteste  Landkarte  nnbiecher  Goldminen." 

(Mit  einer  TafeL) 

Das  Turiner  Museum  bebitzt  unter  seiiieD  zahlreichen 
Schätzen  aus  dem  äg} ptibclifn  Alterthunae  aucli  die  älteste 
Landkarte.  Lepsius,  welcher  sie  1842  zuerst*)  veröffent- 
licht hat,  hielt  sie  damals  für  das  „Grab  des  Königs  Seti  I 
aaf  einem  altägyptisohen  Sitnationeplane  yon  Biban*eUmoluk"« 
Riditig  18t  an  dieser  Beseichnnng  nur,  dast  die  betreffende 
Urkunde  einen  Sitnationsplan  mit  dem  Namen  des  Königs 
Seti  I  darstellt  —  eine  für  jenes  Stadium  der  Aegyptolugie 
nicht  unerhebliche  Errungenschaft.  Eine  wt^sentliche  Bericht- 
tigUDg  und  Bereicherung  erfuhr  die  Würdigung  dieses  alt* 


1)  In  seiner  „Anawehl  Ton  Ürkonden  dei  igyptiieliin  Alter» 
^hvOBO^  Tef.XXII» 
[1870LIL4.]  38 
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ehrwürdigen  Denkmals  durch  den  bahnbrechenden  Aegypto- 
logen  S.  Birch').  Obschon  ihm  das  Original  nicht  vorlag, 
sondern  nar  die  Ausgabe  von  Lepsias,  in  welcher  die  Farben 
fehlen,  so  fand  er  doch,  bloss  durch  die  HaupUegende  ge- 
leitet, dasB  „die  ßerge,  aus  denen  man  Gold  gewinnt,  auf 
dem  Plaue  roth  gefärbt"  sind.  Ich  werde  Birch's  Lesungen 
weiterhin  eingehend  berücksichtigen,  indem  ich  hier  vorläufig 
nur  bemerke,  dass  „die  historische  Tafel  Ramses  II"  die 
Stele  von  Kuban  i>t.  Birch  vermuthet  Ellaqe  sei  th'e  Oert- 
lichkeit.  Brugsoh  gedenkt  fünf  Jahre  später,*)  1857,  der 
Arbeit  Birch's,  deren  Resultate  er  adoptirt,  mit  der  Ver- 
muthang, dass  die  Bergwerke  (von  Oloqa  oder  die)  yon 
El  Sokkot  am  meisten  den  Bedingungen  „der  Strassen  zum 
Meere"  entsprechen  dürften. 

Wiederum  fünf  Jahre  später,  1862,  behandelte  der  in 
allen  Zweigen  der  Aegyptologie  wegen  seines  Scharfsinnes 
berühmte  französische  Aegyptologe  F.  Chabas^)  tmser 
Aktenstück.  Seine  Vorftüirung  des  Originals  mit  allen 
Farben;  die  Hinzufügung  eines  früher  nicht  beachteten 
Fragmentes  am  unteren  Winkel  der  rechten  Seite;  seine 
IlerbeizicLung  der  auf  den  näiulichen  König  Seti  I  bezüg- 
lichen luschriften  von  Radesieh,  die  er  schon  früher  übersetzt 
hatte,  sowie  seine  meisterhafte  Gharakterisirung  des  Ganzen 
überhaupt,  zeigen  einen  namhaften  Fortschritt  in  der  Er- 
kenntniss  des'  Wesens  dieser  Urkunde. 

Wenn  idi  es  dessungeachtet  wage,  nadi  solchen  Vor- 
gängern mit  einer  neuen  Untersuchung  hervorzutreten,  so 


9)  In  «einer  Abhandlung:  „Upon  a  historioal  tablet  of  BameMflll 

of  the  ZUL*''  dynastj,  relating  to  the  goldminea  of  Aethiopia.**  Lon- 
don 1852. 

8)  „Die  Geographie  des  alten  Aegyptens*'  p.88  Anmerkung; 
die  Karte  aelbst  gibt  er  Taf.  YI  oben  in  verldeinerteni  Mamtabe. 

4c)  Unter  dem  Titel;  Leu  mscriptioua  duä  ruLueö  d'or. 
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geschieht  diess,  weil  die  Hauptfrage:  wo  die  Goldminen 
des  Turiaer.  PapyruB  zu  Sachen  und  zu  fiadeo  sind,  die 
noch  gar  nicht  gelöst  Ist,  durch  die  Ton  mir  beizubringenden 
Materialien  und  Lesungen  der  Entscheidung  nahe  gerückt 
wird.  i):e  Wicht iglceit  des  Gegeiislaades  erfordert  hiebei 
alle  Spuren  minutiös  zu  beachten ,  wesshalb  ich  mit  einer 
detaillirten  Beschreibung  dieser  ältesten  Landkarte^)  beginne. 

Der  fragliche  Papyrus  war  früher,  nach  Analogie  aller 
übrigen,  gerollt  und  durch  irgend  einen  Druck  Ton  aussen 
platt  gedrückt  und  beschädigt,  so  dass  er  beim  Aufrollen 

in  sieben  ziemlich  gh  ich  breite  Streifen  z^^rfiel,  deren  Zu- 
samiiien^jjeliörigkeit  durch  die  streichendcu  Linien  und  Farben 
mit  K^icherhcit  ermittelt  und  wiederhergeselit  werden  konnte. 
Bloss  das  Fragment  rechts  oben  mnss  der  dunklen  Steile 
wegen  umgestülpt  werden« 

Da  nun  jeder  dieser  sieben  Streifen  in  der  um  ein 

Drittel  gegen  das  Oiigioal  verjüngten  Ausgabe  von  Chubas 
ungefähr  2  Zoll  mi^st ,  so  beträgt  die  Breite  dös  Papyrus 
von  rechts  nach  links  etwa  21  Zoll  oder  1'/«  Fuss.  Die 
Höhe  ist  allenfalls  um  geringer,  so  dass  nach  Wegdenkung 
des  siebenten  Streifens  sich  ein  Quadrat  darstellen  würde. 
Leider  sind  aber  an  der  rechten  Seite  —  wabrscfaeinlicb, 
weil  diese  Partie  bei  der  Rollung  den  äussersten  Umgang 
bildete,  der  Umbiliciis  also  durch  die  linke  Seite  dargestellt 
war  —  mehrere  Stücke  abgebrochen  und  wie  es  bcheiut. 
unwiederbringlich  verloren.  Die  übrigeu  drei  Seiten  hingegen, 
dereu  Ränder  die  Grundfarbe  des  Papyrusstofifes  selbst  an 
sich  tragen,  haben  trotz  mehrfacher  Abfälle  and  Aussackungen 
keine  wesentliche  Einbusse  erlitten.  Ich  habe  diese  Ränder 
weggelassen. 


5)  Ich  gebe  sie  auf  beifolgender  Tafel  nach  der  Ausgabe  von 
Cbabaa,  mit  einer  einzigen  nothwendigen  Modifioation. 

23» 
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Zwei  Wege,  die  laut  der  Begleitchrift  „zu  einem  Ge- 
wässer Namens  juma  führen",  zeigen  die  lehinartige  Uruod- 
farbe  des  Papyrus;  die  übrigen  vier  Wege  sind  mit  blasser 
Rosafarbe  bemalt,  ebmiso  die  bei  C  uod  H  befindlichen 
Gebäade.  Dieselbe  lothliohe  Farbe,  aber  etwas  intensiTer, 
ist  aD  der  Masse  der  durch  die  Wege  und  sonstige  schvarae 
UmrisBÜnien  eingefassten  Berge  angebracht  und  iDSchrifttieh 
als  aunmi  descher  color  rufus  bezeichnet.  Einer  dieser  Berge 
(ß  oben)  ist  chocoladefarhig  in  drei  AbÜieilungeo  scliaitirt. 
Ich  gebe  der  Kinfacliheit  wegen  den  ganzen  Plan  auf  rothem 
Papier.  Die  naive  Art  der  Darstellung,  wonach  die  genannten 
Berge  zu  beiden  Seiten  der  Wege  nach  rechts  und  links 
auseinander  fallen,  findet  sich  ebenso  in  der  Hieroglyphe 
fSr  W^eg:  wo  die  Bäume  mit  den  Wurzeln  einander 
entgegengekehrt  sind,  und  in  der  Karte  einer  assyrisciicn 
Gegend,*)  die  ebenfalls  Beige  und  Bäume  so  flach  liegend 
an  den  Seiten  der  Wege  aufweist.  Vergl.  weiterhin  die 
Pfianzentlieile. 

Hiemit  wird  schon  die  Frage  erledigt,  ob  wir  das  InncEre 
eines  Bergwerkes  mit  seinen  Minen,  Gangen  und  Schachten, 
oder  im  Gegentheile  die  äussere  Ansicht  eines  Gebirgsstockes 

vor  uns  haben.  Dass  Letzteres  hier  zutrifft,  ergibt  sich  so- 
wohl aus  den  Wegen  ,,die  (parallel)  zu  einem  Gewässer 
führen^',  als  auch  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Plane  eines 
entschieden  unterirdischen  Baues,  nämlich  des  Ramessiden* 
grabes,  welchen  LepsiusO  in  dankenswerthester  Weise  ver- 
Sffentlicht  hat  Indess  wird  uns  dieser  Plan  eines  Grabes 
behufs  der  allgemeinen  Orientation  auch  unserer  Karte  weiter* 
hin  erspriessliche  Dieühte  Iti^jien.  Er  folgt  in  meiner  nächsten 
Abhandlung. 


6)  Tergl.  Bnigsoh:  Geogr.  I.  Ttfel  VI  unten. 

7)  Orandplan  d«i  Grabes  König  Ramiai  IV  (ebenfsUfl  auf  einem 
Tnrinw  Papyrot)  Berlin  18S7. 
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Ungefähr  in  der  Mitte  des  tiauzen  ist  eiu  unregelmässiges 
l^'ünfeck  von  tief  brauner  Mumienfärbung.  Darauf  steht 
(bo  hat  man  sich's  wenigstens  za  denken)  eine  Stele  der 
gewöhnlichen  oben  abgerundeten  Form  von  weissem  Steine^ 
inschriftlieb  (I)  als  „die  uiu  (Stele)  des  KSnfgs  Ramenma*' 
(Sett  I)  beeeichnet.  Wamm  man  snm  Gedenksteine  des 
Königs  hicht  d;is  löthlichc  Material  aus  nächster  Nähe  ge- 
nommen hat.  sondern  Kalk-  oder  weissen  Sjindstein? 
Vermuthlich,  um  das  Denkmal  recht  in  die  Augeo  fallend 
zu  machen.  Unier  K  sieht  man  ein  ovales,  durch  die  Wellen- 
linien hinlänglich  gekennzeichnetes  Gewässer  ron  grttner 
Farbe.   Ich  habe  schon  anderwärts  dariirethän,  dass  die 


ura  wörth'ch  „das  grosse  Grün*'  bedeutet.  Die  zu  K  gehörige 

Legende  ist  zwar  sehr  zerstört;  doch  lässt  sich  nach  dem 
erhaltenen  Artikel  ta  (femin.)  zu  schliessen,  leicht  chnumt 
„Brunnen  '  herstellen.  Das  runde  Loch  bei  L  ist  braun 
bemalt,  wie  das  1  iiufeck.  Ob  dadurch  die  you  der  Kähe 
des  Wassers  bedingte  Bodencultur  angedeutet  werde,  wie 
man  annimmt ,  mag  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Ein 
anderes  rundes  Loch  im  Mittelbane  (0),  ohne  besondere 
Farbe,  mag  ebenfalls,  wie  das  bei  K  eine  Gisteme  vorstellen; 
wenigstens  gestattet  der  Tempelbau  (C)  nicht,  an  einen 
Schacht  zu  denken.  Der  unterste  Weg  (0)  ist  iriit  ver- 
schiedenen GegenständeD  bedeckt,  die  mau  bisher  für  See- 
muscheln  erklärt  bat,  verleitet  durch  die  wiederkehrende 
Legende,  in  welcher  das  Wort  juma  vorkommt,  das  man 
(vergl.  Qj)  als  „Meer**  auffassen  zu  müssen  glaubte.  Allein, 
diese  einstweilen  zugegeben,  wie  kommt  es  denn,  dass  gerade 
der  Weg  (0),  auf  den  die  angeblichen  Seemuselielu  hio- 
gestreut  erscheinen,  inscln  iftlich  das/«fwa  gar  nicht  erwähntV 
Betrachten  wir  die  iraglicben  Gegenstände  ohne  vorgefasste 
Meinung,  so  gebeten  sie  offenbar  nicht  ins  Mineralreich  oder 


übliche  Bezeichnung  des  Mittelmeeres 
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zu  den  Gebilden  des  Meeres,  sondern  zur  Pflanzenwelt. 
Die  länglichten  weissfarbigen  Körper,  18  an  der  Zahl, 
sind  entweder  Nüsse  oder  Fruchtkörner;  die  grünen  Büschel 
entweder  Aehren  oder  Zweige;  die  bräun  liehen  entweder 
dorre  Blätter  oder  Blfithen.  Dass  der  Unterschied  dieser 
Farben  nicht  streng  durchgeführt  ist»  beweisen  vier  oblonge 
Körper  mit  grüner,  und  die  Hälfte  der  blätterartigeii ,  mit 
aus  Grün  und  Braun  juxtaponirter  Färbung ,  wenn  diese 
kleinen  Abweichungen  nicht  der  Reproduction  zur  Last  fallen 
sollten.  Aus  dem  Augenscheine  ergibt  sich  also,  dass  der 
betreffende  Weg  nicht  zam  unfruchtbaren  Westrande  des 
rothen  Meeres  fahrte,  sondern  vielmehr  in  eine  Gegend,  die 
vom  befruchtenden  Wasser:  dem  Nile,  bespült  wurde.  Die  tief 
dunkle  Farbe  bei  G  deutet, auf  ein  Souterrain  oder  eine  Grotte. 

Die  hieratischen  Legenden,  schwarz  geschrieben,  ver- 
rathen  die  Epoche  des  Raniscs-Sesostris  und  seines  Vaters 
Sethosis  I;  sie  sind,  soweit  nicht  die  Bruchlinien  und  aus* 
gefallene  Stücke  störend  dazwischen  treten,  vollkommen 
deutlich;  die  nothwendigen  Eiganzungen,  bis  auf  eine, 
sämmtlich  sicher.  Idi  will  de,  hieroglyphisch  transscribirt^ 
genau  in  derselben  Reihenfolge  vorführen ,  wie  sie  durch  die 
grossen  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  auf  der  Tafel 
bezeichnet  sind* 

A. 

m  duM-u    n-ti   Mu  hi  Sä   nub-u  amu-u  eher 

„die  Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen^'; 

au-u  m     pai       aunnU'U  deschert 
„sie  sind  aber  in  d(i)e(8e)r  rothen  Farbe"  (gehalten). 
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Hier  ist  von  der  Gruppe  aa,  kopt.  iä  lavaro,  nur  der 
Anlaut  ä  zu  ergänzen.  Was  die  Sache  selbst  betriflft,  so 
kehrt  der  nämiiche  Ausdruck  auf  der  Stele  von  Kubao 
(lin.  10)  wieder  und  ist  auch  sonst  sehr  häufig  ansotreffen; 
jedenfalls  also  wurde  aof  dem  TenraiD  ooserer  Karte  das 
Gold  dmrofa  Wascfauog  gewooneD,  nicht  einfach  ^jentnommen" 
oder  ,, ausgeführt",  wie  man  früher  meinte.  Nicht  hufif 
charuii,  ans,  wie  I^ircb  gelesen  hatte,  sind  die  betreffenden 
Gruppen  zu  lautiren. 


An  dieser  Legende  ist  nur  der  Artikel  p  unsicher  er- 
gänzt; würde  eine  andere  Ausfüllung  der  Lücke  oder  viel- 
mehr der  erhaltenen  Schriftzage  beliebt|  so  entsteht  dadnrdi 
kein  anderer  Sinn.   Die  drei  (oder  vier,  wenn  links  unter 

der  Legende  N  quer  eine  Legende  stand)  in  den  Legenden 
desselben  Betreffs  sind  um  den  Artikel  na  „die"  sowie  die 
Gruppe  p  mu  „dem  Stotie''  kürzer.  Die  wechselnde  Schrift- 
richtnng  dieser  Legenden  (ß)  erklärt  sich,  wie  beim  Plane 
des  ohengenannten  Ramessidengrabes,  wohl  aus  dem  Bestreben, 
die  mangelnde  Perspective  zu  ersetzen,  obschon  sie  nicht 
streng  durdigeführt  ist.  Denn  die  unter  dem  Wege  bd  0 
stehende  Legende  müsste  nach  diesem  Principe  umgestülpt 
werden.  Desshalb  glaube  ich ,  dass  das  I  lagmeot  (rechts 
oben)  umzustellen  ist ,  um  dem  beabsichtigten  Grundsatze 
besser  zu  genügen,  weil  auch  die  tief  dunkele  Färbung  nicht 
den  Grundton  des  Papyrus  wiedergibt,  obschon  diese  leider 
diesmal  so  dunkel  ausgefallen,  dass  der  Text  unleserlich 
geworden  ist. 


ß. 


na  duu  —  u    n  p  mu  nuh-u 

4ie  Berge  mit  dem  Stoffe  des  Goldes. 
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« 

pa        chetmu     n    Amon   pal       du  uah 
„Das  Ghennu-Hans  des  Amon  d(ie8)e8  Heiligen  Berges*'. 

Die  Lesung  und  Uebersetong  ist  unbeanstandet.  Desto 
mehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  l>iug.->cb,  der  ßegriiuder 
der  altägyptibclien  Geographie,  die  fehlerhafte  Lesung  Birch'ä 
reproducirt,  welcher  bietet:  pa  chakm  en  Amen  en  tu  „der 
Schroii^**  oder  „der  verschlossene  Platz  Amon's  in  dem 
HtigeL  —  Unter  diesem  ist  das  Wort  ab  rein;  ob  dieses 
sich  jedoch  auf  den  Hägel  oder  auf  das  Heiligthnm  a-'db 
„reiner  Fiats'*  das  Ahatim^  bezieht,  ist  nicht  klar".  Im 
Lexicon  p.  1095  hest  er,  einschliesslich  des  zweiten  Artikels 
pai,  wie  icli ,  übersetzt  aber:  „Das  innerste  Gemach  des 
Amon,  dies  ist  der  Berg  der  heilige**.  In  seiner  Geographie 
p.  160  und  162  weiss  er  sehr  wohl,  dass  unter  dn-uab  ent- 
weder der  Qebel  Barkai  oder  der  Qebel  Dosche  an  Ter- 
stehen  ist. 

Das  Wort  chennu^  durch  den  Hausplan  determinirt,  wie 
das  mittels  bu  (Ort)  davon  gebildete  bu-chennu,  welches  im 
Kopt.  höhen  tectuin,  opertorium,  cortina  tabernaculi,  sowie 
in  ]D3  specula,  turris  in  colle  exstrnota  nachklingt,  stammt 

vom  Verbum  chennu  Chabus  ßtudes  egypt. 

p.  16  not.  66)  in  der  Bedeutung  .,Halt  machen,  rasten,  ruhen'* 
und  liesse  sich  allenfalls  durch  „Station"  wiedergeben.  Auf 
unserem  Plane  ist  das  ehenm  des  Amon  ein  aus  6  Pi^n 

bestehendes  Gebäude,  das  von  der  Strasse  aus  nur  einen 
einzigen  Eingang  hat.  Aus  dem  hiezu  gehörigen  länglichten 
Räume  führt  nach  links  eine  Thüre  in  den  mit  einer  Gisterne 
versehenen  Hof;  hinter  der  Gisterne  öfinet  sich  durch  eine 
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neue  Thüre  ein  unregelmässiges  Fünfeck  ;  im  rechten  Wink«! 
hiesu  steht  ein  längUchtes  Zimmer^)  ebenfalls  mit  einem 
Eingänge  vom  Hofe  ans.  Nach  reehta  Tom  ersten  Baume 
ans  fuhrt  aus  seiner  hintersten  Ecke  eine  Thfire  in  ein  aus 
swel  Rechtecken  gebildetes  förmliches  Eckzimmer,  and  aus 
diesem  eine  letzte  Thüre  in  den  kleinsten  Bestandtheil  des 
Geb;iude8.  Man  vergleiche  mit  dieser  thatsächlicheii  Beschatien- 
heit  des  Baues  die  Bejuerkungen  des  ü.  Chabas  hinter  seiner 
richtigen  Uebersetzung :  „il  se  compose  de  deux  Salles  en« 
tourees  de  diambres".  Eher  möchte  ich  ihm  in  seinef 
Schlussphrase  zustimmen:  ,,qui  senraient  probablement  de 
logement  aux  pretres  et  aux  officiers  commandant  la  Station". 
Mail  liiuss  bei  diesem  Chennu  des  Amon,  wie  beim  Plane 
des  Ramesbideiigrabes  sich  imuier  vergegenwärtigen,  dass 
die  scheinbar  auf  dem  Bodeo  liegenden  Thüren  aufrecht 
stehend  zu  denkan  sind,  wie  denn  überhaupt  die  ägyptischen 
Zeichne  architektonischer  Entwürfe  Grundriss  und  Quer- 
durchschnitt in  seltsamer  Weise  zu  verbinden  gesudit  haben. 
Es  stand  dieses  Gebäude  also  am  Berge,  nicht  ttntenrdisdi 
iüi  Berge. 


Die  erste  Gruppe  „der  Weg"  kehrt  noch  dreimal  irieder; 
sie  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel').  Unsicher  aber 


H)  Dieses  ist  auf  Lepaius  Plan  durch  eine  fehlerhafte  Linie  in 
zwei  Käume  getheilt,  deren  einer  Theil  ohne  Ein-  and  Ausgang 
Bein  würde. 

9)  Dass  nicht  mehr  (a  cha't  zu  lesen  ist,  wiuen  jetzt  alle 
Aegyptologen. 


D. 


ta  mort    n  ta  Sekantk'ti 
„Den  Weg  von  (zu)  der  SekanthH** 
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ht  das  erste  Zeichen  des  Namens  der  Stadt.  Birch  las 
m  m  Mmta  „(die  Strasse)  für  die  Arbeiter".  Allein  Ghabas 
bemerkt  dazu  mit  Recht:  „ce  sens  ne  peat  etre  aoceptS", 
weil  das  Dentbild :  der  Stadtplan,  nicht  dazn  stimmt.  Doch 

las  aucii  er  menat-fi  und  übersetzte:  ,,le  lieu  ile  la  nourrice" 
oder:  ,.le  lieu  de  l'Asiatique",  beides  unzulfissig,  weil  das 
Wort  nur  ein  Determinati? :  ®,  hinter  sich  hat.  Da  ferner 
die  Sjlbe  mm  auf  unserer  Karte  dreimal  in  der  bekannten 
hieratischen  Form  auftritt,  die  Ton  der  dieses  angeblichen 
Menatti  gänzlich  abweicht,  so  bin  ich  befugt,  mich  nach 
einer  anderen  Lesnng  umzusehen. 

Im  Pupyiuä  Prissc^^)  VII  4  kommt  die  Stelle  vor: 
„Hüte  dich  vor  einem  Worte.  ^=:^  ur  n  vr,  welches 
entzweien  würde  einen  Grossen  mit  einem  Grossen".  Die- 
selbe Grnppimng  der  Züge  zeigt  unsere  Legende  U  hinter 

dem  Artikel  Von  ist  noch  das  untere  Stück  der 

der  durchschneidenden  Linie  vorhanden;   das  K  ist 

geformt  wie  im  Anfange  der  Legende  N  Dieses  Wort 

sekmth'ti  fehlt  wie  sehen  und  sekentha  in  brugsch's  Lexikon. 
Es  ist  eine  Adoption  des  semitischen  nl2p  sukkoth  „die 
Höhlen*'  und  bedeutet  also  „das  Höhlenland^S  Die  geo-* 
graphisdie  Einfilgung  „des  n,  Sekenih  statt  sd^"  ist  zu 
begreifen  wie  in  r-hu-^nur  =  foras;  fhmur  djor 
fortiß  —  also  eine  üasalirende  Ersetzung  des  dunkeleü  Vo- 
kals 0. 

Des  wohlfeilen  Auskunftsinittels  statt  '^^'^  ein  zu 
lesen,  was  der  Schriftzug  gestatten  würde,  bediene  ich  mich 
desshalb  nicht,  weil  eine  solche  Gruppe  Sehäth^  nicht  nach- 
weisbar ist.   Ganz  anders  sind  die  Spuren  der  Legende  in 


10)  YergL  äiUangs  •  Berichte  der  k.  b.  Akad.  d.  Yfiu,  1870.  11. 
Beilage  p.  83. 
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der  Zeichnung  von  Lepsius.  Besonders  der  Strich  über  dem 
Bruche  des  Papyrus,  welcher  in  der  zweiten  Ausgabe  TOn 
Chabas  fehlt,  während  seine  erste  ihn  ebenfalls  bietet,  zwingt 
uns,  eine  andere  Lesung  zu  yersuchen.   Zwar  scheint  an^ 

hienach  die  Legende  menth-ti  ausgeschlossen,  weil  die  uutere 
liuritluiig  des  Zeichens  nicht  dazu  passt  und  luiks  dann  jeden- 
falls ein  Strich  zu  viel  stünde.    Dagegen  ergeben  die  erhal* 

tenen  Zuge  ungezwungen  das  Wort  was 

mit  Sukköt  ni3p  noch  leichter  zu  Tereinigeu  ist,  als  mit 
SekenUh'H.   Wir  besitzen  sogar  eine  Gegenprobe  dazu  in 

der  unterägyptischen  Stadt  ^EiMo  ^^^^h  ^opt.  BOsdh€(t) 

Campus,  nnser  „Felden*',  welches  von  den  Ebraeem  zu  dem 
nämlichen  nl3p  adaptirt  worden  ist,  von  wo  die  Kinder 

Israels  (Exod.  Xlii  20)  nach  der  Statioü  Etham  zogen. 
Ich  habe  auf  meiner  Karte  diese  beherzigenswerthe  Leidende 
SekatMi  jedocli  nicht  als  Variante  zu  SekerUh-ti  gesetzt. 
Uebrigens  zeigt  die  Zeichnung  von  Lepsius  auf  demselben 
Wege  D  zwei  oder  drei  weitere  Unrichtigkeiten,  yeiglichen 
mit  dem  jüngsten  Facsimile.  Denn  der  Weg  D  ist  nach 
hinten  nicht  durch  eine  Querlinie  (bis  zur  Mitte  reichend) 
abgegräüzt,  die  Fortsetzung  rechts  fehlt  und  der  linke  Um- 
rissstrich des  jjiil.  Berges''  greift  einen  halben  Zoll  in  den 
Weg  hinein.  Auch  ist  das  hinterste  Zimmer  des  Chennu 
durch  eine  Linie  in  zwei  Räume  getheilt,  deren  einer  ohne 
Ein-  und  Ausgang  ist  Wäre  indess  auch  Menthrti  zu  lesen, 
60  hätten  wir  das  kopt.  mani-Cti)  mansio  habitatio  darin 
zu  erblicken,  aus  welchem  das  heutige  mini  et  „die  Stadt*' 
im  Munde  der  arabisch  redenden  Bevölkerung  entstanden 
ist,  oder  meiiti  .,das  Gebirg"  (montes).  Eine  letzte  Möglich- 
keit, die  durch  Lepage-Renoufs  Varianten  nahe  gelegt 
wird ,  wonach  Mmti  s  Amenti  „der  Westen"  will  ich  nur 
erwähnen,  ohne  sie  zu^acceptiren,  obzehon  sie  zu  meiner 
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Orientation  der  Urkunde  vortrefiflicli  stimmen  würde.  Die 
„HöhleDgegend"  el  SvikMi  werden  wir  auch  ohne  die  Le- 
gende 0  in  G  Terzoiohnet  finden. 

E. 

ta  Dehn(i)i   n  Ap't 
„Die  Stinie  (Fronte)  von  Ap't  (Lokatitat)". 

Meine  Vorgänger  eminzen  hinter  ta  delini,  welcLes 
allein  erhalten  ist,  die  Gruppen  eniu  und  übersetzen:  „Die 
Vorderseite  des  Hügels"  front  de  ...  (sans  doute  de 
montagne)".  Was  dekni,  kopt.  Uhm  i'rons  betrifft,  so  Icommt  es 
in  der  Geographie  Aegyptens,  besonders  der  Stele  des  Aethiopen 
Pianehi  (lin.  27)  vor,  nnd  zwar  zwischen  Perodje  nnd  Phoe- 
nikopolis  in  der  Heptanomis.  Dieses  Ta-defhajui  ist  ohne 
Beisatz  und  so  wohl  von  dem  Gewässer  des  XXI.  Gaues: 
Fen-tehani  als  von  unsern  Ta-dehn(t)i  zu  uuterscbeiden. 

Was  mich  bestimmt,  die  Oertlidiiceit  mit  dem  Namen 
Tü'dehm  duroh  n^Jpt  zu  ergänzen,  and  in  Aethiopien  zu 
stt  suchen,  ist  eine  Stelle  des  Todtenbuches,  die  bisher  nicht 
gehörig  beachtet  worden  ist.  Im  ersten  Zasatzcapitel  163 
col.  9  steht  Folgendes: 

Arika  mnrf;  mkf  hotep  n  pe  m  hit-^menti  Ta  -  dehatUi 
n  Äpt    n  p  to  Kenai  au  hu  arf  aa     r   äth-tiu  a 
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Ämm  pe  ha 


„Arika  ist  sein  Name;  er  ruht  im  Nordwesten  yod  To- 

dehanti-^'Äpt  des  Landes  Eenest ,  bevor  er  wacht  die  Fuhrt 
nach  Osten.   0  Amonl  du  Stier'^  etc. 

Offenbar  ist  der  Ruhende  oder  Untergehende  der  Gott 
Amon-roy  d.  h.  Amon  als  Sonnengott  aofgefiisat,  der  nach 
seiner  Anlangung  im  Westen  seine  nächtliche  Fahrt  anf  dem 

Hiuimelsüzeaii  unterirdisch  in  der  Richtung  West— Obt  fort- 
setzend gedacht  wurHe.  Meine  Ergänzung  wird  nun  nicht 
mehr  zn  kühn  erscheinen  und  zugleich  das  Land  To-Kenest 
d.  h.  Nubien  oder  Unteräthiopien  als  die  Scene  unserer 
Karte  vermitteln,  i^sher  beruhte  die  Verrnnthnng,  dass 
Nabien  der  Sdianplatz  sei,  bloss  auf  der  Legende  mb, 
kopt.  fiub  „das  Oold",  also  auf  ganz  vager  Voraussetzung, 
da  ja  auch  andere  Länder  als  Nubien  Goldberge  besitzen 
konnten.  Dass  aber  nordwestlich  von  der  Oertlichkeit 
wirklich  ein  Punkt  war,  Tadehn(t)i  oder  Chennu,  wo  Amon 
ruhte,  beweist  die  nächste  Legende 


hotepu      Amoii  am  -  st 
„ruht  (untergeht)  der  Gott  Amon^^)  in  ihr'V 


11)  Aus  dieser  Legende  erklärt  sich  der  so  häufige  Name  Amen- 
hotep,  der  zu  'Jf4iyü)q>d^i{  statt  *Afjiiv(o&tpis  und  *J/Li4yoy)t£  gräcisiri 
und  von  den  Griechen  mit  ihrem  Mif*yaiy  identi&urt  wordo* 


F 
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£b  ist  der  An&og  abgebrochen,  aber  Bieber  wegen  des 
Plronomens  $t  ein  Substantivnm  fem.  nebst  Artikel  ta  za 
ergänzen.  Anch  Ghabas  fasst  die  Sache  so,  indem  er  über- 
setzt: ,,la  demeure  dans  laquelle  repose  Ammon".  —  Birch 
gibt  bloss  die  Lesung :  hatp-Ämen-em . . .    Wir  dürfen  ohne 

Bedenken  '^J       ta'OS't  oder  ta^meni  „der  Sitz,  die 

Stätte"  oder  ein  ähnliches  Substantivuni  fem.  (vielleicht  n3P?) 
ergänzeD.  Was  gewinnen  wir  aber  durch  die  drei  Legenden 
G  £  F?  Nichts  Geringeres  als  die  Orieutation  un- 
serer Karte,  was  fiir  das  Verständniss  und  die  Bedentang 
derselben  yon  unschätzbarer  Wichtigkeit  ist.  Es  geht  daraus 
mit  Evidenz  hervor,  dass  die  rechte  Seite  dem  Norden,  die 
linke  also  dem  Südeu,  die  uiilere  aem  Osten,  diu  obere  dem 
Westen  entspricht.  Genau  dieselbe  Richtung  befolgten  be- 
kanntlich die  Gänge  der  Pyramiden,  wie  ich  früher'^)  schon 
nachgewiesen  habe.  Der  Eingang  war  dem  Norden  zugekehrt 
nod  senkte  sich  allmählig  nach  dem  Innern  in  einem  sol- 
chen Winkel,  dass  die  Strahlen  des  Nordpolarstemes  parallel 
damit  einfielen.  Der  Sitnationsplan  des  Ramessidengrabes 
beginnt  rechts  ebenfalls  mit  der  Noidseite  und  setzt  sich 
geradhnig  gegen  Süden  fort.  Aehnlich  erbtreckt  sich  der 
Grundriss  des  Sonnenteinpels  von  Tel-ei-Auiarna  von  rechts 
nach  links.*'}  Wir  müssen  also  von  der  Orientation  unserer 
modernen  Landkarten  völlig  abstrahiren  und  auch  den  Satz 
des  H.  Ghabas  p.  82:  „La  carte  se  tronve  donc  orient6e 
tont  an  rebonrs  des  n6tres,  le  snd  k  la  place  de  notre 
liürd,  l'Qbi  a  la  place  de  l'ouest,  et  ainsi  de  suite"  etwas 
modiüciren. 


12)  „Chufu  B  Bau  und  Buch"  in  den  Sitzangsberichien  dieser 
Akademie  1870. 

13)  Lepaius:  Orandplan  des  Grabes  Bamses  lY  pag.  14  Un.  8 
Yon  unten. 
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G. 


Diesem  ia  Giiab^is'  Ausgiibe  unfiadbaren  Buchstaben 
lasse  ich  die  Legende  des  Fragments  (rechts)  entsprechen, 
die  idi  oben  bereits  aogekündigi  habe.  Leiderl  ist  sie  nicht 
bloss  am  Anfange  und  Ende  abgebrodien ,  sondern  von  der 
dankeln  Färbung  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrübt.  Indessen 
glaube  ich  daselbst  3  Zeilen  eiuer  Legende  unterscheiden  zu 
könneu,  die  senkreciit  von  rechts  uacli  lioks  stehen.  Natür- 
lich bietet  das  Original  eher  die  Möglichkeit  einer  bicheren 
Lesung.  Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  Herstellung  dieser 
Legende;  übrigens  verlieren  wir  in  bistorisch-chronologischer 
fieziehnng  durch  ihre  Zerstörung  nichts  Wesentliches,  da 
ans  die  unter  I  ToUen  Ersatz  dafür  bietet. 


na  paf'U  n  Djert    boku  nub 
„Die  Häuser  von  Djert  bearbeitend  Gold'^ 

Birch  las:  na  ha^u  en  nah  nub  ,,die  Gebäude 


das  Gold".  Chabas  übersetzte:  „Lee  maisons  du  pays  de 
Ti?  ot  Ton  enfrepose  I'or**.   Die  Schwierigkeit  liegt  in  den 

Yorletzten  üruppen,  die  allein  verschiedener  Aufifassung  fähig 
sind.  Dass  uicht  vom  Gold  waschen  in  diesen  Häusern  die 
Rede  ist,  ergibt  sich  unwiderleglich  aus  dem  Mangel  des 
Deutbildes  des  Wassers.    Nach  Analogie  anderer  Papjrrus* 

Legenden  haben  wir  hier  das  Wort  ^^^^  boku,  kopt. 
Mk  seivuä  ,,der  Arbeiter^*,   hykhe  merces  (Resultat  der 


H. 


des  Landes  von 


um  KU  waschen  (oder)  am  za  reinigen 
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Arbeit)  za  erblicken.  Offenbar  sind  die  (4)  Häuser  als  die 
lAboratorien  anzaseheD,  in  denen  das  Gold  za  Barren  oder 
Bingen  Terarbeitet  wurde.  Auf  dem  Plane  der  €toldbei|(* 
werke  von  Becheni  (Bidiari)  ersdieint  (B)  der  Ansdrack 

hoJcu  nub  dreimal,  das  zweite  Mal  in  Verbindung  mit  einem 
leider  zerstörten  Stadtnamen,  wie  hier. 

Den  Namen  der  Stadt:  Djert  anlangend,  so  liefert  uns 
der  Situationspian  des  RamessideDgrabes  unter  b  ?iermal 
die  Legende: 


,,Ge«eichnet  nach  dem  Orig.ual,  aufbewahrt  in  der  Metall- 
tafel, ergänzt  durch  die  uötliigea  Farben". 


Das  Wort  t^eruu,  im  Zusammenhalte 


mit  dem  kopt.  djSr  varius,  gibt  uns  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständniss  des  Stadtnamens  Djer't  unserer  Legende:  es 
ist  die  vom  Terrain  der  Umgebung  benannte  „bunte"  Stadt, 
wie  es  ja  auch  in  Athen  eine.^omi;^!;  (iS%oa)  gab,  die  Oor- 
nelins  Nepoa  als  Poeoile  auffuhrt 


,i8tele  des  Königs  Sethosis  I  der  heil  und  gesund  leben  möge". 


L 


stUen 


Ma-men-ma  t  änck  uaa  snäß 
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Es  besteht  über  diese  Legende  keine  Verschiedenheit 
der  Anfiassang.  „La  st^e  da  roi  Ramamen"  des  Herrn 
Chabas  setzt  die  Jfa  nnnöthigerweise  und  gegen  die  hiera- 
tische Schreihnng  hinter  men,  während  Birch  hutu  m  mt- 

heb  Ramenma  liest,  was  er  wohl  jctzL  cLwas  verbessert  haben 
Avir(],  mit  der  Üebersetzuiig:  „Die  Tafel  des  Konii^s :  Sonne 
Aufrecbthalter  der  Wahrheit"  (öethos  I).  Die  UidituDg  der 
Stele  anlangend,  so  sehen  wir  offenbar  die  Vorderseite,  auf 
welcher  die  Inschrift  angebracht  war.  Sie  selbst  scheint 
aber  nach  Kordwesten  orientirt  zu  sein,  nach  dem  oben 
in  der  Legende  F  genannten  Punkte,  welcher  genau  den 
Endpunkt  der  Diagonale  von  E  nacli  V  vorstellt.  Die  In- 
schrift war  somit  d <  n  Änkommendeo  auf  den  drei  Strassen, 
die  durch  den  gewundenen  Verbindungsweg  zwischen  L  und 
0  zusammengefasst  werden,  geradezu  entgegengekehrt,  um 
Yon  ihnen  gesehen  und  allenfalls  gelesen  zu  werden.  Was 
das  weisse  Material  betiifft,  aus  welchem  die  Stele  bestand, 
so  wird  „der  gute  weisse  (Kalk)stein  von  Schaat"  erwähnt 
in  einer  Inschrift  von  Kumme*'^)  —  solko  die  Nih'usel  Sni 
damit  gemeint  sein?  Ihre  Nachbarschaft  würde  zu  unserer 
Landschafji;  nicht  übel  passen* 


ist  nach  Obigem  unzweifelhaft.  Dasselbe  Wort  erscheint  in 
der  luschritt  von  Kuban  wiederholt;  meine  Ergänzung  ist 
ausserdem  durch  die  Spuren  empfohlen. 


15)  Brug^ch  Geogr.  I  p.  45  und  160. 


K. 


der  Brunnen" 


[187a  IL  4.] 


24 
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„Der  Weg,  welcher  leitet  zu  dem  GewSseer*'. 

Aeholich  aof  dem  Plane  tod  Bechen!  (ßiachari):  „(Der 
Weg»  irelcfae)r  leitet  so  dem  Sdücsee  des  Chor*'. 


Identisdi  mit  der  vorigen ,  nur  mit  |(|  ket^  „an- 
derer" vorn  vermehrt.  Nachdem  ich  oben  die  Seemuscheln 
anf  dem  Wege  unter  0  heseitigt  und  dnrdi  Produkte  des 
Pflansenreiches  ereetzt  habe,  "kann  mir  jtmia  nicht  mehr  das 
rothe  Meer  sein,  jetzt  andi  nicht  mehr  wegen  der  oben 
erläuterten  Orieutation.  Hingegen  spricht  alles  dafür,  dass 
unter  jurna  hier  der  profane  Name  des  Nil  zu  verstehen 
ist.  Die  Alten  nannten  ihn  bekauntlich  wegen  seiner  meer- 
artigen Ausdehnung  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  'üxeaväg 
und  Herodot  beetätigt  dies  sein  Aussehen  als  Augenzeuga 
Im  Romane  der  zwei  Brüder  (Papyrus  d^Orbiney)  stellt  der 
Jnma  dem  Weibe  des  Batau  nach,  erwischt  eine  Haarlocke 
von  ihr  und  trägt  sie  zu  Wäschern  des  Pharao  hinab.  Offen- 
bar ist  hier  der  Nil  als  Flussgott  aufgefasst.  Hören  wir 
endlich,  was  Brugsch  in  seinem  Lex.  p.  236  darüber  sagt: 
„iuma  das  Meer,  auch  der  Nil,  welchen  bekanntlich  noch 
heute  die  Bewohner  AefEyptens  mit  dem  Namen  ^  ^| 
„das  Meer"  bezeichnen".  Dass  QJ,  kopt.  jcm,  plur.  amaiu 
mit  diesem  juma  identisch  sind  und  beide  eigentlich  ,,da8  6e* 
wäö&er"  bedeuten,  lät  Jedermann  einleuchtend.  Man  versteht 


16)  L  iit  ohne  Legende. 


ta  ma  l  nti  chaä 


r  pa  iuma 


N. 
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jetst  auch,  warum  die  beiden  Parallelwege  M  and  N  zum  Nile 
fährten  oder  Tielm^r  TOn  da  ausgingen;  denn  dieser  FIubb 
bildet  in  Aethiopien  wie  in  Aegypten  die  Vorbedingung  der 

Locomotion,  sowie  der  Fruchtbarkeit,  Daraiis  t  rkläreii  sich 
auch  die  Produkte  des  Pflanzenreiches  auf  dem  dritten  Pa- 
rallelwege,  zu  dessen  Legende  ich  sofort  übergehe. 

0. 

ta  ma  t  tha    pe  ma-he$ 

„Die  Strasse  die  des  Mahe8'^ 

Birch  Hess  den  Namen  dieser  Strasse  un^elesen;  Chabas 
übersetzt:  „le  chemin  de  Tapimat  ou  qudque  chose  d'a- 
peu-pres".  £r  bemerkt  hiezu:  co  nom,  d'apres  son  deter- 
minatif,  est  oeloi  d*nn  individu  de  race  ^trungdre,  maia  non 

celui  d'une  lucalito".    Er  hat  das  Zeichen  ^    zu  sehen  ge- 

glanbti  das  aber  auf  unserer  Karte  nicht  vorkomnit  Wenn 
das  durch  den  Bruch  des  Papyrus  fast  spurlos  verschwun- 
dene Zeichen  hinter  ein  |^  war,  so  ist  das  nächst- 
folgende ein  ^  oder  jl;  war  es  ein  Strich  |,  dem  ,das 
hieratische  ^  oft  gleich  wird,  so  gilt  das  nächste  Zeichen 

als  ^  \  jedenfalls  folgt  darauf  ein  liegendes  — ^  nebst  ■=±^3. 

Es  kann  nun  sein,  dass  diese  Gruppe  nwche»  wortlich  „die 
gepriesene  Seite"  nur  eine  Aocowmodation  des  semitischen 

nQni5  „Zuflucht"  eigentlich  locus  refugii  (npn)  gewesen  ist. 
Was  mich  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  ir>t  die  Thatsache,  dass 
der  Beziik  Dar  Succot  oder  e2  Soccot,  den  Brugsch  als  den 

24* 
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unserer  Karte  entsprechenden  verniutbet  hat,  offenbar  dem 
semitischen  nüp  „die  Höhlen,  Lager  (des  Löwen)"  ent- 
Bpricfat,  was  zu  dem  „Orte  der  Znflucht**  keine  üble  Nadi- 
barscbaft  abgeben  würde.  Die  Lösung  der  Frage,  ob  über- 
haupt die  Herbeiziehung  des  Semitischen  nach  Aethiopien, 
und  dieses  Land  als  Scene  unserer  Karte  zulässig  sei,  erheischt 
indcss  eiiio  ausführlichere  Besprechung,  wodurch  ich  die 
genaue  Lage  und  Gegend  unseres  Planes  zu  ermitteln  hoffe. 

Das  Land  Kenest. 

Unmittelbar  oberhalb  der  Nilinsel  Philae  (Pi-Iak)  begann 

nach  den  ägyptischen  Nomenlisten  eiiic  Landschaft  des  Namens 

^^£^  abwechselnd  durch  ^,  das  Zeichen  des  Auslandes, 

oder  durch  ,  c>i=o,  ^  den  Bogen,  determinirt ,  welch' 
letzterer  meist  ohne  nlh.  sonstige  Legende  dazu  dient,  diese 
Landschaft  zu  hezeichnen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  kenes't  in  der  Landessprache  „den  Bogen" 
bedeutete.  Da  nun  dieses  Wort  kein  ägyptisches  ist,  so  sehe 
ich  mich  nach  einer  semitischen  Hülle  nm ,  auf  die  bisher 
Niemand  verfallen  war,  nämlich  das  Wort  ni^.,  Plur.  ntn^*') 
Bogen  arcus,  welches  sein  n  verloren  hat ,  wie  so  mauclie 
ebräische  Wörter  z.  H.  hiyyid  von  nagady  ivajjet  von  natah, 
schethaim  duae  zwei  vergl.  schenaim  duo.  Ein  Analogen  zn 
dieser  Benennung  eines  Landes  nach  der  Waffe  bietet  die 
Bezeichnung  m-Fhaiat  pars  Aegypti  ad  occidentem  Deltae. 
Es  ist  der  lybische  Bogen,  den  auch  die  saitische  Göttin 
Keith  fuhrt,  so  wie  der  Thamehu,  der  Vertreter  der  hell» 
farbigen  Menschenrayo  im  Grabe  Sethosis  L    Dieser  Bogen 

erscheint  unter  der  Legende  i  ^o^t  für  welches  Deut- 


17)  Wegen  des  zum  acg.  k  ^  ^  nicht  stimmenden  p  vergl. 

die  wechselnde  Legeode  Karkamasoha  uud  Qarqamasclia  =  Karkemiscb 
(Circeuuxn). 
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bild  auch  oder  f==5**)  eintreteu  und  es  entspricht  dieses 
ped'H  genau  dem  kopt.  pUe,  phiti,  phitte  arcus,  so  wie  dem 
Volkenftmen  ni'Phaia^*    Nicht  zd  Tenrecheeln  damit  ist 

das  biblische  Land  t91D  PM2<,  welches  «  -^^^ 

dem  Namen  Arabiens,  also  gleichfall  wie  qcscheih  ein  n  ein- 
gebüsst  hat.  Man  vergl.  auch  weiterhin  AnuHu  und  schemer 
g  kopt.  Schema  alienus. 

Wie  weit  sich  die  Grenzen  des  äthiopischen  Bogenlaodes 
Eenest  erstreckten,  will  ich  mit  Br«g8ch*8**)  Worten  er- 
läutern: „In  den  älteren  Zeiten  hiVss  To  (Land)  Kens  das 
ganze  dem  äiryptischen  Scepter  untcrwuilene  Land  südlich 
von  Assuan  (Syene)  an;  in  der  jüngeren  wenig  mehr  als 
der  Tb  eil,  welcher  zwischen  Sjene  und  Takom(p)dO  lag,  mit 
andern  Worten,  der  sogenannte  Jmiemdcjipivo^K  Gerade 
dieser  zwölf  Schoenen  oder  36  Stunden  betragende  Strich 
heisst  aber  jetzt  noch  Wadi-Kenns'^) ,  die  Bewohner  Beni- 
Kensi  und  der  Nauje  der  Felseninsel  Konosso  bei  Philae 
steht  damit  um  so  wahrscheinlicher  im  Zusammenhange,  als 
ZU  Herodot's  Zeiten  die  ebenfalls  benachbarte  Insel  Ele- 
phantine  zur  Hälfte  von  Aegjptem,  zur  Hälfte  von  Aethio> 
pem  bewohnt  war. 

Fragen  wir  weiter,  wie  weit  nach  Süden  sich  die  ägyp- 
tische Herrschaft  unter  Sethosis  1,  dem  Pharao  unserer  Karte, 
erstreckt  habe,  so  erhalten  wir  eine  befriedigende  Autwoj^ 


18)  In  EnDftDgelnng  der  genaueren  Type,  die  ihre  Schenkel  naoh 
AuBsen  bief^ 

19)  üeogr.  I,  100. 

20)  Nicht  jedoch  alsAbk&rsnng  aus  (Jta^tmi<h-)xo^¥0£^  obtohon 
<r/oik^  selbBt  auf  dM  igjptiaohe  chMnvh  „Meiarathe** 

zurückgeht. 


V' 
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in  eioem  Briefe  von  Lepsias  p.  256 :  „Wir  gelangten  noch 
am  4.  Juli  (von  oben  herab)  nach  Sdse'^),  einem  ßerge,  der 
die  Ueberreste  eker  Festung  tiägt.  Die  Ruinen,  eine  Viertel- 
stunde südlich  vom  Berge  Sese  gelegen,  heissen  Sesehi.  Hier 
ßtand  ein  alter  Tempel,  von  welchem  jedoch  nur  c'h  vier 
Säulen  unt  Pal mencapi täten  aufrecht  stehen;  dieBe  tragen 
die  Schilder  Sethos  I,  die  südlichaten,  die  nna  yon  diesem 
Könige  begegnet  sind*^ 

Man  bemerke  besonders  die  Bestimmtheit  des  letzten 
Satzes,  um  sich  yorzubereiten  auf  die  von  mir  für  unser 
Goldbergweik  zu  erraittelude  Gegend,  die  etwas  nördlicher 
als  Sese  liegt,  so  dass  ein  dessfallsiger  Einwur:  gegen  meine 
Thesis  auf  Grund  der  Königsschilder  nicht  erhoben  werden 
darf.  Auch  notire  man  sich  einstweilen  die  Thatsache,  dass 
Sese  zum  Stamme  (Dar  *l1  Gesohlecht)  Mahas  (Var.  JlfaAass) 
gehört 

Das  Land  Ensch. 

Nacliilein  von  Seite  der  aUä^yptischen  Geschichte  kein 
Bedenk  n  gegen  meinen  Ansatz  obwalten  kann,  fragt  es  sich 
weiter,  ob  die  Natur  keinen  Einspruch  erhebt. 

Die  Inschriften  von  Radesieh,  dem  Wüstentempel  Se- 
thosisi,  würden  allein  schon  gentigen,  die  Ansbentoog  des 
Gebirges  auf  Gold  anter  diesem  Pharao  darzathnn,  der 
darin  wegen  eines  zn  diesem  Behufe  gebohrten  Brunnens 
gefeiert  wird.  Dazu  kommt  die  inhaltreicLe  Stele  von 
Kuban.  Auf  dieser  wird  analog  sein  Sohn  Ramses  II  (Se- 
Bostvis)  gerühmt  und  lin.  20/21  wörtlich  gesagt;  ,|Es  war 
der  Wunsch  jedes  Königes  des  Oberlandes  in  der  Vorzeit  zn 
bohren  einen  Brunnen  darin  (in  dem  Lande  Akait);  aber 
nicht  gelaug  es  ihnen.  Es  liess  der  König  Ramenma  (Se- 
thosis  I)  desgleichen  thun:   er  liess  bohren  (graben)  einen 


21)  Auf  der  duu  gehörigen  Eaite  steht  Sem  2][6nipel)« 
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Branneo  von  120  Ellen  an  Tiefe  in  seiner  Zeit;  aber  er 
(der  Uiunuen)  ward  Unvollendet  gelassen:  nicht  kam  Wasser 
daraus  hervor' ^ 

In  der  Umgegend  von  Kuban ,  das  etwas  südlicher  liegt 
alsTakompso,  münden  die  Thäler  der  Wüste  Etbaye,  unter 
denen  das  Thal  Alaqi  oder  Ellaqe,  Ollaqi  (M<iki't9)*^ 
nodi  jetat  wegen  eeines  Reichthnme  an  edlen  Metallen,  be* 
sonders  Gold,  so  wie  an  Schwefel  etc.  bekannt  ist.  Auch 
an  einer  classischen  Bestätigung  fehlt  es  nicht:  Diodor 
(III  12)  beschreibt  ausfuhrlich  das  mühsame  Verfahren,  die 
blendend  weissen  Adern  ans  dem  schwarzen'')  Gestein  zu 
entnebmeo,  durch  Mühlen  zu  Pulver  zu  zerstoesen  und  daraus 
durch  SQCcessive  Waschungen  das  Gold  zu  gewinnen.  Auf 
der  von  Lieblein  („deuz  papyrus'*)  herausgegebenen  Karte 


Bechen!  wiederholt.   Da  nun  die  hiemit  identisch  lautende 


haschur  serra  „Säge"  geworden  ist,  so  könnte  dem  Gold- 
berge Becheni  allerUiiigä  die  iieutige  Benennung  Bischari 


Diese  Zeugnisse,  welche  sich  leicht  vermehren  liessen, 
bekunden,  im  Zusammenbalte  mit  dem  Augenscheine  der 
Beisenden,  genugsam  das  Vorhandensein  goldhaltiger  Berge 
in  Aethiopien. 

Wie  wenn  nun  der  altbekannte  Name  dieses  Landes: 
Iths  kusch j  ägyptisch  ^^W^  Jcuschi,   auch  kaisch  uud 


32)  Yergl  Linant  de  Bellefonds:  Carte  de  PEtbaye  cn  pays 
habit^  par  leBArabet  Biobar ia,  oomprenant  les  inines  d'or  connnes 
des  anoiens  soas  le  nom  d*01aki,  faite  dani  les  ann^ea  1881  et  1838 
(pablicirt  1854). 

2a)  In  der  Thai  sind  die  Berge  des  Planet  von  Beoheni 
scbwara  geoialt  (YeigL  die  Taf. I  des  niehaten  Heftee.) 


Gruppe 


beehen  nach  Brugsch  im  Koptischen  zu 


entsprechen. 
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hes€k  gesdiriebeoi  selbst  oiobtg  Anderes  wire  als  eine  Be- 
zeichnung für  den  Metallgehalt  des  Landes  ?  Im  Ebraischen 
bedeutet  Vf13  als  Verbnm  metalla  exco quere  nnd  identisch 

damit  das  kopt.  c'osch  metalla  excoquere.  Als  Lands-  und 
Volksname  erscheint  in  der  koptischen  Litteratur  wegen  der 
Quetschung  des  Anlautes  die  Form  e-CP6sch,  mempliitisch 
e^Toackf  was  per  accommodationem  sowohl  zu  Ai^ioxjj  als 
JSf^moq  geführt  haben  mag.  Kach  weiteren  Analogien,  be- 
treffend die  Benennung  von  Landern  nach  den  darin  tot- 
Endlichen  Metallen,  brauchen  wir  uns  nicht  umzusehen ;  denn 
ganz  nahe  liegt,  ja  es  coincidirt  mit  Kenesi  und  JEtweft 

Das  Land  Nubien. 

Da  mb  im  Aegyptischen  und  Koptischen  das  ,,6old'* 

bedeutet,  m  hat  Brugsch  gewiss  Recht  gehabt,  auf  seiner 
Karte,  nahe  dem  22^  südlicher  Breite  die  urkundliche  Le- 
gende ^^^^  (Nubi-a)  „das  Goldland*'  anzubringen.  Noch 

genauer  wäre  die  Uebersetzung  von  „Goldgebirg'*.  Daraus 
indess,  dass  diese  Bezeichnung  aui  der  Ostseite  des  Nils 
angebracht  ist,  darf  nicht  vorschnell  geschlossen  werdeUi 
dass  die  Gebirge  westlich  vom  Flusse  kein  Gold  enthielten. 
Denn  die  Nubaspraahe  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Nile»  Ton  Assuan  bis  Dongola**),  also  Tiel  weiter,  als  ich 
zu  meinem  Zwecke  anzunehmen  brauche.  Doch  es  ist  Zeit, 
zu  positiver  Besluiimung  der  Gegend  unserer  Landkarte  auf 
Grund  der  Urkunde  selbst  zu  schreiten. 

Gebel  Ddsolie. 

Den  Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung  bildet  der 
Berg  (C)  mit  der  Inschrift:   „Das  Ghomuhaus  des  Amon 

24)  Lepsius  Briefe  p.  116,  vergL  p.  117  osd  die  Note  29. 


Digitized  by  Google 


I 


Lauih:  Die  älteste  Jjandkarte,  361 

des  heiligen  Berges**.  Die  hieratische  Schreibung  würde  für 
den  zweiten  Tlieil  auch  die  üebersetzung :  „Der  heilige 
Berg"  erlauben.  Jedenfalls  trug  der  betreffende  Beig'^)  die 

BeDemiung  C^^™^^^^  du-mb  mons  sacer.  Man  be- 
greift diese  Benennung  jetzt  um  so  besser,  weil  unsere  Karte 
den  gottesdieDstlichen  Zwecken  gewidmeten  Bau  des  Gotttes 
Amon  aufweist.   Dieser  ,theilige  Berg*'  nun  mit  derselben 

Legende  und  der  Variante  ^SnSFf^^^j^^*)  jp-to-uab  „das 

heilige  Li^nd"  sonst  und  auch  auf  einer  an  Ort  und  Stelle 
befindlidien  Felseninschrift  urkundlich  genannt,  ist  nichts  an- 
deres, als  „der  Saiiiiielseii  bei  Dos  che",  welcher  anf  dem 
link*  n  Ufer  des  Nilos  an  den  Fiuss  vorspringt.  ,,Kaum  eine 
Stunde  von  hier  (nämlich  Soleb,  im  Dar.  Sukkot  gelegen) 
liegt  Gebel  (der  Berg.  Gipfel)  06 sehe,  ein  an  den  Fluss 
Torspringender  Sandfels,  in  welchem  Ton  der  Flnsseite  her 
eine  Grotte  eingehauen  ist.  IMese  enthält  Darstellungen  des 
dritten  Tuthmosis".*') 

Vielleicht  ist  auf  diesen  Berg  auch  die  SUAIq  des  Pap. 
Anastasi  I  15,  6  zu  beziehen,  wo  von  öteinschleppem  die 
Bede  ist,  welche  ziehen  zum  (^iniaD^g^^,  um  mennu  (Denk* 
malsteine)  dort  zu  holen,  Bemerkenswerth  ist  hiebei  die  Ab> 
kürzung  ^g^>  anstatt  des  ^g*^^  unserer  Karte,  welches 

dem  kopt.  trosch  coroua  rubra  throsch,  thresch^  thorstk 

rofiis  entspricht,  wobd  die  Liquida  r  versetzt  erseheint. 

Die  altägyptische  Form  —  nach  Abfall  des  r,  der  nichts 
Ungewöhnliches  ist  —  nämlich  desch  od&r  dosch^  gemahnt 


85)  Wie  dir  Gebol  Btrkal  bei  Napata.  Yergl.  Bragiok  Oeogr. 
1102  und  meioe  Abhandlung  „DiePianoki^Stele''  iii< 
d.  k.  b.  Akad.  1870. 

d0)  Bmgsoh  Oec^.  1 160. 

97)  Lepsioi:  Briefe  p.  866/357. 
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sofort  an  den  heutigen  Namen  Gabel  Dosche,  das  sonoch 
wörtlich  fler  ,,rothe  Berg"  bedeutet.  Nun  besehe  man  sich 
unsere  Karte:  »,Der  heilige  Berg''  ist  thatsächiich  mit  rother 
Farbe  gegeben  ond  zum  Ueberflusse  ist  dieses  Jq  der  Le- 
gende A  noch  ausdrücklich  besengt  mit  den  Worten;  ,»Die 
Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen;  sie  sind 
aber  in  d(ie6)er  rothen  Farbe^'.  Hiemit  ist  ebensowohl  auf 
den  Plan  selbst ,  der  ja  ein  Facsimile  vorstellt ,  als  auf  die 
natürliche  Farbe  des  Gebirgstockes  Bezug  genouiineD. 

Der  urkandliche  Ausdruck  „das  heilige  Land"  anstatt 
„der  heilige  Berg"  gibt  uns  die  weitere  Andeutung,  dass 
mit  duF^tab  und  ätHlasch  ursprünglich  nicht  ausschliesslich 

der  einzige  Berg  Gebel  Ddsebe  bezeichnet  wurde,  sondern 
der  ganze  an  (len  Nil  voi  springunUe  Gebirgsstock  aus  rotiiem^®) 
Sandstein.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  alsdann  die 
ganze  ürientation  der  Karte  (vergl.  die  Pfeile).  Wir  haben 
uns  den  Nil  als  die  zwei  Seiten  (Unks  und  unten)  unseres 
Rechteckes  uinfliessend  zu  denken.  Möglicherweise  wurde 
auch  die  dritte  Seite  (rechts)  noch  ?om  Nile  bespült;  doch 
kann  hierüber  ohne  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  nichts 
Bestimmteres  behauptet  werden.  Aber  ein  Blick  auf  die 
Karte  (in  Lepsius:  Briefe)  zeigt  uns  in  der  That  eine  Aus- 
buchtung des  Nil  im  Dar-Mahass,  deren  Mitte  von  dem 
Tempel  Se8(s)e  eingenommen  wird.  Diese  Ausbuchtung 
wurde  allen  Bedingungen  unserer  Karte  genügen,  wenn  wir 
Bur  eine  Ahnung  von  dem  Mas&stabe  unserer  Urkunde 
hätten.  Indess  scheint  der  Plan  dieser  Goldminen  etwa 
neun  Stunden  weit  sich  zu  erstrecken.  Beruhigen  wir  ans 
einstweilen  mit  der  erhärteten  Thatsache ,  dass  „der  heilige 
Berg"  dem  Gebel  Dosche  entspricht.  Ob  die  hinter  diesem 
Berge  gelegene  OertUchkeit  Te-dehnH^Jpt  „die  Front  des 


86)  Sollte  sieh  dio  hlawrothe  Farbe  der  Wege  auf  Qaari  ba- 
ziflken? 
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Stuhles"  eine  Spur  ihrer  Gebäude  oder  ihres  Namens  hinter- 
lassen hat,  lijüöbte  erst  näher  in  loco  uasersucht  werdun. 
Auf  der  jetzigen  Karte  ist  Nichts  dergleichen  zu  entdecken. 
Aber  keiuenfuils  dfirfeo  wir  mit  Brogsch  Qeogr.  I  161  die 
Legende  in  n-Jpi  Terkürzen  nnd  daraus  Napet  oder  Nepat 
(Napata)  gestalten,  welches  er  in  die  Gegend  von  Amada, 
zwischen  die  Sonnenstadt  Derr  nnd  die  Amonstadt  Sebüa 
setzt"). 

Eben  so  wenig  lässt  sicli  über  den  nordwestlich  (und 
das  stimmt  vortrefflich  zu  unserer  Karte!)  von  Tordehnti'n'' 
Apt  gegebenen  ,,Ajiious8itz**,  worin  der  Gott  ruhte,  aus  den 
bisherigen  Reiseberichten  etwas  entnehmen. 


Desto  erfreulicher  ist  die  Wahrnehmung,  dass  der  Name 

der  Oertlichkeit ,  welche  jenseits  Gebel  Dosche  (zwischen 
diesem  Berge  und  dein  1  blande  davon  nach  Süden  ent- 
fernten Suleb  läuft  die  Grenze)  durch  den  Weg  mit  der 
Inscritt  D  angedeutet  ist,  sich  noch  so  treu  in  der  Beuenn- 
ung  Dar  (Stamm)  Sukkdt  bis  auf  uns  erhalten  hat.  Nach 
den  erhaltenen  Spuren  zu  urtheilen  —  da  der  Wog  hinter 
D  sich  um  die  Hälfte  verengt  ^  musste  man  Sukkdt  auf 
Fusssteigen  erreichen,  was  auf  eine  hohe  Lage  deuten  würde. 
Im  Eiuklaiige  damit  steht,  dass  der  Gott  Amon,  dessen  Siu 
bereits  im  Dar  Sukkot  zu  denkeu  ist,  auf  den  äthiopischen 

Denkmälern  gewöhnlich  mit  der  Schreibung  ^  ZÜXi  if 


Amtmi  getroffen  wird,  determinirt  durch  den  die  Arme 
empor  streckenden  Mann.   Diese  Auffassung  lässt  sich  auch 


29)  Ich  habe  darüber  in  meiner  Abhandlung :  „Die  Pianohi'Stele** 
Benkschriften  d.  k.  b.  Aksd.  d.  Win.  1870  p.  80  Not  8  das  Nöthige 
bemerkt  Dam  kommt,  dais  Ofi  im  kopt  fpi  (ti)  aedioola  dommi* 
eula  erhalten  itt. 


Dar  Sukkot 


Digitized  by  Google 


864   Sügung  der  phüos.-phüol,  Ckme  vom  3.  Dezember  1870. 

noch  im  kopt.  amun  cehitado,  soblimifl  nachwekeD,  das  im 

Hierog^phischen  Ij^^^  glohficare,  kopt.  amm  gloria  Yor- 

gebildet  erscheint.  Jedenfalls  war  und  ist  Sukkot  ein  ge- 
birgiges Land  und  nichts  weniger  als  unwahrscheinlicli,  class 
es  wegen  seiner  Höhlen  nl3P  ,jSeka(n)th-ti"  die  Höhien- 
gegend  genannt  werden  mochte.  lieber  die  ägyptische 
Schreibung  hah&  ich  oben  gehandelt.  Die  Pmfigirang  des 
Artikels  £1  (Sukkdt)  stimmt  za  dem  Sgypt.  ta  (Seka(D)fh-ti). 

Soleb. 

Diese  Stadt,  an  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  des 
Niles  gelegen,  hatte  einen  bedeutenden  Tempel  des  Königs 
Amenophis  III  (Memnon),  wie  ich  oben  zur  Legende  D  schon 
bemerkt  habe«  Auch  Brugsch  Geogr.  I  161  gedenkt  dieses 
Memnon  -  Tempels  nod  eine  schöne  Stele  der  Münchner 
Qlyptothdc  zeigt  unter  andern  den  Satz: 

„Damals  war  er  (Hui,  Sohn  des  Nechtsebak,  der  Errichter 
des  Denkmals)  im  Ueberwachen  die  Bauten  (Arbeiten)  auf 

dem  heiligen  Berge". 

Die  Schilder  des  Königs  Amenophis  III  und  seiner  Gattin 
Thei  (Tbaja)  kommen  im  Texte  und  Giebelt'elde  vor.  Daza 
kommt,  dass  Amenophis  III  im  Tempel  zu  Soleb  sowie  anf 
Lord  Prodhoe*s  Löwen,  die  er  seinem  eigenen  Qemns  „semem 
(des  Amon)  Ebenbilde  lebend  auf  Erden'*  errichtete,  zugleich 
den  Titel  führt :  neb  to  Icenes  t  „Herr  des  Landes 

Kenest".  Diese  ihre  bequeme  Lage  erklärt  uns,  wie  die 
Widder  des  Berliner  Museums  in  alter  Zeit  nach  Gebel 
Barkai  und  die  Löwen  des  Prudhoe  nach  Europa  verbracht 
werden  konnten.  Auf  unserer  Karte  haben  wir  es  nidii 
zu  suchen,  noch  mit  den  Häusern  der  Stadt  Djert 
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(JloiiUXii)  zu  identifiziren ,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  weit 
sich  „das  beilige  Landes  «i^^  heilige  Berg*^  „der  rothe 
Berg"  im  Sinne  des  Kartenzeichners  erstreckten.  Die  Naha 
gebranchen  für  „Qold^*  jetzt  das  arabische  daha*b  mit  An- 

häogung  ihres  Artikels  -hi.  Da  dieses  offenbar  ^  Dn{  aa- 
rura.  so  liesse  sich  sokb  als  alte  dialektiscbL'  Foini  betiachten« 
Wenigstens  bedeutet  selupin  im  Deiuotischen  und  Koptischen 
digitus  annularis  (auricularis-articalaiis).  Dies  war  den  Dar- 
stellungen zufolge  bei  den  A^ptem  nnd  Aethiopem  dar 
kleine  Finger«  dessen  Benennnng  als  „Goldfinger**  adiip^ 
wohl  auf  ein  nabisches  selup  oder  sol^f  sokb  zurückweist 
Aber  so  viel  ist  sicher,  dass  die  obere  Partie  der  rechten 
Seite  dem  Gebel  Dösch*/  und  dem  südlichen  Theile  von  Dar- 
Sukkot  entspricht.  Volle  Gewissheit  hierüber  können  wir 
aber  erst  dann  besitzen,  wenn  die  entgegengesetzte  Partie 
(h'nks  unten)  uns  den  nördlichen  Theil  des  Dar*Mahas(8) 
darbietet.   Dieses  ist  glücklicherweise  der  Fall. 

Dar-Mahas. 

Die  Legende  0:  „Die  Strasse,  die  des  Mali  es"  (oder- 
Mahas)  zeigt  ägyptisirendes  Bestreben,  wie  oben  Seka(n)th-ti 
statt  Sokoi-tL  So  wie  aber  der  Artikel  £1  (Sukkot)  dem 
weiblichen  Ta-Seka(n)th-ti  entsprach,  so  hier  der  männliche 
ägyptische  Artikel  p  den  Genas  des  semitischen  Wortes 
rQD^  mftsc.  locus  refugii,  mit  dem  ich  oben  Dar-Mahas(s) 
identifizirt  habe.  Wir  haben  ein  weiteres  Mittel,  die  Triftig* 
keit  dieser  iiH  iner  Gleichung  zu  erhärten ,  an  den  Früchten 
und  Pflanzentheilen .  welche  auf  dieser  ganzen  Strasse  hin- 
gestreut liegen,  so  weit  sie  auf  der  Karte  erhalten  ist.  Auch 
der  Plan  des  Goldbergwerkes  Becheni  (ßischari)  zeigt  einen 
so  bestreuten  Weg.  Dieser  führte  vom  Nil  nach  Osten»  wi^ 
der  unseres  Planes  nordsfidlich.  Gerade  so  weit  südlich 
TOn  8e8(s)e,  als  Soleb  von  diesem  nördlidi  liegt,  triffb  man 
den  Ort  (bakir)  Fenti,  am  Anfange  des  Wüstenweges  (unser 
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Weg  von  M  durch  L  H  nach  G),  durch  den  die  Eingebornen 
den  grÖBsten  Theil  der  Provinz  M4ha8  abzuschneiden  püegen, 
weil  es  ihnen  dnen  zu  weiten  Umweg  verursacht,  wenn 
de  dem  von  hier  ans  fast  rechtwinklig  nach  Osten,  dann 
im  Bogen  weiter  ziehenden  nud  zuletzt  Soleb  gegenüber  fast 
rechtwinklig  wieder  nach  Westen  einbiegenden  Nile  folgen 
würden.  „Wir  aber",  schreibt  Lepsius  p.  255,  ,, folgten  den 
Wendungen  des  Flusses  (aui  dem  Wrge  0  unserer  Karte) 
und  stiegen  in  der  Nähe  zweier  alten  Burgen  an  das  Ufer 
zu  einem  Palmenhaine  hinab,  in  dessen  Schatten  wir  die 
heissen  Mittagstunden  über  (es  war  am  3.  Juli  1844  unter 
dem  20*  nördlicher  Breite)  ruhten.  Die  nächste  jener  ro- 
mantisch zwisdien  zerklüfteten  Felsen  gelegenen  Burgen  finde 
ich  auf  jeder  Karte  verschieden  angegeben,  als  F.  Effendi 
(Cailliüud),  F.  el-Bint  von  hint  das  Mädchen  (Hoskins),  F. 
Bender  von  hcnder  die  Hauptstadt  (Arrowsraith) ;  sie  (p.  256) 
heisst  aber  h\  Fenti  im  hiesigen  Dialekte  oder  h\  Benti 
in  dem  von  Dongola,  und  ist  so  von  den  Palmen  zu  ihren 
Füssen  (fenti,  henH  heisst  Palme  und  Dattel)  genannt  wor* 
den'\  Derselbe  bemerkt  p.  118:  „Für  Dattelfrucht  und 
Dattelb.iuni,  die  im  Araltisclieii  veischieden  bezeichnet  werden: 
bellah  und  nachde^  haben  sie  (die  Nuba)  nur  ein  Wort 
be(nPJti  (fenti).'^^") 

Der  Zusammenhang  dieses  benti  mit  dem  kopt.  baiSn 
palmeus,  ba^  ramus  palmae,  haH  sing.  bSt  rami  palmarum, 
hmif  hemie  palma,  bme,  birme  fructus  palmae,  dact/lus,  pal* 
ma  ist  ersichtlich;  alle  diese  Wörter  weisen  auf  das  ägypt. 
haner  Pahiie,  Dattel,  zurück. 

Ich  denke,  unsere  Strasse  0  „die  des  Mahas"  genannt, 
mit  ihren  Früchten  (Datteln?),  Blüthenbüschelu  und  (Palmen-) 
Blättern  gewährt  der  philologischen  Erklärung  des  H.  Lepsius 


so)  Doch  nennt  Bragsch  hinter  bH-gi  „der  Dattelbaum"  an- 
mittelbar  d^ni  „äw  Dattel^ 
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eine  bedeutende  Stütze,  sowie  meine  Deutung  der  Legende 
and  des  Straesenpflaeters  0  dnrch  seine  Bemerknog  nieht 
unerheblich  empfohlen  wird. 

Endlich  muss  anch  noch  der  Umstand  betont  werden, 

dass  die  Reise  in  der  fraglichen  Gegend  nur  auf  dem  Weft- 
ufer  des  Nils  gemacht  wurde.  Diess  deutet  auf  Uuwirth- 
liebkeit  oder  Unpassirbarkeit  des  östlichen  Ufers,  und  folg> 
Heb  auf  das  Gegentbeil  beim  westlichen  Ufer,  was  auoh 
dnrch  die  dortigen  Bauten  und  Ansiedlangen  bewiesen  wird. 
Und  wie  die  Reisenden  beim  Fakir  Benti  (Fenti)  in  einen 
sdiattigen  Palmenhain  traten,  so  wiesen  die  Früohte,  Blüthen 
und  Blätter  der  Strasse  (0)  des  (Dar)  Mabas  uns  schon 
oben  auf  die  Nähe  des  befruchtenden  Stromes  hin.  Wirklich 
läuft  sie  in  guiiuger  Entfernung  parallel  mit  den  zwei  Wegen 
(M,  N),  von  denen  arkundlich  bezeugt  ist,  dass  sie  „zum 
Gewässer*'  führten. 


Ich  habe  oben  aus  manchen  Gründen  vermuthet,  dass 
das  Gewässer  juma  auf  unserer  Karte  nicht  das  Meer, 
sondern  den  Nil  bedeutet,  und  bei  jener  Gelegenheit  Juma 
als  „profanen^*  Namen  dieses  Flusses,  im  Gegensätze  zu 
seinem  heiligen:  J7ap»,  bezeichnet.  Man  könnte  mir  ein- 
werfen, dass  Nitlof  Nilus  (wie  ich  selbst  früher*')  dargethan, 
aus  dem  aegjptischen  Nuckel  gebildet,  wober  auch  Nahail 
und  Ndhar)  eben  diesen  profanen  Namen  vorstelle.  Allein 
„profan'^  könnte  ja  auch  der  Name  juma  für  den  Nil  wohl 
in  dem  Sinne  sein,  dass  er  eine  Uebersetzuug  z.  B.  der  - 
äthiopischen  Bezeichnung  daratellt.    In  der  That  scheioi 


aqua,  das  desshalb  auch  „Stoff"  bedentet,  aus  dem  senii- 


81)  Zodia^uea  de  Deaderali  p.83. 


Der  Nil. 
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tischen  DJ  entlehnt  zu  sein ,  dfis  mit  vielen  andern  Wörtern 
in  der  literarischen  Epoche  Sethosis  I  und  Raiuses  II,  viel- 
leieht  durch  den  V(>rkehr  mit  den  Apria  (Ebräern)  in  die 
ägyptische  Sprache  eiodrang.  Wie  hiess  nun  der  Nil  bei 
den  Aethtopeo?  Uifränovs^  *Jff$oadßaq  (Strabo  XVII),  'AiSt^- 
adßag  (Arteinidor.)  Astnsapes  (PHn.).  Diodor  (I  87) 
übersetzt  den  Namen  'Aötdjcovg  mit  tu  oxozovg  vöwq. 
Auch  Astabores  wird  ähnlich  von  Plinius  erklärt  als  ramus 
aquae  venientis  e  tenebris  und  diess  ist  ziemlich  genau  die 
Uebersetcuiig  der  hierogiyphischen  Nillegende  Yoa  Naga: 


ast  hapo      rehodh  lelo 
ramus  aquae  provenientis  e  nocte  (tenebris) 

Zq  dem  in  meiner  früheren  Besprechung*^  bloss  durch 
td;^*]  „die  Wasserrione  belegten  rehodh  kann  ich  jetzt  ein 

hieroglyphisches  Beispiel  iimzulügen.  Im  Todteubucli  c.  1G3, 
11   wird  Amon   mit  dem  Beinamen  Scliakauas  genannt: 

ra"'^^^?^^']  rekatu  Up  Tum  „erster  Ausfiass 

des  (Abendsonnengottes)  Tum'^  Was  ich  aber  dem  ast 
gegenüberstellte,  nämlich  HQ^  ramus,  dürfte  ,au8  mehreren 
Gründen  angefochten  werden  können.  Es  ist  mir  unterdessen 
von  befreundeter  Hand  das  Wort  t\if^  „Abfluss**,  ateo  ein 
Synonymon  su  DQ*^,  notifidrt  worden.  Mag  es  sich  aber 
damit  yerhalten  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist  das  Wort  essi 
der  Xubasprache  zu  ^AfStdnovg  gehörig.  Lepbius  sagt  da- 
rüber p.  118  seiner  Briefe:  „Wasser,  Meer,  Fluss  ist  ihnen 
alles  e^^;  doch  ist  es  auffallend,  dass  sie  den  Nil  durch 
ein  besonderes  Wort:  Tossi^  bezeichnen.  Brugsch  bietet  im 
Anbang  zu  seinen  „Reiseberiditen'* :  esst  Wasser,  essMlMt-gi 
der  FinsB,  ess^-mäi^ge  das  Meer,  iom-^migmä  der  Nü". 


82)  SiUangsberidite  1869  L  L  p.98. 


Digitized  by  Google 


Lauth:  Die  äÜuU  Landkarte,  369 

Ich  denke,  Tossi  ist  nur  ein  Compositum,  allenfalls  mit 
^(j  Ta(-ta)  „Vater".  Die  üebereinstimmuDg  aller  üeber- 
setzungeu:  vSfa^y  aqua,  essi,  Tossi,  'Qxsavog  juma  U\  für 
den  l^il  dürfte  den  Scbaaplate  unserer  Karte  Ton  Tomlierein 
nach  Aethiopien  verweisen. 

Einen  letzten  Blick  beansprucht  die  dunkel  gefärbte  und 
dadurch  in  ihrer  Legende  unleserlich  gewordene  Stelle  G. 
NbcIi  meiner  Umstellung,  die  durch  den  puuktirten  Umriss 
des  Berges  A,  durch  die  Richtung  der  Legende  ß,  die  jetzt 
daran  stösst,  aber  umzustülpen  ist,  so  wie  den  in  der  Mitte 
des  Fragments  schräg  ziehenden  Strich  gefordert  wird,  kommt 
die  dunkle  Stelle  G  in  gleidie  Höhe  mit  dem  braunen  Fünfeck 
2U  liegen.  Ihre  Umrisse  gelten  keinem  Berge,  der  vielmehr 
durch  eine  dahinter  ziehende  einfache  schwarze  Linie  begränzt 
wii  d ,  noch  einem  Culturboden ,  wie  das  Fünfeck  einer  ist, 
übcihaupt  keinem  überirdisclien  Terrain,  sondern  einem  Sou- 
terrain, einer  Höhle  oder  Grotte.  Genau  solche  Umrisse 
zeigt  das  Ramessidengrab  auf  dem  von  Lepsius  veröffentlichten 
Situationsplane,  und  auch  die  Schraffirung  der  Binnenwände 
durch  länglichte  Punkte  ISsst  sich  hier  wie  dort  wahrnehmen. 
Da  nun  dieser  dunkle  Raum  unmittelbar  an  den  „rotlien 
Berg"  htösbt,  und  Lepsius  von  dem  damit  identischen  Berge 
Gebel  DoöClie  p.  257  anmerkt,  dass  ?on  der  Flussseite  her 
in  diesen  an  den  Fluss  vorspiingeuden  Sandfels  von  der 
Flussseite  her  eine  Grotte  eingehauen  ist,  welche  Dar- 
stellungen Tuthmosis  III  enthält,  so  wird  meine  Yermuthung 
der  Legende  eines  Pharao  im  Innern  der  dunkeln  Grotte 
G,  so  wie  überhaupt  meine  Orientation  der  Kurte  weniger 
Bedenken  erregen.  Da  durch  diese  Grotte  und  gtgt  niiber 
durch  juma  der  Nil  nur  angedeutet,  aber  nicht  wirklich  in 
der  Zeichnung  vorhanden  ist,  so  habe  ich  mich  darauf  be- 
schränkt, durch  Pleile  seinen  Lauf  und  seine  Krümmungen 
kenntlich  zu  machen,  ohne  eine  eigene  Karte  jenes  Theils 
von  Nubieu:  Mihas  und  Sukkot,  beizufügen* 
[i87aiL4.]  25 
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SchlasBbemerlcangeB. 

„Die  Metalle  benennen  sie  alle  arabisch,  mit  Ausnahme 
des  Eisens  (das  nach  Brügsch's  Gewährsmännern  scharti 
heisst).  Reich  sind  sie  aut  berberisch,  arm  auf  arabisch, 
«UDd  in  diT  That  bind  sie  alle  reich  in  ihrer  ärmlichen  Hei- 
math,  der  8ie  wie  Schweizer  anhangen,  und  verschuiähen  in 
ihrer  Bedarfnisslobigkeit  das  arabische  Gold,  das  sie  sich 
in  Aegypten  verdienen  könnten,  wo  ihre  Dienste  als  Haus- 
\^ächter  und  in  allen  Pliitzen  des  Vertrauens  sehr  gesucht 
sind".  So  Lepsius  p.  119  seiner  Briefe.  Düifen  wir  daraus 
fichliessen,  dass  der  Artikel  „Gold**  den  alten  Nubiern  ebenso 
unbekannt  gewesen?  Nennt  sie  doch  der  Verfasser  selbst 
Kuba,  Bewohner  des  Gold«(Dttb)Landes,  und  erklärt  ihre 
häufigere  Benennung  Berber  als  vonBarbarus  herstammend. 
Haben  sie  einen  Rückfall  in  die  Barbarei  gemacht,  oder  ist 
die  Tradition  über  die  Gewinnung  des  edelsten  Metalls  ihnen 
abhaiidt^n  gekomu]en?  An  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
selbt>t  braucht  man  nicht  einmal  zu  denken  und  die  Treue 
der  Namen  Mahas  und  Sukköt  scheint  das  Gfgentheil  zu 
gebieten.  Ohne  Grund  wird  der  Nil  nicht  auch  den  Bei« 
Damen  X^voo^^oas  (Syncell  Chronogr.  p.  83  lin.  1  tox  1 
Dindoif)  bekommen  haben.  Aber  es  ist  durch  äiryptisdie 
Tributh*i>ten  mehr  als  ginügend  daigethan,  dass  (iic  oht'ren 
Nilländer  eine  ganz  ausserordeiitiiche  Masse  Goldes  iieierten. 
Auf  der  Stele  von  Dongola'')  verzeichnet  der  äih:oiji>che 
Eroberer  Nastosunen  b.  27,  32  nicht  weniger  als  3212  d» 
(Gl  Wichte)  Yon  erbeutetem  Golde.  Auf  der  statistischen  Tafel 
von  Katnak  eol.  49  und  59  sind  400  +  x  „Gewichte  Goldes" 
mit  dem  elenden  JLaiuIe  Kuscli  boJiu  Ei  Zeugnisse  in 
Verbindung  gebracht.  Die  Künigiu  Matasu  wird  (Lepsius 
Denkuiälet  Iii  Taf-  50)  vom  nubischen  Nil  JJad-un  „üand* 


88)  Xieptigs:  Peokmiler  V  16»  Brogscb  Geogr.  1 168. 


Digitized  by 


Lauih:  Dk  XietU  LmdkarU.  371 

offen"  anj^eredet :  „Du  hast  ihm  (Vesurtesen  III)  gewidmet 
zahlreiche  Tttfcln  von  Silber,  Gold,  Bronce,  Ei^ea  nnd  nub* 

ischem  Metalle".  Gewöhnlicli  ist  das  Negeilan  l  Hahat 
als  Herkunft  des  Goldus  uml  das  benachUaite  Wawa  als 
die  des  Silbers  bezHcbnet.  Auf  der  Stele  Aineiiophis  III 
im  Louvre  aiod  an  der  Basis  22  Ileprasentniiten  überwundener 
Ncgervö.ker  angebracht,  darunter  als  Nr.  4  aach  Akitf  das 
wir  aus  der  Stele  von  Kuban  als  goldbuUig  kennen  gelernt 
h»ben.  In  dem  Tempel  von  Soleb  sind  28  zum  Theile 
zerstörte  Namen  von  besiegton  N<gervölkern  angeschrieben 
und  nicht  weit  davon,  in  Sestbi,  also  wieder  auf  dem 
Boden  unserer  Karte,  aus  der  Regierung  S^-tbosis  I  steht 
eine  Liste  mit  10  Namen  von  Ncgervö  k  -rn ,  unter  denen 
vielleicht  Äthmtek  (Nr.  2)  mit  dem  heutigen  Handak  (zwischen 
Alt-Dong(da  nnd  Neu-Dongola)  zu  ideuttfixiren  ist.  Dast 
wir  die  Tribute  nicht  erfahrra,  liegt  zunächst  in  der  argen 
Zerstörung  dieser  Denkmäler,  welche  al)er  an  sich  sclioa 
den  Bewe  is  lielein,  dass  die  Ae^rypter  hier  festen  Fuss  gef.isst 
und  die  Ausbeutung  der  Bergwerke  iu  die  dgene  Hand 
genommen  hatten. 

Von  unserm  Pharao  Selhosis  I  der  Landkarte  haben 
wir  speciell,  ausser  den  Dar6t«;llungen  seiner  Kriegszuge, 
achon  ein  geographisches  Denkiiml  grösserer  Ausdei.nnng 
kennen  gelernt,  deren  letzten  Theil  ich  im  „Triuniplizugo 
des  Sethosis''**)  publicirt  und  erläut«  rt  habe.  Der  Zug  des 
siegreichen  Pharao  und  beiuer  Prinzen,  wie  sie  mit  einer 
grossen  Zahl  Gef.mgener  aus  Atiten  über  den  Kanal  bei 
Heroonpolis  zurückkehren,  empfangen  von  den  Grossen  des 
Reiches,  wobei  die  letzten  Stationen  getreulich  angeschrieben 
sind,  hat  einen  ausgesagt  geogi  aphischtn,  wenigstens  einen 
topügrn})hiöChen  Chai akter.  Niehls  Geringeres  lüt.sL  sicli  voq 
Quserer  Urkunde  aus  der  11^ gierung  deSbelüen  Köuigs  be* 


84}  SitBQOgsberielite  1969  I  p.819. 
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haupten,  da  sie  alle  wesentlichen  Kemizeichen  einer  Karte: 
Berge^  Gewässer,  Städte,  Gebäude,  Wege  nebst  Andeutung 
der  PflaDzenwelt ,  eine  Grotte,  eine  Stele,  die  Goldminen 
und  noch  dazu  All  dieses  in  yerschiedenen  Farben  wiedergibt» 
welche  die  Natnr  der  betreffenden  Gegenstände  nachahmen. 

Schon  das  Tüiltenbucli  zeigt  ia  der  Vignette  zu  cap.  110 
ein  ziemlich  anschauliches  Bild  der  elysäischen  Felder  mit 
ihren  Gewässern,  Ländereien,  Städten  und  Inseln.  Der 
Sitnationsplan  eines  Ramessidengrahes  ist  schon  erwähnt* 
Lepsins  gibt  auf  derselben  Tafel  XXII  seiner  „Auswahl'*  unter 
B  und  G  zwei  weitere  Fragmente  von  Graberplänen  mit 
schraffirtem  Souterrain,  worauf  die  Namen  der  Könige  Mend- 
huhotep  (XL  Dyn.)  und  luiwses -Sesostris  stehen.  Einen 
Plan  von  Goldminen  hat  auch  Herr  Lieblein  (jjDeux  papyrus" 
pl.  V,  A,  B,  aus  Turin),  eine  mit  unserer  analogen  Karte 
von  Goldbergwerken  publicirt,  auf  welche  der  Berg  Baeheni 
(„wahrscheinlich  im  Thale  von  Hamamat'*)  und  der  Name 
(äes.  Königs  Bamses.II  (Sesostris)  erscheinen.  Ich  werde  im 
nächsten  Hefte  hieräber  weiter  handeln. 

Es  bildet  d(  :iinach  unsere  älteste  Landkarte"  von  Gold- 
minen nur  ein  Glied  einer  längern  Reihe  ähnlicher  Dar- 
stellungen, und  beweist,  wie  so  vieles  Andere,  für  den  hoben 
Culturgrad  Aegyptens  in  so  früher  Zeit,  vor  mehr  als  3300 
Jahren.  Wenn  es  auch  nicht  gelingen  sollte,  die  in  meiner 
Abhandlung  gebotenen  Winke  praJctisch  za  Terwerthen  und 
jene  Goldbergwerke  neu  aufzufinden  oder  auszubeuten,  so 
dürfte  schon  die  Befriedigung  eines  Jitterarhislorischen  Be- 
dürfnisses, hier  der  Kartographie,  als  ein  Gewinn  anzusehen 
Beiu,  und  die  Erschliessung  des  Verständnisses  einer  so  alt- 
ehrwürdigen Urkunde  als  ein  Fortschritt  in  der  Enlziffeiung, 
als  ein  Goldkorn  der  .Wissenschaft  betrachtet  werden.  Hoffen 
wir  Bestätigang  durch  neu  zu  entdeckende  Denkmäler  oder 
Ürkunden  entweder  in  Aegypten  oder  in  Aethiopien  zu  erhalten. 
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Historische  Ciasse« 

Sttinng  jom  8.  DflimlMr  187a 


Herr  Baron  v.  Liliencron  gibt 

,,Nachträge  zu  Nr.  40  der  historischen  Volks» 
lieder  ood  zu  den  ßruchBtQckea  der  Simon** 
sehen  Reim  ehr onik  bei  Lorenz  Fries/**) 

Durch  Herrn  Dr.  Rockinger  bin  ich  darauf  aufiiierk- 
sara  gemacht,  dass  das  Standhucli  Nr.  201  des  kgl.  Archiv- 
coDservatoriunis  zuWürzbuig  einige  Bruchstücke  histüi  ischer 
Dichtungen  enthalte.  Nachdem  mir  durch  geneigte  Ver- 
mittelaog  des  kgl.  ReichsarchivB  der  Codex  hierher  übersandt 
worden ,  erlaube  ich  mir,  jene  Bruchstückei  so  weit  sie  von 
Interesse  sind,  hier  mitzatheilen  nnd  einige  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen. 

Der  CodtxNr.  201,  erst  von  spaterer  Hand  zusammen- 
gebunden, enthält  j.Miscellanea  historica",  diezwar  in  keinem 
inneren  Zusammenhang  stehen,  aber  doch  nach  Ort  und 
Zeit  zusammengehören,  indem  sie  sich  auf  die  Würzburger 
Diöcese  beziehen  und  sämmtlich  von  Händen  des  16.  and 
anfang.  17.  Jiedirhunderts  geschrieben  sind.  Die  Blatter 
1U6 — 140  enthalten  jene  poetischen  Fragmente,  vermuthlich, 
wie  verschiedene  andere  Dinge  ia  diesem  Codex,  von  der 
Hand  eines  Kitzingers,  denn  mehre  unter  ihnen  beziehen  - 
sich  speciell  auf  Kitziugeo. 


*)  S.  702—777  der  Ludewig'schen  Aufgabe. 
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Die  U<;ber8chriil  des  Absclireibers  lautet:  |,Extract 
Ettlitfaer  Parngiophorttin  anss  «tner  Tttütschen  Uythuiischen 
Besdiretbung  Ton  Wirtsburgibcbeo  bündehi'*.   Das  ist  ein 

Imhum  oder  eiiu«  Ungen  luigkeit,  denn  die  Briichi»tücke  sind 
nicht  einem,  sonleiu  zwei  verschiedenen  Gedichten  ent- 
nommen. VielU'icht  fand  der  überhaupt  nicht  eben  soig- 
läliigß  Abschreiber  beide  in  dwTselhen  lIaTid>c]irifc  vereiuigt 
und  bitlt  sie,  da  auch  beide  sieb  auf  Würzburg  und  auf 
xiemlieh  nah  anetnandergreozende  Zeiten  beziehen,  daiam 
für  ein  einziges  Werk. 

Die  er>teii  drei  Bruchstücke  nemh'ch,  S.  136* —  137* 
stammen  aus  dein  Gedicht  tiher  den  \Vijtzl)iirger  St-idte- 
krieg  von  1397 — 1400,  welches  in  meinen  historischen 
Volksliedern  als  Nr.  40  mit*<etheilt  ist.  Sie  gehören  in  die 
daselbst  S.  195  mit  C  bezeiohiiete  Handscbriftenclasse ;  das 
zeigt  neben  Tersebiedenen  Lesarien  der  Umstand,  dass  die 
Verse  103—4  fdilen.  Es  fet  nichts  weiter  ans  ihnen  zn 
lernen. 

Bei  diesem  Anlass  sei  aber  bemerkt,  dass  seit  dem 
Druck  des  1.  li^indes  meiner  Sammlung  auch  ein  Exemplar 
Ton  dem  als  Quelle  B  dieser  Dichtung  bezeichneten  Druck 
aus  dem  Jahre  1527,  welcher  mir  damals  nur  iu  einer  un- 
Tollstündigen  Abschrift  (b)  vom  Jahre  1550  vorlag,  aufge- 
taucht ist.  Es  befindet  sich  jetzt  in  der  Berliner  Bibliothek 
(\h.  301):  20  Bl.  4^  o,  0.  1527.  „Wnhihaflftige  beri' ht 
viind  handlung  Wie  |  der  hochwirth'g  Füi.st  und  Herre,  her 
Ger-  I  hardt  von  Scüwaitzenberg ,  Bibchoue  zw  |  Wirtzburg 
vu  IJertzdg  zu  Fi  ancken,  seiner  {  l  ürstlichen  G.  Aufifrürische 
Landschafft  |  Atifang  der  handlang  vnnd  geschieht,  Im 
M.CCCC.j.  jar.  Mit  eroberter  Teld«  |  scliladit  vor  Bercht- 
heym  eingenomen  |  vnd  gestrafft  hat,  Alls  wie  her-  |  nach 
angezeygt  ist.  |  M.GCGCC.XXVII."  Um  Djuck  hat  zwei 
Coiumnen  auf  der  Seite,  jede  zu  durchschnitt h"ch  36  (nicht 
27)  Zeilen.  Die  Verse  97— llö  fehlen;  das  Gedicht  scbliesst 
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mit  V.  2178.  Der  Schreiber  von  b  fand  die  ersten  Blätter 
des  Druckes  in  falscher  Folge  Iiefi;ei)d;  er  schrieb  sie  in 
folgender  Ordnung:  Bl.  1  (V.  1—74),  £1.  4  (V.  383—526), 
Bl.  2—3  (V.  75-382). 

Der  Umstand,  dass  ein  politfsebes  Gedicht,  wie  liier 
der  Fall  ibt,  mehr  als  100  Jalne  nach  -einer  Zeit  iti  einem 
Einzeldruck  erscheint,  ist  ein  so  un^^owülirilicher ,  dass  es 
sich  lohnt,  ihn  etwas  genauer  ins  Äuge  zu  fassen.  Denn 
im  Allgemeinen  zeigt  sich  das  politisciie  Lied  und  Gedicht 
80  sehr  als  ein  flüchtiges  Kind  seiner  Zeit,  dass  es  über* 
hanpt  nur  selten  die  geschichthche  Bewej;ong,  der  es  ange- 
hört, Überlebt,  d.  h.  im  Munde  der  Singenden  und  im 
Gednclitiiiss  der  Menschen  übi'rlebt.  Unter  den  reichlich 
GOO  Dichtungen  meiner  Sanimhin^  sind  nur  weni^  einzelne 
Stücke,  von  denen  sich  nachweisen  oder  annehmen  lässt, 
dass  sie  länger  in  lebendiger  Erinnerung  geblieben  seien. 
Für  uns  Späteren  würden  sie  fast  alle,  so  gut  wie  die  ohne 
Zweifel  nicht  minder  zahlreichen  Lieder  früherer  Jahr- 
hunderte,  spurlos  verschwunden  sein,  wenn  sie  uns  nicht 
durch  eine  Handschrift  oder  einen  D<  uck  aus  der  Zeit  ihres 
Entstehens  und  kurzen  Lebens  durch  einen  günstig  'D  Zufall 
erhalten  wären.  Der  Grund  davon  liegt  nahe:  an  That- 
sadien  geknüpfit,  welche  im  Fluss  der  Begebenheiten  bald 
wieder  untertauchten  and  aus  der  Erinnerung  der  lebenden 
Generation  durch  neue  Interessen  des  Tages  verdrangt 
wurden,  veiloren  diese  Dichtungen  schnell  nicht  nur  das 
lebendige  Interesse,  sondern  auch  das  VerstänUniss.  Es 
kommt  hinzu,  dass  in  ihnen  immer  das  Stoffliche  auf  Kosten 
def  Poetischen  vorwiegt,  so  duss  in  der  That  die  Mehrzahl 
vom  blos  ästhetifichen  Gesichtspunkt  betrachtet  für  herzlich 
schlecht  erklärt  werden  uiuss.  Nun  kann  es  aber  allerdtnga 
geschehen,  dass  dem  Stoff  einer  solchen  Dichtung  irgend 
etwas  allgemein  Anziehendes  innewohnt,  welches  seine  Kraft 
über  die  Gemüther  auch  dann  noch  behauptet,  wenn  die 
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gpecielle  geschichtliche  BezfehuDg,  aas  welcher  sie  araprüng- 
lich  erwuchs,  vergossen  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung, 
aber  auch  nur  unter  ihr,  erhalten  sich  wirklich  Sülclie  histori- 
sche Lieder  dann  länger  im  Gesänge  und  ia  der  EriDnerung 
des  Volkes.  Sie  sind  aber  dabei  gewissen  Wandlungen 
unterworfen,  die  man  im  Allgemeinen  wol  so  bezeichnen 
kann:  dass  ans  dem  geschicbtUoben  Lied  eine  Romance  oder 
Ballade  wird.  Ein  Unterschied,  der  sich  lacht  versteht: 
der  feste  that^ächliche  Hintergrund,  auf  dem  das  geschicht- 
liche Lied  ruht,  erblasst;  statt  seiner  finden  wir  allgemeine, 
oit  wenig  verständlichei  oft  gradezu  dunkle  oder  falsche  Be* 
Ziehungen  und  J^amen.  An  die  Stelle  von  nicht  mehr  ver- 
standenen Versen  voll  lebendiger  Hindeutangen  auf  Personen 
und  Dinge  tret^  oft  stereotype  Formeln  von  allgemeinem 
Inhalt.  Ein  einzelner  Hauptpunkt,  in  dem  wie  in  seinem 
Kern  das  eigentliche  Wesen  des  Liedes  beruht,  wird  in 
demselben  Maasse  stärker  hervorgehoben  und  ausgebildet, 
als  neben  ihm  alles  Uebrige  blass  und  lückenhaft  wird«  So 
entsteht  jenes  der  Ballade  und  Romance  so  ganz  cfaaracteri- 
stische  Helldunkel ;  helle  Schlaglichter  auf  der  Hauptgestalt 
des  Liedes,  ein  schleierartiger  Nebel  über  allem  Anderen. 
Dem  gescliichtlichen  Liede  ist  es  um  die  Thatsachen  zu  thun, 
innerhalb  deren  vielleicht  eine  bedeutende  und  auch  wol 
poetisch  anziehende  Gestalt  handelnd  hervortritt;  dieser 
J:^iuzelne  gilt  aber  dem  Liede  nur  so,  fiel,  als  er  innerhalb 
seines  geschichtlichen  Zusammenhanges  bedeutet.  Die  Ro- 
mance dagegen  hat  es  umgekehrt  ebeu  auf  die  einzelne  Per- 
sönlichkeit und  ihr  Thun  oder  Leiden  abgesehen;  ihr  ist 
dafür  wieder  das  Uebrige  nur  ein  im  Ganzen  unwichtiger 
Hintergrund  und  UaliüRn ,  mit  dem  sie  je  nach,  ihrem 
dichterischen  Gutdünken  willkührlich  verfährt. 

Die  wenigen  Lieder  der  Sammlung,  welche  nicht  aus 
gleichzeitigem,  sondern  späterem  Volksgesange  au^efischt 
wurden,  zeigen  diesen  ZersetzongEh  und  Umt>üdungsproce68 
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auf  verschiede  II  eil  seiner  Stufen.  So  z.  B.  das  Lied  von 
Eppele  vou  Gailiogeu  (Nr.  28),  welches  dem  Jahr  1S81 
entstammt,  uns  aber  erst  in  einer  aus  dem  lebeodigen  Ge- 
sang des  16.  Jalirhnnderts  gemachten  AufssetchniiDg  vorliegt. 
Es  war  xanächst  das  Vergnugeo  an  der  kecken  Reiter*  nnd 
Räabergestalt  des  Eppele,  welches  ihn  so  lange  —  und  im 
Nürübergci  \'olksuiUüd  bekaunUich  bis  heute  —  vor  der 
Vergessenheit  bewahrte.  Schon  die  jetzige  Eingangsstrophe 
des  Liedes,  ohne  Zweifel  eine  jüugere  Zuthat,  lässt  dies 
epigrammatisch  herausklingen :  „£s  was  ^ein  frisch  freier 
reotersman,  der  Epple  ?on  Geilingen  ist  ers  genant."  Die 
Hauptursache  aber  for  das  Jahrhunderte  lange  Fortleben 
dieses  Liedes  liegt  noch  in  etwas  Anderem:  darm  nemlidi, 
dass  das  goschichi liehe  Grupdverhaltoiss,  dem  das  Lied  einst 
entsprang,  während  der  folgenden  Jahrhunderte  dasselbe  und 
über  ganz  Deutschland  hin  das  gleiche  blieb,  jener  unauf- 
hörliche Kleinkrieg  der  Städte  mit  der  amwoiinenden  Ritter- 
schaft. Dass  die  Nürnberger  den  Eppele  wirklich  fingen 
und  hingen,  das  machte  den  Gesang  Ton  ihm  auch  in  neoen 
Jahrhunderten  als  Trats-  nnd  Spotdied  gegen  neue  Plage- 
geister von  glticaem  Schlage  brauchbar  und  erfreulich. 
Nichts  ist  mehr  geeignet,  diesen  Zusamuienhang  zu  be- 
stätigen, aU  der  Umstand,  dass  unter  den  wenigen  Liedern 
dieser  Gattung,  welche  überhaupt  ein  längeres  Leben  hatten, 
80  Tiele  sind,  welche  einen  Stoff  von  gleicher  Art  behandeln: 
80  das  Lied  tob  Fritsche  Grad  und  den  Görlitsern  ans  dem 
Jahre  1480  (Nr.  66),  von  Hamman  Ton  Reischach  und  den 
ülmern  a.  d.  J.  1466  (Nr.  118),  von  Schüttensam  und  den 
Niirnbergern  a.  d.  J.  1474  (Nr.  127),  vora  Lindenschmit 
(Nr.  178)  und  ähnlicher  Gattung  auch  das  Lied  Yom  kühnen 
Seeräuber  Godeke  Michel  and  den  Hamburgern  a«  d.  J.  1402 
(Nr.  44)|  von  dem  sich  Beste  im  lebenden  Yolksgesang  sogar 
bis  in  nnser  Jahrhnndert  herab  gefunden  haben«  Der  gehaaste 
und  gefilrditete,  aber  dennoeh  im  Stillen  bewanderte  Reiter 
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Räuber  war  und  blieb  eben  eine  allgemein  beliebte 

Volksgestalt;  das  ist  es,  was  jene  Lieder  befaliigte,  im 
Vulksmuiide,  der  sie  leise  und  meistens  mit  feinem  Gefühl 
umtbrinte,  aus  poliiischeu  Diclituiigen  voll  perbönlicber 
Leidenschaft  in  ergöUliche  Balladen  überzugt^hen.  Ich 
wähle  an»  den,  wie  gesagt  tiberhaopt  nar  spärlichen  Bei- 
spielen för  diese  Erscheinung  die  genannten  Lieder  heraus, 
weil  grade  diese  uns  säiiimtlich  in  Einzeldrucken  des  16. 
oder  anfang.  17.  Jahrhunderts  vor  Ii«  gen.  Sie  crschieüea 
also  80  gut  wie  viele  aiideie  Vulk-Leder  d.ini  ils  im  Druck, 
weil  sie  aligemeia  beliebte  Uuterhaltungslieder  waren. 

In  den  genannten  Liedern  nun  ist  der  geschichtliche 
Inhalt  zwar  als  solcher  bereits  snr  NebcnsMche  herabge« 
sttttken,  aber  er  ist  doch  noch  genügend  deutlich  erhalten, 
um  nicht  nur  Überhaupt  noch  erkannt,  sondern  auch  sogar 
um  mit  Vüibiebt  liucli  als  g^jchichtliclie  Quelle  benutzt  zu 
weiden.  Darum  durften  und  mussteu  sie  in  die  Sammlung 
der  historischen  Volkblieder  noch  aufgenoutiuen  werden. 
Wenn  wir  nun  aber  die  Uhland'sclie  Sammlung  von  Volks* 
liedern  aufschlagen,  so  findet  sich  eine  Reihe  aniierer  Lieder, 
welche  zwar  von  Hans  aus  nicht  minder  geschichtlich  waren, 
als  jene,  in  denen  jedoch  der  Zersetzung^process  bereits  so- 
weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  wenigstens  bisher  noch  niclit 
gelanf?,  den  historischen  Gehalt  in  ihnen  festzustellen.  Ja 
bei  einigen  iässt  sidi  mit  Bestimmtheit  sagen  ,  dass  sie  von 
ihrem  ursprünglichen  geschichtlichen  Grund  völlig  losgelöst 
sind.  In  ihnen  können  wir  also  weitere  und  die  letzten 
Stadien  Jener  allmähligen  Uuibildung  des  geschichtlichen 
Liedes  zur  rein  poetischen  Rouiance  beobachten.  £s  sind 
die  Nr.  122—130  der  Uhland'schen  Sammlung,  namenil  ch 
die  Lieder  vom  Grafen  Fj  iedrich,  von  der  Frau  von  Weissen- 
burg,  vom  Herrn  v.  Falkensteiii,  vom  Schloss  in  Oesterreich,  von 
Peter  Unverdorben,  Tom  Riumensattei  und  vom  Mntschelbeck« 
Wir  erkeoneoy  nebenbei  bemeikt,  hierin  also  den  Grand, 
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weshalb  Ublaiid  diese  Litder  zusamraengeordnet  und  dem 
dritten  Hucli.  welches  voa»  Eppele  von  Gnilingen  bis  zu  den 
streng  historischen  •Stücken  fortbchreitet ,  vorausgeschickt 
hat.  Auch  von  ihuea  liegen  die  meisten  in  Bpatern 
Dtucken  vor. 

VerBchwindet  nun  hier  das  geschichtliche  Interesse  als 
solches  gans  und  gar,  so  gibt  es  wiederum  eine  Anzahl 

an(l(  rer  Lieder,  welche  umgekehrt  allein  aua  geschichthchem 
Interesse  der  Vergesseniieit,  welcher  sie  bereits  zu  verfallen 
drohten,  wieder  entrissen  und  lange  Zeit  nach  ihrer  Eot- 
stehuug  auf«  Neue  hervorgeftucht  und  zum  Theil  auch  ge- 
druckt worden  sind.  Ganz  besondefs  in  der  Schweiz  ist 
dies  der  Fall  gewesen.  Hier  hatten  schon  im  15.  Jahr- 
hundert zwei  Lieder  für  die  Geschichtschreibung  eine  be* 
sondere  iieileutung  gewunin  ii,  iiKiem  sie  die  Qu»^llen  für 
zwei  der  j,'effiertsten  Namen  hihleten:  das  Lied  von  Ur>prm»g 
der  Eidgenossenschalt  (Nr.  147  der  historischen  Voik8lied«»r) 
in  seinen  ersten  9  Strophen  für  den  Teil  und  das  Lied  von 
der  Sempadter  Schlacht  (Nr.  34)  für  Arnold  Winkelried« 
Als  dann  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  die  beiden  grossen 
Kriege,  der  burgundische  und  schwäbische,  einen  zahlreichen 
neuen  Li(  derflor  hti  vor^etiiebtu  hatten,  verflochten  zwei 
gleichzeitige  Geschielitj-rlu eiber ,  Diebolt  Schilling  und  Lenz, 
der  Reinichronist  des  schwäbii^chen  Krieges,  diese  damals 
neue  Dichtung  gradezu  mit  ihrer  Erzählung,  iudem  sie  sich 
nicht  nur  darauf  beriefen,  sondern  vielmehr  die  Lieder  selbst 
in  ihren  Geschichtswej  keil  mittheilten.  Diesen  Spuren  folgte 
dann  einige  Jahrzehnte«  später  Tschudi  auch  für  die  ältere 
Geschichte:  indena  er  die  bekannten  umfangreichen  Materi- 
allen  für  sein  Geschichtswerk  sanjraelte,  legt©  er  dabei  auch 
auf  die  alten  Litder  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  und 
forschte  nach  ihnen  in  den  Bibliotheken  wie  in  dem  Qe- 
dächtniss  seiner  Landsleute.  Der  Antheil  an  ihnen  hatte 
aber  damals  schon  weitere  Wnnehi  gesöhlagen  und  gleich* 
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zeitig  mit  Tschadi  brachte  Werner  Steiner  eine  kostbare 
handschriftliche  Sammlung  von  schweizerischen  Volksliedern 
sa  Stande,  deren  Original  von  1536  sich  anf  der  Züricher 
Bibliothek  befindet.  Je  kleiner  das  Ländergebiet  ist,  dem 
der  gescbichtticbe  Inhalt  dieser  Lieder  gilt,  und  je  ge- 
schlossener  seine  Intciessen,  dcbto  leichter  musste  sich  an 
solchen  Vorgängen  eiue  allgeineine  ThtilnalnTie  für  diese 
alten  Lieder,  aus  denen  der  Ruhm  der  Väter  in  so  frischen 
Tönen  erklang,  entzünden.  So  konnte  es  geschehen,  daes 
bald  anch  die  Presse  hoffen  durfte,  ihre  Redinong  dabei  za 
finden,  wenn  sie  sich  ihrer  wieder  annahm.  Um  1545  be- 
gannen damit  die  Diticker  Uud.  Deck  in  Basel  und  Augustin 
Friess  in  Zürich ;  bei  ihnen  und  Anderen  erschienen  auf 
fliegenden  Blättern  die  Lieder  von  Sempfich,  vom  Ursprung 
der  Eidgenossenschaft,  von  Pontarlier  (historisdie  Volks^ 
lieder  Nr.  135),  Ton  Freibarg  (Nr.  137),  von  Glnms 
(Nr.  205).  Ton  Dorneck  (Nr.  206)  und  von  da  an  bis  über 
das  Ende  des  Jahrhunderts  hinaus  noch  eine  Reihe  anderer. 
Im  Jahre  1600  sammelte  Rud.  Wyssenbach  in  Zürich  37 
solcher  Einzeldrucke  zu  einer  chronologisch  geordneten 
Sammlung,  der  er  auf  2  Blättern  ein  Verzeichniss  und  auf 
den  folgenden  5  Blättern  eiue  geschichtliche  Einleitung  vor- 
ausschickte. Ldder  haben  sich  nur  diese  ersten  7  Blätter 
beieinander  erhalten;  sie  sind  aus  Usteris  Nachlass  in  die 
Berliner  Bibliothek  gekommen;  doch  kennen  wir  wol  die 
Mehrzahl  der  37  Lieder  aus  Einzeldrucken.  Um  1615  hört 
diese  reprodnctive  Tliätigkeit  in  der  Schweiz  wieder  so  ziem- 
lich auf;  nur  von  einzelnen  Liedern  finden  sich  bis  ans 
£nde  des  17.  Jahrhunderts  noch  immer  neue  Auflagen, 
namentlich  Ton  den  zweien:  Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
(Rochhoh  Eidgen.  Liederchronik  S.  277)  und  „Von  der 
eidgnoschaft  so  wtl  ich  heben  an*'  (historische  Volkslieder 
Nr.  147).  Das  letzte  dieser  beiden  Lieder  ist  alt;  seine 
gegenwärtige  Fassung  stammt  aus  dem  Jahre  1477.  Das 
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erstere  dagegen  vom  Teil  ist  keiu  achtes  historisches  Lied, 
sondern  ein  juoges  Machwerk ;  sein  Verfasser  Muheitn ,  ein 
Pritschenmebter, .  lebte  im  17.  Jahrhandert  und  der  älteste 
bekannte  Drack  TOn  1613  (Weller,  Annal.,  Bd.  2,  S.  504, 
Berliner  Bibliothek  Te  2015)  dürfte  mit  der  Abfassung 
gleichzeitig  sein.    Die  ersten  Zeilen : 

Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
Ton  Heldenmath  and  Blnt 

sind  eine  Parodie  auf  den  Eingang  eines  sehr  beliebten 
historischen  Liedes  aus  dem  Jahre  1568  (Öoltau  Volkslieder 
Nr.  68) 

Wilhelmus  von  Nassawe 
bin  ich  Ton  Teutschem  Blnt 

aaf  dessen  Melodie  auch  Muhefm  sein  Lied  vom  Teil  sang. 

In  dieser  Verarbeitung  eines  älteren  geschichtlichen 
Stoffes  sxk  einem  enählenden  Volksliede  haben  wir  sodann 
ferner  za  dem  Neadruck  älterer  Lieder  eine  zweite  der 
Schweiz  eigenthümliche  oud  aus  der  <;iniital  wach  geworde- 
nen Neigung  für  die  alten  Lieder  zu  erklärLiide  ErüClieinnug, 
von  der  es  in  dieser  älteren  Zeit  aber  auch  in  der  Schweiz 
nur  sehr  wenig  Beispiele  gibt.  Ich  erinnere  mich  ausser 
dem  eben  genannten  Tellenlied  nur  folgender:  eines  Liedes 
anf  die  Dättwyler  Schlacht  des  Jahres  1851  (Herl.  Bibl. 
Yc  2056),  anf  die  Schlacht  im  Buttisholz  von  1375  (Weller 
Annal.  Abth.  I  Nr.  6U,  Berl.  Bibl.  Te  2076),  aof  die 
Schlacht  bei  Näfcls  von  1388  (Weller  1.  c.  I  489,  Berl. 
Bibl,  Ye  2122)  und  auf  den  Appenzeller  Krieg  1403—1408 
(Berl.  Bibl.  Ye  2161,  Anfang:  Herr  Gott  im  Himmel  droben). 
Keins  dieser  Lieder  ist  yor  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts gedichtet;  sie  schöpfen  ihren  Steff  ans  den  ge- 
druckten Chroniken.  In  die  Sammlung  der  historischen 
Volkslieder  sind  sie  selbstverständlich  nicht  aufgenommen. 

Alles  bisher  Gesagte  führt  uns  aber  noch  zu  keiner 
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Erklärung  der  Thatsache,  von  der  wir  ausgingen:  dass  das 
gedaclite  Würzbuigor  Gedxht  vom  Jalire  1400  im  Jahre 
1527  eines  Einzeldiuckes  gewürdigt  Ward.  Dt;na  von  den 
swei  bisher  gefundenen  Anlässen  eines  solchen  Vorg^Dgesi 
dass  nemlich  entweder  die  Dichtung  sich  im  Volksniniide 
wirklich  bis  dahin,  wo  sie  neu  gedruckt  ward,  erhalten  hatte 
oder  aber  d.i88  ein  geschichtliches  Inieresse  zu  der 
jüngeren  Verbieitung  in  EinzeKhucken  lüiute,  passt  auf 
das  fragliche  Würzburger  Gedicht  ganz  offenbar  keiner. 
Im  Volksmunde  erhalten  kann  sich  überhaupt  nur  ein  ge- 
sungenes Lied,  nicht  aber  ein  Gedicht  wie  dieses  von  mehr 
als  2000  Versen,  welches  nur  zum  Vorlesen  bestimiut  war 
und  schwerlich  je  auch  nur  einmal  von  seinem  Dichter  aus* 
WLiulig  gewusst  sein  mag.  Ein  geschichtliches  Interesse 
aber  an  einer  so  vereinzelten  Begebenlieit  aus  der  älteren 
Gescliichte  des  Stiftes  lusst  sich  vvol  bei  einem  eiazeluea 
Forscher  denken,  wie  denn  in  der  That  Lorenz  Fries  j  i  auf 
die  alten  Dichtungen  sorgsam  Acht  und  Bezug  nimmt.  Un* 
möglich  kann  man  es  sich  dagegen  im  Volke  so  verbreitet 
vorstellen,  dass  ein  Drucker  dadurch  bei  der  Herausgabe 
des  langen  Gedichtes  auf  suiue  nicht  uriei lieblichen  Kosten 
hätte  kommen  können.  Man  muss  albo  annehmen ,  d^iss 
irgend  Jeuiand  an  der  Verbreitung  des  alten  Gedichtes  ein 
Interesse  hatte  und  um  deswillen  die  Kosten  des  Drucks 
nicht  scheute.  Den  in  der  That  leicht  zu  errathenden  Zu- 
sammenhang mng  zunächst  ein  vorhin  ab>ichtlich  un- 
erwähnt gelassener  Hergang  iu  der  schweizerischen  Lieder- 
geschichte aufhellen. 

Den  um  1545  dort  beginnenden  Erneuerungen  alterer 
Lieder  duich  den  Drock  liegen  nemlich  zwei  einzelne  Fälle 
um  ein  Jahrzehent  vorauf,  für  die  wir  schon  aus  diesem 
Grund  und  weil  es  überhaupt  die  ersten  sind,  noch  einen 
speoiellen  Anlass  suchen  tnfissen.  Sie  gehören  durch  diesen 
Anlass  zusammen.    Am  5.  Apnl  1536  wurde  lu  Bern  das 
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aus  dem  J-ihr  1476  stammende  Lied  vom  Sieg  über  Herzag 
Karl  Too  Bur|;uod  bei  Giaason  gedruckt  und  um  dieselbe 
Zeit  ward  ans  Resten  eiues  alten  Liedes  mit  Hülfe  der 
Chroniken  ein  Lied  auf  die  Lanpenschlacht  von  1339  ge» 
macht  (historische  Vollcblieder  Nr.  13).  Aocli  dies  Lied 
erschien  15H6  im  Druck.  Nicht  ein  historisches,  sondern 
ein  augcDbiickh'ches  politisches  Interesse  hat  darauf  ge- 
führt: denn  kurz  zuvor,  elie  am  ö.  April  jener  Druck  be- 
sorgt ward ,  waren  die  Berner  von  neuen  erfolgreichen 
Siegen  über  einen  anderen  Hei-zog  Karl,  nemüch  über 
Karl  III  You  Savoyen  suruckgekehit;  die  alte  Laapensdilacht 
aber  gegen  die  Herren  und  die  Welsehen  mnsste  wol  als 
der  Anf.iiig  ebeo  tleij  nij^cii  puliti-chen  Bewegung  erscheinen, 
Welche  in  den  Kriegsthaten  der  letzUa  Monate  und  in  der 
Ausdehnung  der  Beroer  Herrschaft  über  den  Genfer  See 
und  die  Witat  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Darum 
passten  plötzlich  die  alten  Lieder  wieder  aar  allernenesteii 
politischen  Stimmung:  dem  frohen  SiegesgefÜhl,  dem  stolzen 
Bewnsstsein  gegenüber  den  Welsclien  sollten  neben  nenge* 
Bungeuen  Liedern  auch  sie  Ausdruck  geben;  darum  druckte 
man  sie. 

Etwas  Aehnliches  nun  gewahrt  man  ohne  Mühe  in 
Betreff  des  Würzburger  Gedichtes:  es  stellt  eine  demoerati* 
sehe  Erhebung  in  der  Stadt  gegen  den  Bischof  dar,  über 
die  der  Bischof  in  dem  blutigen  Stege  bei  Bergtheim 
triuntphirt;  die  6.;siegten  müssen  sich  deniü.hig  unterwerfen 
und  erleiden  harte  Sirafe.  Aehnliches  liatte  sicli  ja  im 
Jahre  1525  wiederholt;  die  Stadt  war  von  den  uut'iühreri- 
sehen  Bauern  genommen  und  hatte  sich  ilmen  in  deino- 
cratiscber  Erhebung  angeschlossen.  Mit  Müae  behaupteten 
sich  die  Bischöflichen  auf  dem  Marieuberg*  Der  Niederlage 
der  Bauern  war  aber  dann  auch  diesmal  eine  adiwere 
Züchtigung  der  wieder  unterworfenen  Stadt  gefolgt.  Erst 
im  folgenden  Jahre  1526  fand  der  Bauernkrieg  seinen  ausser* 
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Heben  AbscLlubS ,  die  innere  Bewegung  der  Gemüther  wird 
noch  viel  länger  gedauert  haben.  Unter  solchen  Umständen 
mocbte  wol  ein  Bischöflicher,  dem  im  Jahre  1527  das  alte 
Gedicht  Yom  Aufnzhr  Ton  1897  in  die  Hände  fiei,  darin 
ein  willkommeDes  Mittel  erkennen,  sduem  Hnss  und  Spott 
gegen  die  besiegten  Städter  gpwisserm'aseen  hinter  einer 
Maske  freien  Ausdruck  zu  geben.  Eine  Maske  abir  ^var  bei 
dergleichen  Dingen  nicht  übel,  denn  guttreütüiie  Spottge- 
dichte, auf  die  damals  Polizei  und  Gerichte  eitrig  zu.  fahn- 
den pflegten,  Iconnten  für  ihren  Urheber  leicht  sehr  Ter- 
drienliohe  Folgen  haben.  Mit  dem  alten  Gedicht  sollte 
also  auch  hier  zam  zweiten  Mal  Politik  gemacht  und  dem 
überwundenen  Gegner  eine  empfindliche  Lection  gelesen 
werden,  darum  ward  ihm  die  Ehre  eines  Druckes  zu  Theil. 

Damit  ist  zugleich  dem  Herausgeber  der  historischen 
Volkslieder  eine  kleine  Gcnugthuung  vorbereitet  worden.  Es 
»t  mir  nemlich  mehrfach  der  Vorwarf  gemacht  worden, 
einige  Gedichte  aufgenommen  zn  haben,  welche  schon  durch 
ihre  Länge  zeigen  sollen,  dass  sie  keine  politischen  Gedichte 
im  Sinne  der  Sammlung,  sondern  RemichiümkLiu  suica  und 
damit  ist  neben  einigen  anderen  grade  dies  Würzburger 
Gedicht  gemeint.  Der  Hauptunterschied  der  Reimchronik 
und  des  politischen  Gedichtes  besteht  darin ,  dass  jene  ver* 
gangene  und  abgeschlossene  Begebenheiten  nach  ihrem  zeit- 
Udien  Verlauf  erzählt,  um  die  Thatsadien  als  solche  dem 
Gedächtniss  der  Nachwelt  zu  erhalten,  während  dieses  noch 
innerhalb  der  Erregung  des  augenblicklich  Geschehenden 
oder  soeben  Geschehenen  aus  dem  Verlauf  der  Thatsachen 
für  seine  Darstellung  nur  die  Punkte  heraushebt,  mit  denen 
es  das  Geuiüth  seiner  Hörer  zu  Begeisterung,  Hass  oder 
Spott  zu  stacheln,  mit  deren  Erwähnung  es  seine  politischen 
Gegner  zu  demüthigen  hofft  Die  Chronik  erzählt,  das 
politische  Gedicht  berührt  nur  die  Thatsachen,  jene  ent- 
wickelt folgerichtig,  dieses  springt  nach  Lauue  in  seiner 
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Darstellung;  jene  will  trotz  etwaiger  Parteifärbung  objectir, 
dieses  dagegen  will  Partei  sein  und  machen.  Meines  Er- 
aclitens  nnn  werden  die  angefoclitenen ,  allerdings  lästig 
langen  Gedichte  durch  eben  diese  entscheidenden  Merkmale 
auf  die  Seite  der  politischen  Dichtung  gestellt,  darum 
nahm  ich  sie  auf«  Da  zeigt  sich  denn  also  hier,  daas  das 
eine  Ton  ihneD  gar  nach  mehr  wie  huaderl  Jahren  noch 
einmal  wieder  aus  dem  Schlaf  erweckt  ward,  um  zum 
zweiten  Male  Politik  zu  machen,  um  noch  einmal  —  nicht 
zur  historischen  Lectürej  sondern  zur  politischen  Geissei  zu 
dienen. 


Die  ferneren  3  Bruchstücke  des  Würzburger  Stand- 
buches Nr.  201  geben  durch  ihre  Unterschrift  kund,  wohin 
sie  gehören.   Unter  dem  letzten  steht  nemlich: 

„Finis  disses  Ohronici. 

Jobannes  Simonis  fecit  me 
Cujus  anima  requiescnt  in  pace 
Hoc  docent  literae  capitales 
Hajos  libri  specialea." 

Ob  die  letzten  Zeilen  sagen  wollen,  der  Name  des 
Verfassers  ergebe  sich  aus  einer  Ueberschrift  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  däucht,  aus  einem  Acrostichon,  bleibe  da- 
hingestellt. Die  wenigen  Fragmente  lassen  es  nicht  ent- 
scheiden. Johannes  Simonis  oder  Simon  aber  und  sein 
Gedicht  sind  aus  Lorenz  Fries  hekaont.  „Es  hat  daznmahl 
(heisst  es,  S.  702a  der  Lndewig' sehen  Ausgabe,  zum  Jahre 
1422)  einer  Johannes  Simon  gciianiit  ,  von  Bischoff 
Johannessen  des  andern  leben,  thaten  und  wesen  eiu  sehr 
langes  teutsches  gedieht  gemacht.'^  Darauf  folgt  dann  ein 
Bruchstück  dieses  Gedichtes,  und  auf  S.  727b,  771b  und 
777a  noch  drei  andere.  Da  sich  bisher  ein  Exemplar  dieses 
[1870.  a  4.]  39 
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GediditeB  noch  nirgends  gefunden  hat,  so  ist  es  nicht  ohne 

Interesse,  dnss  das  Würzburger  btaudbuch  uns  wenigstens 
drei  neue  Bruchstücke  davon  bietet.  Dass  das  Gedicht 
nicht  nur  die  Thaten  Bischofs  Johann  IL  von  Bruno,  1411 
bis  1440,  sondern  auch  die  Regierung  seines  Nachfolc^ers 
Siegmunds,  Herzogs  tou  Sachsen,  1440—1443  betraf;  iässt 
schon  das  letzte  Fragment  bei  Fries  aus  dem  Jahr  1440 
schliessen;  durch  das  letzte  der  hier  folgenden  Fr^meute, 
welches  das  Jahr  1443  betrifft,  wird  es  bestätigt.  Der 
Dichter  zeigt  sicli  überall  als  ein  Mitlebender,  ohne  Zweifel 
ein  bischöflicher  Diener.  Seioe  Erzählung  verdient  eben 
darum  die  Beachtung,  welche  schon  Fries  ihr  geschenkt  hat. 

Das  erste  Bruchstück  bezieht  sich  nicht  auf  Albrecht 
▼on  Wertheim,  wie  die  Ueberschrift  irrthümlich  sagt,  son- 
dern auf  seinen  Bruder  und  Vorgilnger  in  der  Pflegschaft 
des  Bisthums  Johann  von  Wertheim,  nemlich  auf  dessen 
plötzlichen  Tod  im  Jahre  1433,  den  das  Gerücht  einer  viel- 
leicht gar  vom  Bischof  Johann  veranlassten  Vergiftung  bei- 
mass.  Jobannes  Simonis,  sonst  gut  bischöflich  gesinnt, 
nimmt  die  Thatsache  der  Vergiftung  als  zweifellos  an,  fügt 
jedoch  Torsichtig  hinzu:  er  dürfe  noch  wage  niemanden 
namentlich  der  That  zu  beschuldigen.  Lorenz  Fries  sagt 
(728b),  CS  heisse,  dem  Pflejs^er  sei  ,, durch  einen  weichen 
Ijäse  und  im  trincken  vergeben  worden."  Den  ,, weichen 
Käse"  entnimmt  er  einem  Volkslied  des  Jahres  1437  (histor. 
Volkslieder  Nr.  73,  Nr.  23),  ans  dem  er  die  betreffende 
Stelle  anfahrt.  Eine  andere  Redaction  des  Liedes  sagt  statt 
des  weichen  Elises,  d.  h.  Quarkkäses:  „der  pfleger  wart 
mit  einer  suppen  erstochen.**  Den  Zusatz  „und  im  trindcen" 
fügt  er  offenbar  aus  dem  Simon'schen  Gedicht  liinzu 
(s.  u.  Z.  14),  Nur  hätte  er  danach  statt  „uud  im  Trinken" 
richtiger  „oder  im  Trinken'*  sagen  sollen.  Denn  beides 
sind  doch  wol  nur  Terschiedene  Versionen  desselben  Ge- 
rüchtes. 
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1. 

De  Anno  1433  Tom  Wirtzburgischen  Pfleger  Graven 

Albrecbten  von  Werdtheimb. 

Darnach  In  Kurtz  würdt  ein  Tag  gestelt, 

Vff  dem  mann  doe  erweit 

Zu  pfleger  den  herrn  Zu  bandt, 

Den  leb  vor  bab  genant; 
5         leb  wass  Ibme  von  bertzen  boU. 

Aber  ee  mann  Ihm  bniten  solt, 

Was«  geleget  Ein  Tag 

Gein  Kitzing,  alss  leb  sag, 

Doe  mann  alle  Ding  solt  beschliesseu. 
10        Den  pfleger  nicht  gunt  verdriesseu 

Doe  In  das  Closter  zu  gehn, 
^  Donimb  leb  Micb  nocb  aebn, 

Wann  Ihne  doe  wart  gegeben 

Ein  Trnnckh,  der  Ibm  Sein  Leben 
15         Verkürtzet,  das  ist  war, 

Aber  Ich  ensoll  noch  thar 

Der  Keinen  nennen  nicht, 

Die  an  derselben  geschieht 

Haben  sebuldfe  oder  Rbatt  getban, 
20       Wann  Idi  hie  vor  gesprochen  han, 

Dass  Ich  Niemandt  wöll  leteen 

Oder  mit  diser  schrifft  setzen 

In  laster  oder  In  leit, 

Alss  Ich  dann  vor  hab  geseyt. 
2ö         Der  Pfleger  nicht  laüg  wolt  beiten, 

Gein  Würtzburg  Tbett  £r  Reiten, 

Wann  man  doe  solt  eines  wern 

Wie  mann  halt  dem  Herrn. 


1.  Ich  füge  die  Interpunctiou  zu.    12.  „was  mir  nocb 

26* 
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heute  Kummer  macht".  17.  „derer  keinen  nennen'^  19. 
,rlie  es  gethan  oder  angestiftet  haben".  25.  Sein  Tod  er- 
folgte Demlich  nicht  gleich  in  Kitzingen,  sondern  erst  nach 
34  Tagen  in  Würzbni«.  28.  „anf  welche  Art  man  die 
Huldigung  leisten  solle'*. 


Das  zweite  Bruchstück  meldet:  Markgraf  Friedrich  habe 
den  Bischof  Johann  im  Verdacht  gehabt,  seine  Wahl  zum 
deutschen  Könige  1439  hauptsächlich  hintertrieben  und  da- 
durch die  Wahl  Friedrichs  von  Oestarreich  herbeigeführt 
zu  haben.  Trotz  der  Verantwortung  der  Kurfürsten  habe 
der  Markgial  dies  dem  Bischof  bitter  nachgetragen.  Der 
Dichter  enthält  sich  auch  hier  des  eigenen  Uitheils.  Es 
ist  aber  jedenfalls  hierbei  ein  Iirthum  zu  berichtigen.  Die 
Wahlhandlung,  aus  der  Friedrich  als  König  hervorging,  faud 
nicht  1439,  sondern  vom  28.  Januar  bis  2.  Februar  1440 
statt  Bischof  Johann  war  aber  schon  am  9.  Januar  ge* 
storben,  konnte  mithin  damals  nicht  mehr  m  Frankftirt  sein. 
Was  der  Dichter  berichtet,  bezieht  sich  vielmehr  auf  die 
Wahl  König  Albiedits  II.  im  Jahre  1438  unil  stimmt  zu 
dem,  was  Lorenz  i'ries  (S.  762a)  meldet;  es  sei  damals  ein 
Lied  gesungen  worden ,  welches  dem  Bischof  Schuld  gab, 
er  sei  es  gewesen,  der  Markgraf  Friedrichs  Wahl  hinter- 
trieb. Der  Bischof  habe  das  Singen  dieses  Liedes  ver- 
boten. Demnach  müsste  also  io  uuserm  Bruchstück  V.  31 
„Tierzehohnndert  und  acht  und  dreissig"  und  V.  27  statt 
Friedlich'"  gelesen  werden  „Albrecht".  Da  jedoch  an 
letzter  Stelle  der  Name  Friedrich  durch  den  Reim  geschützt 
wird,  so  ergibt  sich,  dass  der  Irrthum  nicht  etwa  auf  Rech- 
nung eines  Abschreibers,  sondern  des  Dichters  selbst  zu 
setzen  ist. 
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II. 

De  Anno  1439  Von  Marggraff  Fridericheo  So 
Römischer  König  zawerden  getrachtet 

haben  soll. 

Ein  Tag  wart  gesetzt  Zuwehlea 
£iD  Römischen  König, 
Der  dem  Reich  gerümig 
Were  In  allen  Sachen. 

5  Der  Tag  der  war  fjfemachen 

Gcin  t'raiickiifurt  la  die  Statt, 

Doe  die  CkurlÜrsten  mit  Ihrem  Rhatt 

Ein  König  Zuwehlen  gesaDimet  waren. 

Bey  Ihnen  In  denselben  Jahren 
10        Was  Im  Rhatt  Bischoff  Johann 

Von  Würtzburg,  Ein  clug  Mann, 

Alss  Ihr  hie  vor  habt  gehört 

All  diss  Buchs  Erstem  ortt. 

Aldoe  Zu  Franckhfart  vnderstunde 
15        Marggraff  Friderich,  wie  Er  künde, 

Von  Brandenbarg  geborn, 

Das  Er  were  Konig  wom. 

Dieselbe  Ehr  Ihm  nicht  was  beschert; 

Wer  weiss  wer  das  wehrt! 
20        Doch  hett  Marggraff  Frideriche 

Ein  böss  Zuversichte 

Zu  Bischoff  Johann, 

Der  solt  das  gehindert  han, 

Das  Er  nicht  wart  König  erwehlt. 
25        Es  wart  Ein  ander  Tffgeselt 

Von  dem  Hauss  Osterreich, 

Genant  Hertzog  Friderich; 

Derselbe  Ein  Köuig  wart 

Gewehlt  ?ff  ders^ben  vart 
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30        In  den  Jahren,  das  Ist  war, 

Vienehen  hundert  vnndt  Nefin  vnnd  dreiesig  Jahr. 
Maiggraff  Friderich  von  Brandenbarg 

War  gehaBs  dem  Bischoff  von  wirtzburg 

Vmb  die  obgemelte  Tatt, 
36         Alss  liievor  geschriben  stat. 

,    Dass  Ihne  verantwortten  Vieissigiich 

Die  Churfürsten  alle  gleich. 

Aber  der  Marggraff  wolt  nicht  ablan» 

Vff  Biedioff  Johann  hatt  Er  argen  wan, 
40       Alse  das  darnach  wort  offenbar  eto.  - 

3.  „gerümig*^   kann  dem  Zusammenhang  nach  nur 

ehrenvoll,  ruhmbriugend  bedeuten.  Sonst  ist  rühmig,  mhd. 
rüemec,  uui  in  der  Bedeutuog  ,,ruhmredig"  bekannt. 
5.  Das  falsche  Particip  „gemachen*'  ist  doch  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Vielleicht  schrieb  er:  „Der  Tag  der  war 
semachen".  13.  „im  ersten  Theile  dieses  Wwkes'*.  Uf.  »»da 
unternahm  Markgraf  Friedrich  auf  alle  Weise,  die  Erooe  za 
erwerben".  (Yeigl.  Benecke-MUller  Lex.  U,  2,  S.  586). 
21.  „versah  sicli  eines  Bösen  zum  Bischof".  26 f.  Zu  emen- 
diren  wäre  freilich  leicht:  ,,von  der  von  Oesterreich  Ge- 
schlecht, gfiiaut  herzog  Albrecht'^  33.  „trug  Hass  gegen 
den  Bischof  ^  3 5  f.  „wie  ich  denn  schoi}  oben  erzählt  habe, 
dass  die  Kurfürten  ihn  deswegen  eifrig  yerantworteten". 

Das  dritte  Bmohstück  bezieht  sich  auf  den  Ausgang 
von  Herzog  Siegmunds  Regierung.  König  Friedrich  ent- 
schied auf  einem  Tag  zu  Frankfurt  a.  M.  am  14.  Aug.  H42 
die  zwischen  dem  Herzog  und  dem  Stift  obschwebenden 
Streitigkeiten  dahin,  dass  Gottfried  Schenk  Ton  Limburg  an 
des  Herzogs  Stelle  als  Pßeger  die  Begiemng  übernehmen 
und  der  Herzog  mit  einigen  Reveuüen  abgefunden  sein  solle. 
i>a  bich  aber  dieser  dem  Schiedsspruch  hernach  niclit  fügen 
wollte  y  ward  1443  beim  Papst  seine  Entsetzung  und  Gottr 
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fried  Schenks  Erhebang  auf  den  bischöflichen  Stohl  erwirkt. 
Hittierweile  hatte  Markgraf  Albrecbt  an  das  Stift  eine  For* 
deruDg  von  47,000  fl.  gemacht,  welche  er  zum  Niitssen  des 

abgesetzten  Bischofs  aufgewendet  haben  wollte.  Em  am 
19.  Dezember  1442  in  dieser  Angelegenheit  zu  Mergentheim 
gefällter  Schiedsspruch  ermässigte  die  Forderung  auf 
20,000  fl.  and  diese  Summe  ward  dem  Markgrafen  auf  den 
stÜtiscfaen  Antbeil  an  Kitzingen  zugesprochen.  Mit  dieser 
Darstellung,  wie  L.  Fries  sie  gibt,  stimmt  Simonis  gana 
überein* 

in. 

Vom  Vertrag  mit  Marggraff  Albrechten  Anno  1443. 

Zq  Franckhfurt  vff  des  Tages  Zill 
Warn  die  Herrn  Von  dem  Sti£ft; 
Mit  mechtiger  trifft 
Lagen  Sie  doe  solang, 

5  Biss  das  Ilino  gelang, 

Dass  die  Sache  vbsgesprociien  wart. 

V£E  derselben  Vart 

Erwohlten  die  Herrn  gutt 

Mit  Einmütiglichem  Matt. 
10        Eiuen  Andern  Pfleger, 

Der  des  Landts  herr 

Were  In  allen  sachen, 
'  AIss  dann  waä  vssgesprochen 

Von  dem  König  hochgebor n, 
15        AIss  Ihr  hieuorn 

Habt  verstanden  vnnd  vernommen« 

Bischoff  Sigmundt  der  wolt  nicht  kommen 

Dem  Vssspruch  nach; 

Hier  vmb  dem  6tifft  wart  Vngemach 
20         Zuviel  Zugczogi'n. 

Marggraff  Albrecbt  bett  deinen  bogen 
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Ueber  den  Stifft  gespannen; 
Das  Capitel  Thet  Er  manen 
So  hart  TDodt  bo  sere, 
25        Das  sie  Kein  were 

Darvvidei  gelliim  Kunen. 

Die  wirdigen  Herrn  besunen, 

Wie  Ihoe  gar  mit  gewere 

Der  Marggra£f  wer  Za  Bwere 
SO        Vnndt  mit  Seinem  punt 

Zulegt  6i8cIio£F  Sigmundt, 

Der  Einen  solchen  Bast 

Mit  Seiüem  Vberlast 

Hatt  bracht  vber  das  Landt. 
35        Den  Herrn  Thett  das  andt 

Vnndt  was  Ihne  ?iel  Zu  schwere; 

Sie  gedachten  hin  ?nndt  here, 

Wie  Sie  des  Marggraffen  quemen  abe 

Vnndt  doch  des  stiefftes  habe 
40        Doe  mit  nicht  verlüren 

Vnndt  wie  Sich  das  möcht  gebüren, 

Dass  wart  doe  gesteliet  an 

An  die  Herrn  Lobesan 

Von  Meintz  an  den  Bischoff  her 
45        Vnndt  an  den  würdigen  Pfleger 

Vnndt  auch  au  den  von  Weinsperg. 

Dieselben  drey  thötten  ein  guet  werckh, 

Es  ging  aber  vber  den  Stifft 

Mit  Einer  Za  grossen  giefft, 
50        Doe  mit  quame  man  des  Marggraffen  ab: 

Eitzingen  was  die  Zugab 

Für  Zwantzig  Tansent  Gülden. 

Also  kam  der  Pfleger  Ein 

Vnndt  war  des  Stitfts  Ein  Heri', 
55        Von  dem  nun  sagt  der  Schreiber. 
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1.  „Zu  Frankfurt  auf  der  als  Termin  angesetzten  Zu- 
Bfunmenkimft".  3.  Wol:  „in  starker  ADzahl^^  Trift  wird 
sonst  freilich,  so  viel  ich  weiss,  nar  von  Vieh  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht.  6.  „dass  ein  Schiedsspruch  in  der 
Sache  erfoIgte'^  Es  zog  sich  dies  lange  hinaus.  Der  erst 
auf  den  5.  Juni  auberaumte  Tag  ward  auf  den  13.  Juli 
prorogiert;  die  Schiedshaadlung  begann  aber  erst  am 
25«  Juli  und  der  königl.  Entscheid  erfolgte  den  14.  August. 
13.  „in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sprach  dos  Köaigs*^ 
211:  „bedrohte  das  Stift  (neben  das  s^:  mhd«  der  mid 
die  Stift)  mit  Krieg".  23.  „bedrohte  er  durch  seme  Mahn-- 
ung,  Forderung,  so  schwer'*.  28.  „mit  gewere":  an  Kriegs- 
rüstuug.  30.  ,,und  der  mit  seinen  Verbüudeten  dem  Herzog 
Siegmund  Hülfe  leistet,  welcher  mit  seiner  Bedrückung 
solche  Flickerei  über  das  Stift  gebracht  hat*'.  Basten 
wenigstens  und  basteln,  bästehi,  seinerseits  absnleiteD  von 
Bast,  mit  dem  man  nähte,  heisst  flicken,  kleine  Handarbeit 
machen.  Daraas  wieder  scheint  mir  dies  „hast**  erklärt 
werden  zu  müssen,  falls  es  nicht  etwa  Ruthe  (mit  Bast  ge- 
bundene Reiser)  bedeutet.  35.  „erregte  das  Verdruss". 
41.  „und  wie  das  geschehen  könnte'^  49.  ,,mit  zu  grosser 
GabO)  Vergabung",  d.  h.  das  Stift  musste  es  zu  theuer  be- 
zahlen. 55«  Danach  scheint  es  also,  als  wenn  Joh.  Simons 
Gedicht  sich  auch  noch  weiter  auf  Biechof  Gottfried  er- 
stredct  habe. 
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Mathematisch^phjsikalische  Ciasse. 

SiUang  Tom  S.  Dezember  1870. 


Herr     Pettenkofer  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Kohlensäure-Gehalt  der  Luft  im 
Geröllbodea  von  München." 

Derselbe  wird  die  Fortsetzung  des  Vortrages  in  einer 
der  nächsten  Sitsangen  geben. 
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Ven  der  hi,  getHogitehm  BeiehMantMH  m  TTien: 

k)  Jftbrbueb.  JTabrg.  1870.  20.  Bd.  Nr.  8.  Juli,  Augast,  Sept.  8. 

b)    Verhandlungon.    Nr.  10.    1870.  8. 

Von  d$r  fwtwmimmehafßiehm  GesdUehaft  in  StCMOm: 

Bericht  über  die  Thätigiiieit  derselben  wahrend  des  Vereinsjahres 
1868.    69.  8. 

Vcm  Mtiorüehm  Verein  in  Si.  Gallen ! 

Mittheilangen  zur  vaterländischen  Geschichte.  Neue  1  ulge.   2.  lieft. 
1870.  8. 

Vom  Verein  für  Hemdurg^sche  GeeehiehU  in  Homdufi^r: 

Zeitschrift.   Neue  Folge.    6.  Bd.    1.  und  2.  Heft.    1869.    70.  8. 


Vom  akademischen  Leteeerdm  o»  dm  h,  JJnimMt  in  Grtu: 

Dritter  Jahresbericht   1870.  8. 

Von  der  astronomiechen  Geedlschaß  in  Leipzig: 
Yierte^ahrsohrift.   5.  Jahrg.   4.  Heft.   1870.  8. 

Von  der  Uniceröität  m  Heidelberg: 
Jahrbücher  der  Literatur.   63.  Jahrg.  8.  Heft.  August  1870.  8. 
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V<m  der  AnMeiogisihm  GeteBsi^aß  in  Berlin: 

HumoristiBOlie  Yasenbilder  ma»  Unteriialien.    80.  Programm  aum 
WinlielmannBfot»  Von  H.  Hejdemami.  1870.  4^ 

Von  der  anthropoloffisehm  Qeadkchaft  in  Wimi 
MittbeilaDgon.    1.  Bd.   Dezember  1870.  Kr.  5.  8. 

Von  der  k.  piLii^^iifchen  Akadenuc  dtr  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.  Augast,  September  uad  Oktober  1870.  8. 

Von  der  pfäHtiachm  QeBeüschaß  ßr  Fharmaeie  in  8peieri 

Kaaes  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  ZeitBehrifi. 
Bd.  84.  Heft  6  und  ^.  NoYember,  Desember  1870.  & 

Von  der  BkuOo-AdierbaMhMe  in  Ohio: 
28.  Jabresbericht  für  das  Jahr  1868.  2.  Reihe.  1869.  8. 

Von  der  SoeiiU  Ärehiologiqtte  in  iMxembwrg: 

Publicatious  de  la  secLiou  histori^ue  de  i  institut.  Anuee  löüü — iö70. 

XXY.  m.  4. 

Von  der  Linnmn  Society  in  London: 

a)  Traosactions.  Vol.  26.  Part.  4.  Vol.  27.  Part.  1.  2.  1869.  4. 

b)  JonmaL  Zoology.  Vol.  10.  Nr.  47.  48. 

Botany.      »    ^l*    »  1^70.  8. 

c)  Frooeedinga.  Senion  1869  —  1870.  November,  Deoember.  8. 

d)  List  of  the  eodety.  Fellowe.  1889.  8. 

e)  Addittons  to  the  library  of  the  Society.  June  1868 — Jane  1869. 
187a  a 

Von  der  (^emieal  Soeieijf  in  Londmi 
JonmaL  8er.  2.  Vol.  8.  187a  8. 

Von  der  M.  Institution  in  London: 

a)  Proceedingi.  VoL  4.  Part.  7.  Nr.  43. 

«,6.     ,»6.6.7.  Kr.  49.  &0.  51.  1869.  8. 
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b)  Lift  of  tbe  nemben,  officen  and  profaesort ;  witb  tbe  report 
of  tbe  Tititon,  stAtein«iit  of  aceonntt,  and  list  of  leotnres  and 
donations  in  1668.   1669.  8. 

Von  der  Geohgicai  Sodety  in  Eih^lmrgh: 
Transactions.  ToL  1.  Part  8.  1870.  8. 

Vau  der  Medical  and  dtimrgicäl  SoeiHy  in  Zmdm: 
M«dicO'Chirorgioal  Tnuisaetions.  Yol.  68«  1870.  8. 

Von  der  Gtohgiaü  Soeietff  in  London: 
Qnarterly  Journal  Vol.  26.  August  1670.  Nr.  103.  8. 

Von  der  Äeadimie  roifäU  du  ieimeeo,  di$  Uttrei    dei  beanx-airu  im 

BriktBOl: 

Bulletin.  88.  ann^  2.  o&nSy  tome  80.  Kr.  11*  1870.  8. 

Von  der  OommiBtion  Giologique  de  1a  SoeUU  B/Mique  de$ 

naturales  in  Bern*. 

a)  Materiaux  ponr  la  carte  gcoloi^ique  de  la  Sui^se  Supplement 
a  la  deacription  du  JuraVaudois  et  NeuchäteloiH  (6"  livraison). 
Avec  une  carte  et  quatre  planchea  de  profils  geoiogiques.  Par 
A.  Jaccard.    1870.  4. 

8*™^  Uvraison.  Jura  Bernois  et  Districts  adjaeents,  Avec  une 
carte,  une  planche  do  profUs  geologiquea  et  aept  de  iosailes. 
Par  B.  Greppin.   1870.  4. 

Von  der  AMatic  Society  of  Bengoi  in  Calcu,tta\ 

a)  Journal.  Part.  2.  Nr.  %  1870.  8. 

b)  ProeeedingB.  Nr.  6.  Hay  1870.  Nr.  6.  Jone  1870.  a 

^    Von  d«f  B.AeeadmKUt  d^  9dmm  in  Tmrini 

a)  Atti.   Vol.  6.   Bisp.  1—7.   Novbr.  1869  — Giugno  1870.  8. 

b)  Appendice  al  volume  4.  degli  atti.    18G9.  8. 

c)  Notizia  storica  dei  lavori  fatti  dalla  classe  di  ecienze  fisiche  e 
mateniaticbe  negli  anni  1864  e  1865.  scritto  dal  Prof.  A.  Sob- 
rero.  8. 
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Vom  B.  osservatorio  deW  üniversitä  in  Turin: 
BoUetiao  meteorologico  ed  astronomico.   Anno  4.    1869.  4. 

Vom  R.  Comitato  Geologicu  d'  liaUa  in  Florenz: 
BoUetino  Nr.  9  ed  10.   Settembre  ed  Ottobre  1870.  8. 

Von  der  Smithswtian  Institution  in  Wctshington: 

a)  Arnnal  Report  of  the  board  of  rep^ents  for  1868.    18b9,  H 

b)  Srniih^onian  Contributiotis  tu  kiiowledge  Vol.  16.    1870.  4. 

c)  bmiihsonian  Misceilaneous  CoUections  Vol.  8.  9.    1869.  8. 

Von  Patent  Office  in  Washington: 
Report    1867.   Vol.  1—4-   1868.  8. 

Vom  Ayricultural  Departement  in  Washington; 

a)  Monthly  Reports  for  1868.    1869.  8. 

b)  Annual  Report  for  1867.    1868.  8. 

Vom  U.  S.  Coast  Survey  Office  i^i  Washington: 
Report  of  the  Superintendent  for  1866.    1869.  4. 

Vom  Bureau  of  Navigation  in  Washington: 

a)  American  Ephemeris  for  1872.    1870.  8. 

b)  Table»  of  Harmonia  by  £.  Schubert.    1869.  8. 

Vom  Interior  Departement  in  Washington: 
Annual  Report  for  1869.  8. 

Vom  U.  S,  Naval  Ohservatory  in  Watilungton: 

Appendix  2.  Reports  on  obserrationB  of  the  total  eolipse  of  the  sun, 
August  7.   1869.  4. 

Von  der  Chicago  Academy  of  Sciences  %n  Chicago: 
Txansactions.  YoL  1.  Part.  2.   1869.  8. 

Von  der  Academy  of  natural  sciences  in  Philadelphia: 

a)  Joiirnal.    New  Series.    Vol.  6,    Part.  4.    VoL  7.  Second 
Seriea  1869.  4. 
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b)  Proceeding^.  Nr.  1  —  6.  Jannary  —  Deobr.  1868.  Kr.  1  —  4. 
January— Decbr.  1869.  8. 

Von  der  American  l'hUosophical  Society  in  FhiladelpfUa: 

aj    Xransactioiis  Vui.  8.    New  Series.    Part.  3.    1869.  4. 
b)   Proceedings.   Yol.  9.    1869.   Nr.  81.  82.  8. 

Von  der  Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

Pablicati         Vol.  9.    The  Penn  and  Logan  correspondenoe  1700 
—  UOÜ.    1870.  8. 

Fbfi  der  Äeademy  ef  natural  tdeneet  (Okon^ohgUeH  SeeHütm)  t» 

rhüamphiai 

Ameriean  Journal  of  Cönoliology  1869—70.  Toi.  5.  Pvt.  1—4.  8. 

Vm  der  American  Aeaäemif  ef  artt  and  HÜenceB  im  iMUMphia: 

Proceedings.   Vol.  8.    1868.  8. 

Von  der  Peabod^  Aeademy  of  seienee  tn  Sedem : 

B.)  The  American  naturalist  a  populär  illustrated  magazine  of 
natural  biatory.  Vol.  3.  Nr.  1—12.  March  1869— February  1870. 
Vol.  4.  Nr.  1—2.  Muoh.  AprU  1870.  8. 

b)  First  ftnnual  raport  of  tbe  tmatdea,  Janoary  1869.  8. 

Von  der  Boekm  Society  af  noAuinA  Bietory  im  BoeUmi 

a)  Proceedings.  VoL  12.  18—28.  Yol.  13.  1—14.  1869.  a 

b)  Address  deüTered  on  tbe  oentenaiAlanniTenary  of  tbe  birth  of 
Alezander  Ton  Humboldt  by  Lonis  Agassii.  1669.  8. 

Von  der  Tof&and  Soeiefy  of  naUual  Metory  in  J^orUandt 

a)  Proeeediagt.  Yol.  1.  Pari  1.  2.  1862.  1869.  8. 

b)  JonmaL  YoL  1.  Nr.  1.   1864.  8. 

o)  Reports  of  tbo  commissioners  of  fisberies  of  tbe  State  of  Main. 
For  tbe  year  1867—1869.  Angosta  1869*  8. 

Von  der  Ämeriean  AeeoeiaHom  for  ihe  adoaneement  of  eeienee  m 

Camhridge: 

Proceedings.  Seyenteentb  meeting  beld  at  Cbioago,  JUinois.  Angost 
1868.   1869.  a 
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Vom  Essex  Institute  in  SaUmi 

.  ft)  Bolletin.  Toi.  I.  Nnmber  1—12.  Jannary— Deeember  1669.  8. 

b)  Proeeedingt.  Vol.  6.  Kr.  8.  i.  Jnly— Deceoiber  1866.  Vol.  6. 
Part.  1.  1868.  8. 

c)  Reeord  ol  Ain«ricaa  Entomology  for  the  year  1868.  1869.  8. 

FoH  der  Soeiedaä  Measieam  de  hisioriea  naHtrcd  in  Btexikot 

La  Naturaleza.    Entrega  1  —  7.   Junio  —  Diciembr©  1869.  Entrega 
8—11.   Euero-Abril  1870.  8. 


Vm  Herrn  Hermam  KcUbe  m  Le^^: 

Journal  für  praktisohe  Chonie,    Nene  Folge.    Bd.  2.    Heft  6.  7 
und  8.   1870.  8. 

Fom  Herrn  M.  OhmUs  Orad  in  T&rkheim: 
Xlssaü  mir  le  climat  de  PAlsaoe  et  des  Tosges.  HuIhouBe  1870.  8. 

Vm  Herrn  Suddf  Wolf  ui  ZOrü^i 
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Der  Prinz  Ptahhotep  Uber  das  Alter  (de  »enectute). 


Von 


(Papyrus  Prisse.   III.  Theil.) 

Nach  den  zwei  voiausgegangen«  tj  Abhandlungen  bedarf 
es  hier  nur  einer  kurzen  Kinlritiiug.  Wir  haben  als  Ver- 
fasser des  ersten  i  heile»  eiüon  pharaonischen  Beamten  Namons 
Kadjimna  getroffen;  der  zweite  leider!  wieder  getilgte 
Text  stammte  von  König  Gheops;  der  Tprliegende  dritte 
Theil  eignet  dem  Prinzen  Ptahhotep,  wie  sofort  erhellt. 

Erstes  Kapitel. 
Pag.  IV. 

lin.  1.  %(l(lc^Tl^«>^^&TSi^ä 
iüötructio  praeiecü  urbib  i^t  Orbis  Ptahhotep 

c%er       hon-n-suienrckeb  Assa  anck  djet  mheh 

sub  majestate  regis  Assa  perpetuo  viventi»  ust^ue 

ad  aeternum. 

[1870.  IL  B6aig«.)i  A 


Alle  diese  Ausdrücke  sind  früher  sclion  erläutert  mit 

Ausnahme  des  letzten  Wortes  mkch^  welches  dem  kopt.  eneh 
aeternitates  entspricht.    Dass  „viventis"  in  „qui  vivat"  auf- 

zulÖBeQ  ist,  wie  der  analoge  Ausdrock    |  p  die  vyiua  wünscht 

(Diod. :  dovvtti  tijv  vyleiav  rv}  ßaöiXst) ,  habe  ich  schon 
anderwärts  dargethan.   B'ür  den  Königsnamen  Assa  bietet 

die  Ahneukammer  vou  Karnak  die  Variante  Äses, 

wonach  eine  Reduplication  des  Stammes  a9  Torznliegen  scheint. 
Ein  zweiter  Name  desselben  Königs  lautet  auf  der  Sethos- 

Tat'ke-ra,  dessen  |  im  Schilde  der  Tafel 

TOn  Saqqarah  irrthüiniich  durch  ß  ma  vertreten  wird.  Jb'ür 
die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Namen  ist  die  Qleidi- 
heit  der  Pyramide  ^^^^^^irAj  pulchra  (scalptoris)  be- 
weisend.   Aus  Tat-ke*ra  ist  Manetho^s  TavxsQrjg  an  der 

vorletzten  Stelle  der  V.  Dyuastie  graecisirt,  das  sonach  aus 
TciTX€(ftjS  verschrieben  erscheint.  Im  Turiner  P  ipr ms  figorirt 

dieser  König  mit  der  abgekürzten  Legende  — 

eine  für  meinen  Zweck  um  so  willkommnere  Variante,  als 
in  dem  Papyrus  des  Herrn  Lepsius,  der  leider  noch  nicht 

veröffentlicht  ist,  eine  Prinzessin  des  Namens         Tatü  die 

Hauptperson  zu  seui  scheint.   Üeber  den  dem  Könige  Tat- 

keia  gleichzeiLigen  Verfasser  Ptalihotep  werde  icii  am 
Schlüsse  Mehreres  sagen. 


Jfur-nti-^'e^         PttMciep  djed-f  Bmhm 
praefectos  urbis  et  Orbis  Ptahhotep  dicit:  Osirisl 
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ndha  dhena  eheper  am  hau 

dorn  ine  mi  magae,  üeri  senem  (est)  malum  (sinistrum) 

Der  durch  das  doppelte  Krokodil  bezeicliDete  Gott  ist 
sioher  Oeing,  da  das  Todtenbaoh  cap.  142  anter  seinen  100 
Namen  col.  16  b  gerade  diesen  anfiubrt,  der  e.  145,  27  unter 

der  Form  l]^^^^*^  hanti  oder  honhen  (kopt.  jubere) 

wiederkehrt    Weiterhin  IV  4  wird  er  als  Urdhet  ^  tt^o- 

V|  4  wird  er  bloss   |i  ^  „dieser  Gott"  xor' i^oxi^v» 

VI,  5  aber  ausdrücklich         Osiris  genannt.    Das  Wort 

d%efia,  entspridit  dem  tona  valde  und  steckt  wahrBcheinlicb 
auch  in  dem  bisher  unerklärten  Ehtwv^)  =  nQwvov  fiä- 

ywfM,  woen  als  erster  fiestandtheil  heka—ha^ 

magus,  hik  magia,  gehört.  Die  Gruppe  hau  (cf.  hou  malos) 
entbehrt  hier  fehlerhafter  Weise  des  Deutbildes  "^^y  wel- 
ches sonst  nidit  yermfsst  wird,  %,  B.  auf  dem  Sitzbilde  des 
BokeDchons  io  Müuchen:  „indem  ich  reichte  mexue  Hand 
^ml^  ^       üoglücklichen'*.   Man  bemerke  andi 

das  Wortspiel  zwischen  aau,  hau,  a/m,  mau  —  das  sich  nur 
nuToUkommen  naohbilden  läsat 

u  qesqes  u    aku        M  mau 

extremum,  maledictio  extrema,  puerascerc  deouo.') 


1)  Jamblioh.  de  myst.  YIII  8  p.  158  Oale. 

9)  et  Shakespeere:  As  joa  likeit  II  7«  „L^^  «cene  of  s11**m 
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Dass  das  DeterminatiT  der  schreitenden  Beine  am  Ende 
Ton  Zeile  2  nicht  za  hau^  eondem  zu  dem  u  der  lin.  3  ge- 
hört, wird  bewiesen  durdi  das  u  nadi  gesqes.  Am  Schlasse 
Ton  pag.  II  ist  uns  der  Stamm  u  (u6  finis)  als  Terbales  Snb- 

stantiv  begegnet;  hier  steht  er  als  Adjectiv  im  Sinne  voa 
„äusserst".  Als  Verbum  bildet  er  gewöhnlich  einen  Gegen- 
satz zu  i  ire,  venire;  i-m-kotep  „komme  im  Frieden  1"  — 
iHUrhotep  „zieh'  hin  im  Frieden!";  exitus  und  finis  sind  sy 
nonym.  Cicero  sagt  ähnlich  „de  finibus  bonoram  et  malomm'^, 
um  das  höchste  Gute  und  das  änsserste  Schlechte  zu  bezeich« 
nen.  Sein  Bndi  de  senectute  bietet  überhaupt  manche  Pa- 
rallelen zu  unserm  Texte,  die  ich  dem  Leser  zu  ziehen 
überlasse,  —  Das  qesqcs ,  kopt.  Jcashes  maledicere,  muss 
hier  natürlich  Substantiv  sein,  weil  es  das  Adjectiv  u  hinter 
sich  hat.  Die  Misskennung  dieses  u  hat  bisher  die  Einsicht 
in  manche  SteUen  unseres  and  manchen  anderen  Textes 
verhindert.  —  Von  oA«  kommt  das  mit  dem  ableitenden  % 
Tersehene  äh(u)i^  welches  im  Todt.  c.  125  demotisoh  durch 
chel  infans,  puer  übersetzt  wird.  —  hi-^nau  ist  ist  eine  ad- 
verbielle  Bildung  mittels  der  Praeposition  Äi,  wie  denuo  aus 
de  novo  (de  integro).  Die  Wurzel  mau  habe  ich  zuerst  mit 
dem  baschmurischen  nrnui  reno?are  yeiglichen* 

se^or  tief  cheder  ra  nib;  m-U  ned^esu 

cubare  ei  vexutiu  quotidie,  oculi  deüciunt 

Das  Verbum  sedjer  vergleicht  Brugsch  lex.  p.  1348  pas- 
send mit  dem  kopt.  mMo  cubare;  nicht  ganz  genügt  die  Er- 


Jb  secoiid  childisliness  and  mere  obüvioui  Saas  Wethi  sans  oyoii 
Bans  taate,  Bans  eveiy  thing." 
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USmQi;  des  H.  Oiabas*):  le  papyrns  Frine,  le  doomnent  le 
pIns  ancien  qui  existe,  dte  la  deer^itade  qui  oottehe,  qul 

alite.  Ich  Lalte  dafür;  dass  der  volle  Stamm  in  dem  (vo- 
fiSg)  SeS-Qottrjg  erhalten  ist;  denn  die  Lage  des  XIX  unter- 
ägyptischeo  Gaues  mit  den  Städten  Pasupd  (Pisubta  der 
Keilscbrifttexte),  Qesem  ((Ftoäfi  =  und  Pakrura  = 
^ayqu^iioXis  entepriobt  dem  Jc^oMri^,  der  nichta  mit 
dem  Gotte  Seth  zxl  Bchaffen  hat,  um  so  passender,  als  er 
besisnlig  dnreh  das  Lager  ^  (sedjer)  beseidmet  wird, 
auf  Wülchom  der  Speiber  ruht.  —  Ueber  cheder  =  diiti 
vexare  habe  ich  zu  I  11  gehandelt.  Hier  bildet  es  mit 
seiner  ein  Wortspiel,  ra  (sol  cf.  lux)  für  km  dies  sehr  häufig, 
tri  =  1^»  SS  o^aXfidg  erwähnt  Plutarch ;  im  kopt.  me^j-eri 
BopercOia,  wortlich  „droum-oenW  steekt  ea  verborgeo; 
meffesu  ebbebt  in  miHd  toipn  detemis  erhalten  sa  mn» 

anchrti  mnem     peh-4i    hi  wi  tm 

aures  hebent,  fortitudo  (est)  in  pereoodo;  non, 


urä   —    het        ro  ger(u)  an  ^ 

0  miticors,  os  pronunciat,  non  (est)  verbum  ei. 


Das  Ohrenpaar  ist  dnreh  anch-^  ansgedrückt,  welchea 
Wort  idi  im  Bokenchons  mit  cnek  sepimentnm  (cf.  Ijpxe;  od<^r- 
rMff)  zasammengestellt  habe.      amem  halt  Bmgsch  lÜr  die 


8)  Dens  ptpynu...  par  lieMoin  p.80*  Die  soastifai  üebar- 
leUnng«!!  te  H.  Ghabai  werda  ich  tm  Sohbute  als  Arnncrknagea. 
sa  msuisr  dsatioihin  fmtopriaosys  geben. 
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aeBte  Form  Ton  met  „bilden"  vmä  Sbenetet  demgemSss 

,,die  Ohren  sind  wie  zu^^ebunden".  Ich  denke  eher  an 
»i5o8urdu8,  afußXvg  und  ctfiav^og.  Dem  peh-ti  dürfte  amahte 
robur  fortitudo  —  dem  aq  das  kopt.  ako  perditio,  dem 
urd-hei  (oder  fielleicht  urd-ab  zn  lesen?)  das  Yerbum  roteh 
decniubere  enteprecheii.  Ueber  den  letaten  Passiis  habe  ioh 
oben  aa  I  1  genug  geaagt  £a  mnss  die  Negation  an  zu 
TO  ger  gezogen  worden  nnd  da  kopt.  aMif  —  mntua ,  so 
könnte  man  auch  hier  zunächst  an  eine  Verbindung  der  da- 
mit identischen  Wörter  an-ro  denken.  Allein  dann  erhielten 
wir  den  Widersinn  „der  at^of^)  (mutus,  eigentlich  „unmün- 
dige'^) spricbt'S  während  der  Zusammenhang  erheischt  „nicht, 
0  Mildhera^er,  ist  der  Mond  8prechend'^ 

Pag.  V. 

het  temt^        an  secha  —  nef  saf    qaa  men« 
cor  obdwatnr,  non  rendnisoitur  heri;  OBsa  laborant 

f  iv^lehuu 

mflaim.  / 

Aus  dem  Koptischen  sind  zu  vergleichen;  tom  n  het 
obduratio  cordis ;  .sa/ heri;  Jcm  ob;  w^?2ne  corrumpere,  vitiare; 
toohe  retribuere  und  etbe  propter.  In  der  Inschrift  des 
Sohiffisobersten  Aahmea  (d.  de  BoQg6)  ist  r  deburf  vicisBim 
com  eo  richtig  übertragen.   Waa  ueha  betrifft,  so  ist  es 


4)  Tergi  Aber  disMe  Wert  Q«a«MBMk  BbüeMoig. 
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snrar  kopt.  mir  io  Mwft  Üttera,  scribere  überlieferi,  aber  in 

der  Tanitica  (lio.  8)  durch  iv&VftovfA^tov  (lio.  14)  gegeben. 


bu-nrfer      cheper    m     bu-ban  depi 
bona  filmt  (in)  mi^;  gustos 


nibt  scliemet 
omnis  abit. 

Mtui  Ydrgleidi«  mei-nofri  bona;  uMpi  existere  fieri; 

hon  malus;  teipe  gustus,  welches  zu  dehu  ein  Wortspiel 
liefert;  sehe  abire  uud  was  ich  oben  zu  I  6  über  hu-^t  = 
im(n)t  angeführt  habe. 

ort         am         ud-n     redhu  ban  m 

facit  senectos  unum  ex  hominibus  miserum  in 


ehekt  nibL 

re(-spectu)  omni. 

Keiner  dieser  Ausdrücke  bedarf  mehr  der  Erörterung 
bis  auf  140-91,  von  dem  ich  zu  lin.  3  alabald  eprecben  werde. 


5)  Bmgfch  lex.  p.  1713  Mtrt  nogenau  <q^. 

6)  Et  ttoht  ftlMUi«h  i— 
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ff 
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/end    »m  ai>  ses&irnef  n  tenm     ha  hems(t) 

nasos  cooitrjctiis  (est),  nolla  respintio  eU  onm 

Isiase  (et)  äedere. 

Statt  fend  bietet  das  kopt.  schante,  eine  andere  Laotirung 
dei  dfy  wie  ich  zuerst  im  Bokenchons  gezeigt  habe.  Das 
dazu  |;ehörige  Adjectiv  anlangend,  so  traoaaeribirt  ea  Bragsch 
p.  1626  mit  M;  allein  ein  Blick  auf  das  überstehende  teb 
übersengt  sofort  tob  der  Unmofi^dikeit  dieser  Traasscription. 
Näher  steht  das  Determinativ  von  äper  (lin.  9),  aber  es  ist 
unten  nicht  geschlossen.  Dasselbe  gilt  vom  Deatbilde  zu 
hanf)  (VI  7,  XII  2).  Ich  denke  desshalb  an  wem,  welches 
conjungere  bedeutet  und  bekanntlich  zu  men  et,  cum  gewor- 
den ist  —  mm  constriogi  genügt  vollständig  für  ansere 
Stelle.  ^  tenm  ist  im  kopt.  tom  molestns  erhalten;  über 
„stehen**  nnd  t,sitzGQ**  T«gl.  oben  an  II  7. 


aut    n    keh  am 

(haeo  est)  conditio  in  qua  decrepitns  (Tersatar). 

Die  Kürze  dieser  zusammenfassenden  Phrase  war  Schuld, 
dass  man  bisher  ihren  Sinn  nicht  erkannte.  Und  doch 
bieten  auch  andere  Sprachen  Tiele  Beispiele  solcher  Kürze.— 
aut  im  Sinne  von  „Stand,  Bang,  Würde"  ist  häufig,  und 
anch  im  kopt  auH  ordo  bewahrt;  —  Jsth  Ist  das  Simplex 
von  hehkoh  und  bedeutet  fractas  (membra)  wie  &  B.  in 


7)  Wire  jedoch  disMS richtig,  so  UasM  es  sm^  mit  hOM  sagostos 
Im  Fi^.  Butler  Tefgle&oh6ii(Ghabss:  lUlsnges  II  Artikel  T»GoodwiB). 
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keh-Jeees  fraugere  ossa;   Vergl.  meinen  ßokenchoas  p.  17.— 

Wegen  am  siehe  oben  zu  I  5. 

Bis  hielier  war  es  auch  meinem  Vorg-inger  leidh'ch  ge^ 
laDgen,  den  Text  zu  versteheo,  so  ferae  es  sich  um  das 
AUgemeine:  die  Mühseligkeiten  des  Qreisenalters ,  handelt. 
Die  grössere  Schwierigkeiten,  an  denen  bisher  die  Analyse  ' 
scheiterte,  beginnen  mit  lin.  3. 

art  sen-n  aau  ach 
faci(a)t  eonsenex  quid? 

Schon  im  Jahre  1864  habe  ich  zn  Paris  mehreren  Aegyp- 

tologen  meine  AnsicLt  iüitgctlieilt,  dass  die  Stelle  <les  Todteu- 

buche,  oap.  100.  S  (78,  89)  i^^üJSjjÄ^gf^  »u 

übersetzeü  ist:  egi  (partes)  fratrem  Iridis,  sororiuui  Neplithyls 
d.  h.  dass  man  hier  Zahlsymbolismen  vor  sich  hat,  wie 
ich  sie  iu  meiner  Abhandlun^^^  über  deu  ägyptischen  Ursprung 
nnsrer  ßnchstaben  und  Ziffern^)  nachgewiesen  habe.  Da  aen 
kopt.  snm  nnd  senH  duo,  sm  (san)  frater  bedeutet,  so  be- 
greift  sich  dieser  Symbolismns  leicht,  der  auch  zum  Theile 
in  I  fid  (unus)  liegt ,  obgleich  hier  nur  das  Zahlzeichen 
für  das  Zahlwort  steht,  wie  II.  Goo  Iwin  nachträglich®)  eben- 
falls entdeckt  hat.  Der  zweite"  oder  Bruder"  des  Greises 
ist  aber  der  Mitgreis,  eonsenex,  awyeqiav.  Offenbar  ist 
mit  diesem  eonsenex  der  Verfasser  Ptahhotep  selbst  gemeint, 
da  er  XIX  7  von  sich  aussagt:  ,|Ich  habe  erreicht  (errungen) 
110  Lebensjahre".  Das  Fragewort  oc^,  a«e%fb>  quid  ist  i>ost^ 
ponirt. 


8)  Sitia]ig«b«nekte  1867  J.Jani.  p.U8. 

9)  Z«its6hr.  fOr  aegypt.  Spr.  1868. 

[1870.il  Beilage.]  ]^ 
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(H^ed-a-nrf  djedu       soteniiu  aecheru 
dicamne  ei  Terbmn  andientiam  conailla 

am»  ha't 

majorum  ? 

Dass  ich  Keciit  habe,  diesen  Passus  ebenfalls  interro- 
gativ zu  fassen,  bewt^isst  die  Antwort  des  Gottes  (Osiris)  in 
der  nächsten  Zeile.  —  Das  Wort  secheru  scheint  in  soc'ni  con- 
silium  bewahrt;  seine  Bedeutung  „Plan,  Verhältniss,  ratio 
consaetado  etc.  ist  allseitig  erhärtet  Es  könnten  auch  die 
„Urkandeo^*  der  Vorfahren  selbst  darunter  za  verstehen  sein, 
da  die  Rosettana  und  die  Tanitica  dafür  ^fuxtu^iufi 
setzen.  —  Was  amu'ha't  betrifft,  so  wird  es  lin.  5  durch 
eher  ha't  ersetzt;  köpf  nachklingend  in  dem  prapositio- 
nellen  htn  in,  ab,  ex  —  ha  t  in  he  initium;  „die  im  Anfange" 
sind  die  „Vorvordem,  die  Ahnen  =  minores", 

pau  -  II        sem  n  nuteru  ach 

(illa)  eoium  notitia  de  diis  qualis  (sit)? 

Ueber  das  possessiv  um  pauu  vergl.  oben  zu  II  5.  — 
Das  Wort  sem  klingt  noch  nach  in  sm^  rumoresj  ach  im 
Sinne  von  qualis,  quantus  sehr  häuüg. 

ftq-tu  €zemp1um  delendi  lufinnitates  in 
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hukm 


hominibus,  para-tu  auxiliaml 

Die  kopt.  Wurzeln  ari  fac,  tdr  infigi,  tertor  fixus,  tre 
dimittere,  djer  delere  (Srp.&ü)j  ^  scMnc  inorbus,  infirmitas, 
laschte  adspiraofces  (eine  der  4  Mcnscbonklassen) ,  kehkoh 
parard,  Mu  utilitas  lucrum  commodum  —  genügen  zur  Er- 
klärung; anoh  iiir  mati  kann  das  durch  das  causative  8  ge* 
bildete  snwte  simüie  beigezogen  werden.  Die  Gonstmcdon 
«olangend,  so  sind  die  beiden  Verba  mit «  d.  h«  dem  Dativiis 
ethictts  construirt)  um  dne  Art  Medium  zu  bilden. 


r  t^edt    eher  ha  t 
(ad)  verbum  antiquitatis 

Das  allgemeine  PiDnomen  der  dritten  Person:  su  hat 
sich  als  Object  an  vielen  kopt.  Verbis  in  der  Form  8  erbalten 

z.  B.  a-dji'S  o  die  illudl  —  seha  vergl.  mit  sho  aßw  doc- 
trina,  naidtfct.  Die  Construction  des  medialen  seba-nek  su 
mit  r  kehrt  lin.  7  wieder  in  der  Verbindung:  „lehre  da 
den  Unwissenden  zum  Wissen  1^*  Endlich  steckt  eher  in 
e-<Mi  in,  ad. 


effed  an  hon  n  mter  pen  seba^nek  8U 
Dtdtnr  a  migestate  dei  kiyns :  dooe>tu  illnm 
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ahl  fao  eam  pretiosam  apod  Uberos  prinoipum 


iq       sotem   amf        mati   het  nib 

qai  intrant  («t)  au^tmt  ex  eo;  obseqnens  (est)  oor 

omne; 


djet-nef  an  mesi  sau 

dictum  ab  eo  oon  gigneuä  satieUteiu. 

Man  Tergl.  hat  praemittm;  «ttir  ennudios  prinoeps; 
6h  (u  hM)*')  intrare  cor  »  comp1a«ere;  sei  Batietas;  djed-nrf 
yäyqantal  juo*  (etatt  ifiov)  \  scribendum  mihi  (statt  a 
me)  est. 

Zweites  Kapitel. 

Nachdem  der  Verfasser  Ptalibotep  gezeigt  hat,  dass  der 
Greis  sich  durch  Uoterweisang  der  Jagend  nützlich  und  Werth« 
ToU  erweisen  könne,  fahrt  er  fort: 


10)  Am  SohloMe  der  Briefe  steht  adk  (ntSh^m)  eihortatiT,  wie 
hier.  In  Besag  anf  or»  ha(i)  vergL  den  Sohlnse  dieser  Abhandlung. 


it)  Brngsch  lex.  Terg leicht  dss  stammTerwindte  ^  ^  ^ 

äq;'htij  aUeiu  diesea  eutepnckt  dem  dimidium.  ■  ■  ' 
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(•ow«ll 

41« 
Ettbrlk) 

kd''m*tefH*u  n  djedt      neferi  djedi  n 

Initiom  Beaten tiarum  verbi  boni:  diotum  a 


Biugsch  übersetzt  lex.  p.  1600:  „Aofacg  der  Aussprüche 
ißioas  effatam)  guten  Inhaltes.'*  Ueber  letzteren  Ausdruck 
vergU  oben  »i  16  das  kopt.  Praefix  d^in. 


repdi    M  meier-atef  nefer^meri  giUen^H 
Repa-ha  patre  divino  S-eofdf^(sJf  tegis  filio. 

üeber  die  drei  ersten  Titel  Labe  ich  im  Bokenchou 
das  Nöthige  beigebracht;  &90^ptl^i  ist  oben  zu  Kadjimna 
beigezogen  worden,  Ueber  die  Reihenfolge  beim  Leeen  s.  6. 
si  mtm,  wo  das  Wort  ,,König'*  nor  aus  Deferens  TOran- 

gestellt  ^vird,  vergl.  meinen  Aufsatz  iu  dar  Zti»chr.  f.  üg.  Sp. 
p.  26. 


praecipuo  ex  Stirpe  ejus.*  Mur-nu-djet  Ptahhotep. 

Bloss  über  die  Lautirung  des  ersten  (figurativen)  Zei- 
chens besteht  ein  Zweifel,  ob  man  es  nSmIioh  statt  mit  uer, 

nicht  vielmehr  mit  tep  oder  6ems  transsciibiren  solle,  weil 

diese  letsteren  gerade  in  dieser  Verbindaag  als  q|  =  t^, 

sowie  als  P  =  ^««n«  phonetisch  Torkomuien.  Was  ich. 
mit  Stirpe  übersetze,  bedentet- eigen^ch  ^renter  eM.  - 
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M  ««kl      eAeffm  —  n  r  rech  r  t^4ied^n 

va  doctriuam  igDoranüiun  ad  scieotiam,  ad  justaia 


Sötern^ ii' ff  m  q^ßsge^t  nnti  r  t^M  —  ^ 

auditaromm  td«  in  naledictionein  eoiiim  ^iii  trau»» 

grmiiri  sunt  id. 

Von  den  bisher  noch  nicht  eriäuterten  Ausdrücken  er- 
fordert i^ß-^hesp  eine  BeepredinDg.  Bmgsoh  lex.  257, 4  citirt 

aus  den  Rhindpapyri  eine  Stelle,  wo  das  hieratisdie  tep-hebs 
demotisch  durch  hesb^p  (cf.  2Wr\  computativ,  ^  aps  nu- 
merus) Übersetzt  wird.  Za  dem  grossen  Obre  des  Sonnen* 

gottes'^)  wird  bemerkt;  „es  hört  alle  Dinge  -<s£>-c<=>0p|^P^O 
in  der  ganseo  Welt"   Also  seheittt  r     hetb  wortlioh  ,,bi8 

zum  Klappen  (cf.  uiibei  Topp!)  der  Rechnung  d.  Ii.  sehr 
genan'^  zu  bedeuten.  Weiterhin  VIII  5  wird  uns  r  ^ 
Ikesb  in  vollerer  Sebreibnog  begegnen«  Ueber  teha  et  oben 

zu  I  3.  —  Parallelen  zu  „Segen  und  Fluch"  bietet  auch 
die  hl.  Schrift. 

12)  PftviflMa:  JUmOtste  XLY,  o. 


€{je€U  neferiy  m  ctchui  n 
mensuram  verbi  boni,  in  benedictiouem 
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4ieä  mhf  eher  W-f    m    aa       het4t  M  reeM 

Didtar  ab  eo  ad  filium  suum:    ne  superbias  corde 

saper  scientia  tual 

nefnef  rok        hna   chem       ma  rech 

oonsaltato  (tibi)     cum  nesciento  sicut  (com)  sdente. 

Hier  erbeisclit  nur  nt^wf  eine  ErklSrting.  Idi  Ter* 

gleiche  damit  hthe  verbum,  nthre  cor^^ilium  opinio,  letzteres 
mit  HinzufügQQg  des  ^  her^  welches  häufig  dabei  steht.  In 

der  Tanttika  wird  mit  ßovUvtai  überBetzt  Ueber 

ma  vergl.  oben  lin.  4  maU.  Die  Beigabe  der  Person  ^ 
hinter  chem  nnd  reck  kann  Bich  hier  nicht  auf  den  YerfasMr, 
sondern  muss  sich  auf  den  persönlidien  Begriff  fibediaapt 
besiehen. 

Wir  müssen  jetzt  den  Grund  erfahren,  warum  der  Sohn 
sowohl  mit  dem  Unwissenden  wie  mit  dem  Wissenden  sich 
berathen  soll. 


m  mtu       fem      äht       an  äbm  (ämu) 

non  dansus  (est)  carcer  artis,  non  (est)  artilez 

(praeditus) 


13)  Daa  Sylbenzeichen  für  ahn  und  dmu  ist  in  dieser  Zeile  ver« 
schieden  geformt;  weiterhin  belehren  uns  Beispiele,  dass  nur  hier 
das  «nte  Ual  Übt  m  lantiren  i«t. 
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aper      achu  —  u  —  f 
perfectQB  decoiibiiB  snia. 

Die  Bedeutang  ,,8chlie8S6ii^^  (ane  Thüre,  Schranke)  für 
das  Yerbum  an  (kopt.  #ft  ducere)  ergibt  sich  ans  dem  Gegen- 


sätze zu  jljp^-imimr  auf  der  Pianchi  -  Stele  lio.  104,  So  wie 
$e$k  „aosbretien,  Öfihen**  bedeutet,  mass  an  derselben  2eUe 


bexeidmen.  —  Ueber  6m  äbt  äbuu  gibt  das  kqpt.  id^  ars, 
^me  seire,  amsche  artifet  genügende  Auskunft.  Wegen 

aper  ,,gebchmückt  '  vergl.  meinen  Aufsatz  „Achiver  iu  Aegyp- 
ten'*,**) wo  unter  den  erbeuteten  Gegenständen  auch  der 
Schmuck  (4per)  eines  Weibes  aufgeführt  ist.  Endlich  ist 
achu,  das  auch  chu  gelesen  wird,  dem  kopt.  schu  dignus 
schon  in  meinem  Bokenchons  TergUchen,  wobei  zu  bedenken 
ist,  dass  dignus  selbst  auf  deoet  surfickweist  (daher  aliquft 
re  (deeorandus). 

Wir  haben  im  Ganzen  eine  Sentenz  vor  uns:  „ars  longa 
vita  brevis;  mmo  magister  de  coelo  cocidit**  —  kein  Meister 
ist  vollkommen.*^) 


cityu^*)  djet  nefer  r  uat  au  djemt  —  s 
aestima  verbum  bonum  pluris  quam  smaragdum, 

14)  ffitsangtberiokte  1867  p/SM,  3  v  untsn.  V«fgL  ZeiUchr.  d. 


16)  Cf.  L«poiu:  Aeltsite  Texte  eto.  pl.  14»  66:  an  (A}per^  m 
adhu-ihs  —  „non  (est)  pimedita  deooribu«  iais.** 

'  16)  «  in  degu  lobeint  ein  Fehler  statt  det  fbnnihnlichen  hiers- 
tiadhen  o»  da  ba  AUgesBeuien  aar  dpga  vorkommt. 


niit  dem  nämlichen  Object 


die  Schliessung'^  der  Thüre 


DHC  1867  p.669  -)^]{. 
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m-a  hont-u  hi  benenwt-u 
qm  inYenitiir  in  braohio  semrom  Boper  gemmls. 

Das  erste  Wort  degu  ist  von  Brugscb  4ex.  p.  1761  pas- 
send mit  tog'  aiiigere  zusammengeälellt  worvlen;  ich  glaube 
den  UDgequetschten  and  nnr  mit  dem  objectiven  s  vermehr- 
ten Stamm  in  tok'B  fizas  wiederzoerkennen,  wie  wir  ja  auch 
„fixiren*'  statt  „sdiarf  anblicken"  gebrauchen.  Ans  diesem 
Begriffe  ergibt  sich  dann  leicht  die  abgeleitete  fiedeotung 
aestimare.  Der  grüne  Stein  (not  viridis)  ist  wohl  eher  der 
Smaragd  als  der  Serpentin,*')  weil  von  Edelöteiuen  die  Rede 
ist,  die  weiterhin  unter  der  Form  henenu-t-ii  hmni  geraraae 
genannt  sind.  Der  Grund,  wesshalb  ich  mich  in  diesem  Satz 
von  der  Uebersetznng  des  H.  Chabas  so  weit  entfme  —  er 
hat  nämlich :  „la  bonne  parole  Init  plns  qae  T^eraude  qne 
la  main  des  esclayes  tronye  snr  des  caillouz**  —  liegt  in  dem 
Znsammenhange  des  Textes,  welcher  anch  wegen  des  Dent- 

bildes  ^  die  Bedeutung  „luire"  nicht  sulässt;  ausserdem 

aas  Rücksicht  auf  einen  ganz  ähnlichen  Text  im  Pap.  Ley- 
dens.  1  340.")  Da  heisst  es  VIII,  5:  „Eine  Uubeschurzte 
wird  zur  Herrin  einer  Tracht  (Kleiderrechen,  Garderobe); 
eine,  die  ihr  Gesicht  im  Wasser  betrachtete,  wird  zur  Herrin 
(Besitzerin)  eines  Spiegels."  An  einer  andern  Stelle  III  2/8 
wird  gesagt:  „Gold,  Lapis  lazuli,  Silber,  Mafka,  Hamagat» 


17)  Im  pap  gnost.  zu  Leyden  XII,  IV  wird  ein  gelbgrüner  Stein 
unter  dem  Namen  Karaina  ix9^H^  xaXalvoy  cf.  Hesych.  xaAAaito») 
erwähnt  Für  lapis  viions  gibt  Partbey  anoli  daa  kopt.  dokadion 
oder  docation  (?). 

16)  Ich  gedenke  diesen  ganien  Text  zagleich  ait  der  politiachen 
ünterweisong  des  Amenesiha  I  analydrt  herauingebeiL 

[1670.  IL  Beilage.]  C 
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Hasmen  und  Federo  • . .  begegnet  man  am  Hake  von  Skla- 

▼inen,  (aber)  die  yornehmen  Franen  dnrcti  das  Land  hin, 

die  Ilaublibrnuen  siud  im  Sagen;  „Ü  hätten  wir  doch  zu 
essen  für  uns!"  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Sklavioen 
bisweilen  grossen  Lnxns  trieben  und  sich  die  edelsten  der 
Edelsteine'^)  und^  Metalle  als  Schmuckgegenstände  be  ilegten. 
Halten  wir  dieses  fest,  so  ist  der  Sinn  unserer  Stelle:  Strebe 
nach  sittlicher  Vollkommenheit  mehr  als  nach  änsserlichem 
Tande,  wenn  er  anch  noch  so  kostbar  sein  sollte*^);  denn 
dieser  wird  auch  von  den  Unedelsten,  den  Sklavinen  getragen. 

Leider  ist         zweideutig,  indem  es  ebensowohl  per  roa- 

num  (brachium)  als  mit  in  brachio  (manu)  übersetzt  werden 
kann.  £iner  ähnlichen  Dehnbarkeit  unterliegt  ^  super,  je 
nachdem  man  es  local,  oder  im  Sinne  dner  Zuthat  (m- 
hru  ausserdem)  aufifasst. 

Es  folgt  nun  eine  neue  Rubrik:  „Wenn  du  triffst  einen 
Herrn  in  seinem  (umN-irschen)  Augenbhcke"  etc.  Da  von 
jetzt  an  das  Benehmen  gegen  die  verschiedeneu  Stände  und 
Glieder  der  büigerlichen  Gesellschaft  bebandelt  wird  und 
kein  logischer  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Gapi- 
teln  besteht,  so  fiherspringe  ich  die  nächsten  23  Abschnitte 
weldie  ich  später  zu  analjsiren  gedenke  —  und  wende 
mich  zu  denjenigen,  die  mit  den  bisher  besprochenen  inhalt- 
lich zusammeohäogan. 


19)  D«a  Wort  Immut  mit  prifigirtem  Artikel  ta  (alio  feminin  ) 
erBoheixit  anob  im  pap.Iieyd.I849, 118  Kweima!  nnd  wieder  mit  ^« 

20)  Cf.  Prov.  II  13 — 15:  Beatus  homo  qui  invenit  sapientiam  .  . 
pretiosior  est  cunctis  opibui..*  YIU  11.  Melior  eet  enim  sapientiA 
cunotie  pretiotimimie . . . 
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Kapitel  26. 


Pag.  m 


(low«it  dl«  Bmbrik) 


ne  rejiciator  ia  momento  (sioistro)  senez! 

Das  oben  zu  1  4  besprochene  at ,  welches  V  10,  12,  13; 
VIl;  IX  11;  XII 4  wiedei kehrt,  hat  meistens  die  Neben- 
bedeutuug  von  „schrecklicher,  unglücklicher  Augeüblick,"  so 
z.  B,  im  Todtenbucb  c.  42,  16/17,  wo  snad-f  m  chet-tenu  in 
Parallele  steht  mit  a^/  m  chet'tenu  „sein  Schreckea  ist  in 
eurem  Ldbe",  Man  beachte  auch  das  Wortspiel  zwisdien 
ai  und  oa«,  das  ich  durch  sinister— seneac  nachbilde. 


Bnxgsch  lex.  p.  1727  übertragt  diese  Stelle  also:  „Be- 
schwere nicht  das  Herz  dessen,  der  (schon)  belastet  ist." 
Wenig  gefällt  mir  seine  Identifizii ung  des  se-hefennu  mit 
dem  kopt.  htomtm  gravari.  Ich  denke  viel  mehr  an  das 
kopt.  htm  mors,  da  bekanntlich  die  Endung  nu  bei  vielen 
Wörtern  fuicultatiT  ist.  Dieses  JUen  bildet  mit  heir^  „das 
Herz  des**  ein  Wortspiel.  Mit  dem  eausativen  a  praefix. 
versehen,  ergibt  $e'-hten(nu)  den  Sinn  „sterben  machen", 
oder  „Terkiimmern  lassen".  Das  Uebrige  ist  schon  erläutert 
bis  auf  ate^Uf  welchem  kopt.  otp  oneratuä  entöpiiclit. 


m  SC" het'enm      het  mH 


onustus  (est) 


ne  sinas  emori  cor  ejus  qui 


•  •  • 
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fit  adhibens  eum  plmis  quam  amovens  eum 

lieber  sedeha  bemerkt  Brugsch  lex.  p.  1341:  „es  soll 
nach  Chabas  (voy.  153)  so  viel  als  ),aotiyite,  assiduit^  au 
traTail**  bedeuten.  H.  Ghabas  dtirt  aber  auoh  ein  Beispiel, 
wo  er  es  Twbal  mit  ,,8ctaver"  fibersetat»  wie  mich  bedibikt, 
ganz  riehtig.  An  unserer  Stelle  wird  es  zam  Theil  dorch 
seicen  Gegensatz  dient  kopt.  schon  removere,  excludere  cf. 
englisch  to  shun  näher  bestimmt.  Vielleicht  hängt  sthhai 
instramenta,  sotf  instramentum  utensile  damit  zusammen. 
Die  comparative  Geltung  des  (e)r  kopt  zu  e  abgescbwächt, 
steht  fest 


srfech     ha  m  merer-su:  tata  »an  jm    hm  nuter 

cingere  hominem  (senem)  anumdo  eum:  hoo  effioit 
(ut)  homines  esse  com  deo 


merert—f  a/rü—nef  ser^rok-ho  m  ehet  neshen 

qui  amat  ut  fiat  ei;  solator  fSadem  (ejus)'^)  post  miseriam! 


23)  Im  Originale  itehi  (irrthümUch  ?)  das  freilich  auch 

^  sein  könnte. 

39)  Bai  Fron.        sdieiBt  Tergesaen  la  sein« 


31)  FilsohUch  steht 
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UelMT  sif€«ih  mgL  obw  n  I  B.  Dm  to  h&nfige  Aa 
ist  vielieicht  mt  erhalten  io  dje-ua  =  mias  (cf.  soiHra  «d 
II  3).  —  Die  volle  Form  merer  hat  «oh  im  Dhika  als  marer 

erhalLeü.  Wegen  des  ta-te  vergl.  Brugscli  lex.;  es  entspricht 
nicht  nur  dem  Stamm  c)'o  von  J/'ffoj/.;/,  sondern  auch  dem 
^€  YOü  ti^TjfUj  sowie  dem  englischen  to  do,  tioserm  thun. 
Ser  kopt.  sel^  »  aolari;  ho  facies;  m  hei  cf.  supra  Ii  3; 
nesfttfft  ist  mit  nus^  acerbari,  torpere  zu  veigleieheii* 

au  hot^  dker  ha-f  m$  seddta  ehet 

(cai)  est  pas  apud  persouam  suam,  activitas  apud 

kimet-f  ka^  pu  4ered  merut 

femioam  ejuä:  hi  äunt  iiomiueä  melentes  aiuorem 

Die  relativische  Fassung  wird  aufgenöthigt  durch  den 
mit  ha-u  p'ii  beginnenden  NachBatz.  Von  allen  Gruppen  er- 
heischt hier  nur  sered  eine  Besprechung.  Es  ist  nicht 
durch  Vi,  wie  sonst,  sondem  durch  das  die  Gruppe  uak 
augere  YI 5  7 ,  IX  8  begleitende  DeterminatiT  der  Garbe 
näher  bestünmt^  welches  eine  Zusammenfassung  aosdrüdct. 
Insofeme  vergliche  ich  dem  8 -red  das  kopt.  srU  spicas 
legere. 

Der  Sinn  dieses  ganzen  etwas  dunkeln  Capitels'^)  ist: 
Sei  ireandUch  gegen  den  Greis ,  der  ohnehin  schon  durch 

34)  Das  Determinativ  t  ^  '  ist  vergesieiL 

25)  Im  Originaltexte  steht  fälschlich  '^at* 

26)  Das  Zeichen  ^  gleicht  hier  einem  hierat.  #. 

27)  Die  durch  das  brevis  esse  lahoro:  ohscnras  fio  bedingio 
Sohwierigkeit  dioAM  AbBohnittes  erinneri  lebhaft  «n  die  Sentenzea 
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das  Alter  belastet  iet:  Terwende  ihn  (als  Lehrer),  umgib 
ihn  mit  Liebe;   ein  eoldies  Verfehren  macht  die  Mensdien 

Gott  gefällig,  der  dem  Giciise  bo  bcgs-guct  wibsen  will.  Nach 
seinen  ausgestandoncu  Mühseligkeiten  erheitere  du  ihm  sein 
Angesicht.  Wer  diese  menschenfreundliche  Gesinnung  hegt 
und  dessen  Frau  die  Mühe  (der  Verpflegung  des  Greises) 
nicht  achent,  das  ist  ein  £hq>aar,  welches  Liebe  amtet,  (wie 
es  sie  geeäet  hat). 

Kapitel  27. 

s^a       am  r  achut^  nef 
doctrina  ssius  m  benedictionem  ei  (est), 

se-iiheper  chep — f      m  hur(het!^J  redh-n 
effidens  reoeptionem  egus  inter  homines 

Mit  Ausnahme  von  hur  interiub ,  und  dem  Verbum 
se-cheper  sind  alle  Ausdrücke  schon  oben  vui gekommen, 
und  dieses  selbst  ist  als  Causativum  von  chep  er  von  sehr 

dnrohsiehtiger  Bedeotong.    Die  Variante  ^  chep  für 

beweist,  und  das  Wortspiel  hier  empfiehlt  die  Lautung  chep. 
Das  erste  Wort:  8^a  aßu  nat^sia  beweist,  wie  sehr  ich 
Recht  gehabt  habe^  im  Torigen  Kapitel  die  Beschäftigimg  des 
Greises  auf  das  Lehren  za  beziehen. 


des  Pythagoraa,  von  denen  Plutarch  do  Isid.  c.  10  sagt,  „dass  sie 
den  hidroglyphiechen  Scbrifton  an  Duoi^^eit  nicht  naohstehen/' 

28)  £a  fehlt  dec  Stnoh  |. 
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ta-lc  eher       saa  f    hi    neb  -  f;  unn 

fac-ta  ut  cadat  satietas  ejus  super  dominam  ejus; 


o  I  ^ 


<?;^a  mk  eher  ha  —  f;  au  tat 

est  lacrom  tibi  apad  eum;   est  itnpulsus  amoris 


7nerut         r   hotepUy  au    sa-k  r  hehes 

pluris  quam  oblatioDes;   est  dorsum  tuum  pluris 

quam  vestis. 

Hier  ist  nur  ^-jO  etwas  zweifelhaft,  dass  XI 5  am  Schlüsse 

steht  und  zu  der  Gruppe  <=>^^  XI 6  gehört  Da  nun  VI  2  zu 

An&Dg  Dii^       BedeutuDg  „thue  ihn  zu 

Boden''  getroÖen  wird,  so  schliesse  ich  daraus^  dass  XI  5/6 

derselbe  Sinn  erforderlich  ist  and  dieser  wird  erreicht  durch 

das  Syonjtnnm  von  amma,  näniHch  Dieses  Wort  steht 

auch  substantivisch,  wie  z.  B.  Todt.  I  22  „Trieb  des  Herzens". 
Hier  haben  wir  sonach  „Trieb, Hang  zur  Liebe."  Dieser 
ist  mehr  werth  als  die  hotepu  Opfer  (cf.  htop  tabulae  ob- 
latoriae);  letstere  verhalten  sidi  nämlich  zur  Liebe  (Huma- 
nität) wie  das  Kleid  zum  Bücken,  d.  h.  wie  das  änsserllofa 


39)  Dieses  zweite  a  schsSnt  eine  Yersehreibong  itatt  «,  wie 
oben  T.  lin.  10  deg«  mngekehrt  fttr  dega  stand.  TergL  V  6  mu. 
Indem  stdit  XV  13  wieder  saa. 

dO)  YieUeicht  ist  die  Fr&pofition  hiim  per,  a,  az  sa  deoom- 
poniren  In  hi4e-n  ^anf  Antrieb  von*'. 
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Accessovisclie  zum  Innoilichen,  VVesenhaften.  Aus  der  Bibel 
Hesse  sich  maoche  Parallele  beiziehea. 


|>PÄÄ^.J^^  lin.  12.  " 


eher  -s  un  dUp  ^  f  khh  r  dfuh  par-h 

idcirco  est  receptio  ejus  apud  te  in  Titam  domus  toae; 

eher  säku  —  k  merer  —  h  dneh  eu  t^ers  ari-f 
sed  manes  tui,  qaos  amaa,  ?ivanthi  idcirco;  iro'facere 


qjßk    nefer  ani— ib  ^eru  uaih  gert  merut- 

eam  stationem  booam  apud  te,  fama  (est)  ampla; 

k  pu    fn   chet  nt  mereru-u-tu     mäk  hu 
etiam  amor  tans  est  in  venti'e  amantiam  te«  Me- 

pu   merer  soiem 

mento  persona  esse  anuuis  obseqoii. 

Das  zweimalige  cher-s  idcirco  steckt  mit  dem  in  der 
Tanitica  1.  19  und  sonst  vorkommenden  im  kopt.  a-hro, 
o-Arof,  a-Aro^e  cur*  —  Dass  unter  sahn  die  Dianes  der  Yer- 
fitorbenen  za  yerstelieii  sind,  ist  allseitig  anerkaimt;  da  nim 
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sahu  zugleich  der  Name  des  Gestirnes  Orion  ist  ,  so  liegt 
es  nahe,  sah-ti  flaauma  zu  yergleichen,  so  dass  die  aegypt. 
Manen  gleiobsam  die  „Verklärten'^  wären.  —  Das  ZeicheD 
des  gesenkt«!  Armes  hinter  der  Qrappe  &6k  mar 
nere  wird  häufig  als  Haltpunkt  rotili  swischen  2wei  Texte 
gesetzt;   diese  Erklärung  dürfte  sidi  besser  empfehlen,  als 


das  von  Brugsch  lex.  p.  1518  dafür  beigezogene 


greh  kopt.  ifreM  quios,  dessen  Bedeutung  allerdings  ebenfalls 
passen  würde.  —  Ucber  nali  kopt.  nah  addcic  ibt  obuii  zu 
lin.  9  das  Nöthige  bemerkt  worden.  —  Das  Pronomen  2.  Pers. 
sing,  accus,  tu  verdient  wegen  seiner  Uebereinstimmung  mit 
te  Beachtung;  es  lassen  sich  überhaupt  bei  den  Fürwörtern 
wie  bei  den  Zahlwörtern  im  A^gyptischen  zwei  Strömung^ 
unterscheiden:  eme  semitische  und  eine  arische.  —  End- 
lich ist  im  kopt.  moJemek  cogitare  meditari  (memento  1) 
bewahrt.  —  Der  Sinn  des  ganzen  Passus  ist:  Die  Aufnahme 
eines  Greises  gereicht  dir  selbst  und  deinem  Hause  zu  zeit- 
lichem und  ewigem  Vortheile.  Die  grosse  Pietät,  die  hohe 
Achtung,  deren  sich  das  Greisenalter  in  Aegypten  (wie  in 
Sparta)  erfreute,  erhellt  am  besten  ans  einer  Stelle  der  Stele 
des  Harsiatef  lin.  8.  Nachdem  Torausgeschickt  ist:  „man 
sagte  mir,  nämlich:  es  Terfällt  das  Gotteshaus  des  Amon 
von  Napata  in  dem  nördlichen  Saale",  fährt  der  Text  fort^ 


schrack  (und)  fragte  einen  alten  Mann".  Dieser  sagte  ihm, 
was  er  zu  thun  habe;  der  König  befolgt  diesen  Rath,  womit 
jetzt  auch  die  letzte  Gruppe  „obsequii"  erläutert  ist. 

Wir  überspringen  wieder  mehrere  Kapitel,  die  mit  dem 

Thema  über  das  Alter  nicht  zusauimenhangen ,  um  den 
Text  da  wieder  aufzunehmen,  wo  von  den  Wirkungen  der 
Lehre  des  Greises  gehandelt  wird. 


[lB7aa  BeUage.] 


D 
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Kapitel  38. 

Pag.  XV. 

^  '^Z:^    (aoweit  reicht  dia  Rubrik) 

8i  obt^diens  üs  qaae  dizi  tibi, 

Hier  erfordert  nur  die  Auslassung  des  Relaiivs  eine  Er* 
kläroDg.  Sie  ist  im  Aegypüschen  so  häufig  als  im  EoglischeD, 
wo  man  auch  sagen  könnte:  If  thoa  followest  thoBe  (words) 
Ihave  Said  to  thee*  Man  könnte  die  CSonstraotion  fibrigens 
aadi  80  anffasson;  „Wenn  du  befolgst  Jenes  ron  mir  an  dir 
Gesagte", 


unn  secher-h  nib  r-ha  t;  ar  soj^t  n  ma't  ari 

ent  ratio  taa  omnis  profidens;   est  fondamentam 

veritatis  comitans 

0868  —  smu  pu  rua  secha  —  sem  m 
Tirtatem  eonim;  restat  memoria  eomm  in 


ro  n  redhu 
ore  hominam. 


»1)  El  etfllit  fiOBoliliok  statt  b±£9  wsgen  d«r  Verwaadt- 
sohaft  der  beiden  hieratiaalien  Zeiolien. 
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Die  Bedeutung  proficieDS,  progrediens,  die  io  unn-r  ha't 
liegt,  wird  bestätigt  durch  das  Synonym  od  %  e^-M  (pro* 
gredi,  ire  ad  proram),  —  Das  Verbom  ar  kopt.  er  esse  hat 
aoch  das  im  Torigen  Satze  stehende  ar  si,  eriengt;  es  ist 
noch  in  dem  negativen  are  schtem  ntsi,  sowie  In  orey  si 
forte  erhalten.  Ganz  verschieden  davon  ist  ari  com  es,  vi- 
cinus  kopt.  arSu,  welches  bisweilen  zu  der  Präpositioü 
zusammeuschrauipft.  —  Das  Tieldeutige  sept  glaube  ich  in 

schH  basis  wieder  zu  erkennen;  man  Terg!.  g^y^  soliam 

(▼erwandt  mit  solam  Boden?).  —  Das  vielbesprodiene  ^ 

lese  ich  noch  immer  as,  trotz  des  Ton  Goodwin  und  Brugsch 
wohl  belegten  uud  hier  vielleicht  durch  sapt  als  Wortspiel 


empfohlenen     □    ^h^f  weil  ich  den  AffvxH  sowie  den 

Moa&f^g  (verschrieben  aus  'Äoax^g^)  nur  mit  (^^^pae^.]! 

Aseskev  zusammenzubtelleu  veraiag.  Auch  dürfte  die  erste 
Sylbe  von  asch-iri  virtus,  activitas  den  adspirirten  Stamm 
08,  ases  darstellen.  —  Was  das  Verbum  rua  betrifft,  so 
vergleiche  ich  lo  cessare  und  kann  weder  Brugsch's  r-uei 
facere  recedere,  noch  Lepage  Renoof  s^*)  „egredi"  aeoeptireD. 
Denn  im  cap.  72  des  Todt.  steht  unser  rua  im  Qegensatse 
zu  ulßa,  einem  Verhorn  der  Bewegung.  Aoch  werden  wir 
sogleich  von  dei  Zähigkeit  der  aeg.  Tradition  zu  hören  be- 
kommen ,  wozu  der  Begriff  des  Beharrens  von  lo  cessai  o 
restare  passt,  welches  zugleich  mit  16  {rö)  ,,Mund'*  ein  Wort- 
spiel bildet. 


92)  So  s.  B.  in  dar  Bs-Mbut  dea  Amensoihs  I  bei  der  Ysr.  sa 
rfer  totns  II  2, 

SS*)  TrsdncUon  d'nn  ebapltn  etc.,  dem  Prol  Merkel  in  Äsohaffen- 
borg  gewidmet. 


t 
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«ha  (tot?)  «efer  n  ieiu^sem;  ameki  d^eäi 

propter  praestantiam  theseoo  eorum;  traditum  (est) 

verbam  omne 

Die  Umschrift  des  Armes  durch  tot  (manus)  wird  mir 
hier  zweifelhaft,  weil  gerade  die  hier  Doth wendige  Praepo- 
Bition  propter  durch  (das  Compositam)  ef-mä-dje  ansgedrtickt 
wird*  —  Die  erste  Bedealui^  yon  an  (cf.  atUne  portate)  ist 
dncere  addocere,  welches  mit  dem  Begriffe  von  „Tradition" 
sthnmt.  Weiterhin  XVm  7  werden  wir  dieses  Zeitwort  im 
Gegensatze  zu  wegnehmen",  also  mit  der  Bedeutung  ,,hin- 
zufügen"  trefieo,  nachdem  wir  es  oben  V  9  mit  dem  Sinne 
von  „schliessen''  gefunden  haben.  —  Die  vollere  Form  niÖt 
entspricht  dem  kopt.  niben  omnia. 


5i 


an  -~  Sek  m  to  pm  l^et 

inviolatum  in  terra  hac  Semper. 


Die  kopt.  Wörter  sec\  sie  paralj^ticum  üerij  ^Äomuadus, 


Orbis;  c'eet  manere  genügen  hier. 


ort  -  8  sert      r  nrfer  (^edu        sam  u 

efficit  perticam  optimam;   dieant  prino^es 


erosi   sba  sa 

deeo:  docens  aliqaem  est 


Digitized  by  Go 


I 


29 

Grosse  Schwierigkeit  feniraaoht  das  Wort  mi.  Da 
nicht  an  den  Stamm  swre  acolens  za  denken  ist,  woza  das 
Determinati7  auch  nicht  passen  würde,  so  bleibt  wohl  nidits 
anderes  übrig,  als  es  mit  Messstrick  xn- 

sammenzustellen.  Vergleicht  maa  die  „Leiter"  des  Eadjimna, 
80  wird  hier  die  Leine"**)  oder  der  „Leitfaden"  auch  nicht 
unstatthaft  sein.  Das  Deteriuinativ  statt  erklärt  sich 
wie  oben  I  8  bei  dem  Worte  ,,Gürtel'^  —  Die  Verbindung 
r  nefer  bezeichnet,  wie  r  nmck,  eine  hohen  Grad  der  Güte 
oder  Tüchtigkeit. 

r  äfied  n  m  cheü  soUrnf-st 

scOicet,  postqtiam  (aliquis)  obedi?it  d; 

Die  Gmppe  r^eä  ist  constmui  wie  iQ^b  und  das 
französische  c'est-ib-dure;    n-m  ehei  enthält  ein  scheinbar 

pleonastisches  7t  vor  w,  wie  oben  n-m  to  iu  terra.  Die 
Wurzel  chet  habe  ich  (Bokonchoas  p.  i)  im  K.  hituo  oder 
ehaihuo  juxta  prope  nachgewiesen. 

cheper  m  abuu  (ämu)  sotem  nefer  rd^ed  n-m  clieti 
fieri  magistmm  (et)  bona  andire,  scilioet  postqoam 

is  obedivit  d. 


34)  Vielleicht  ist  das  kopt.  tir  justitia  damit  verwandt;  cf.  sili 
foramen  pani,  e  quo  filum  educitur. 

85)  Dieses  nothwendige  o  ist  wegen  des  SoiüuBS-r  Toa  n^er 
irrtbümlioh  vergessen. 


Digitized  by  Go  -v..^ 


80 


Die  Verba  fipri  und  audire  Längen  von  seha  docere  ab. 
So  wie  »aXojg  dxovtiv  und  bene  audire,  so  enthält  auch  der 
aeg.  Ausdrucke  totem  nefer  boren  Gutes"  eine  Zweideutig» 
keit,  xiämlich  ,»gaten  Ruf  haben".  In  derselben  Bedeatung 
stellt  er  IX  7.  — •  nkf  ia  ille,  mit  Nachdruck. 

Der  Verfasser  ßUirt  fort,  die  guten  Wirkungen  der  Lehre 
des  Greises  aufzuzählen ,  und  die  Gelegenheiten  uamliaft  zu 
machen,  wo  dieselben  sich  zeigen  können. 


hitcp^  unnef  mench  n-n  heh 

(statu)  snperioris,  est  beaeficns  peipetuo. 

Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Oberer  kopt.  hUpe  die  gate 
Basis  des  wahren  und  tugendhaften  Wortes  sich  zu  eigen 
gemacht  hat,  so  wirkt  er  dauernd  Outes.  —  meneh  wird 

griech.  durch  sveQy^rjg  iibeisetzt.  —  Das  zweite  n  von  nnheh 
scheint  entweder  dissogi aphisch ,  also  fehlerhaft,  oder  nach 
Analogie  von  obigem  n-m  das  erste  n  pleonastisch  gesetzt. 
Man  könnte  auch  an  den  Plural  des  Artikels:  ne  denken  und 
cf^  Toi^f  altSvag  übertragen,  wenn  uns  der  Papjms  sonst 
ein  Beispiel  eines  solchen  ne  oder  die  Phiralendnng  hinter 
n(e)heh  (kopt.  eti/^  saecalnm  aetemitas)  aufweisen  würde. 


au    saa  f  nib   r   ^et  an  reck-t  sem- 

est  8a*tians  quem^ue  In  perpetuum  8cientt&;  cogi- 


ar  cheper  s^t  nefer  m  (t)  a  (t)  um  m 

quod  si  facta  est  basis  bona  in  potestate  Svto^  in 


lin.  12 
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tatio  ejus  in  firmamem  boni  ejus  (ßdosmq)  in  eo  (est) 


lin.  13.  IWpö^^-^Tf  ?  •  = 

U>i  aa'iu       rech    H  reM-nef. 

super  terra;   satiatur  scieos  cognitis  ei. 

Ich  brauche  hier  nar  das  Wort  sem-ti  sa  erläutern. 
Es  ist  schwer,  diesen  Stamm  Ton  P^^^^^H 

und  1^^^  in  der  kopt  Nachfolge  sa  antersoheident  da  die 

altägyptischen  Schreiber  selbst  sie  gegenseitig  vertauschten, 
wie  hier  auch  das  cf.  sim  herba  andeutet.  Legt  man 
das  reduplirte  semsem  sonare,  unser  „summen**  zu  Grunde, 
so  würde  sich  für  sem  das  stille  Sprechen  d.  h.  „das  Denlcen" 
leicht  ergeben  und  insoferne  yielleiolit  som-tf  dijadicare,  sum 
scire  die  passendste  Vergleidiung  bilden. 

a-n  sar         hi  $ept  nefer  mta-n  het-f 
aitprinceps  ob  dialeetnm  bonam  ex  impnlsa  cordis  soi 

d.  h.  „der  Vornehme  spricht  wegen  der  soliden  Bildimg 

eiues  solchen  Weisen  und  Redners  unwillkürlich.**  Die  Be- 
deutung des  {|,  weldiea  auch        geschrieben  wird,  fUr 

„sagen,  rufen**  ist  constatirt;  es  kehit  iu  unserm  Papyrns 
öfter  wieder,  so  B.  XIV  ult^  mit  dem  Sinne  „Buf*.  Es 
läast  sich  einerseits  mit    ««i  4  tot  Vooatim,  andererseite 


Digitized  by  Google 


82 

mit  ajo,  rjfxl^  wenn  auch  nur  zu  mnemotechnischem  Zwecke, 
zusammenstellen.  Man  vergleiche  auch  das  cap.  99  und 
125  des  Todtenbuches ,  wo  die  wahre  Natur  dieses  a-n  za- 
mt  Ton  H.  Chabas  «rkannt  worden  ist  Was  sagt  non 
der  1t^? 


lingna  ejos  dinudiam 

Pag.  XVI. 

spot'f  $en  auf  hi  djed 

labiorum  ejus  daoram,  qnando  loqnitor 

Dass  nas  kopL  2U  las  jitfb  geworden,  habe  ich  in 
meinem  llanetlio  gelegentlidi  des  Kon^snamenB  Q^T^J| 

und  (I^^J  —  DW<M  =  TMts  p.  119  gese^.  üeber 

die  Gruppe  dqa,  die  ich  oben  mit  uc'o-s  dimidium  verglichen 
habe ,  gibt  uns ,  wie  meines  Wissens  zuerst  H.  Brugach  be- 
merkt hat,  Horapollo  II  6  die  Erklärung  dttmvXog  =  <iv 
^fM^rrov  aw^fittx^g  d.  h.  die  Mitte  des  Korpers.  Hier  haben 
wir  die  Mitte  zwischen  den  zwei  Lippen,  d.  h.  die  Zunge 
des  Redners  Ist  anf  dem  rechten  Fledte ,  wie  wir  aneh  Tom 
Munde  eines  Beredten  sagen,  üebei  spot  =  kopt.  sphotu 
nStf^  labia  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  nicht 
bloss  der  Mund  und  seine  Stellung,  sondern  auch  Augen 
und  Ohren  des  Redners  sind  zu  berücksichtigen.  Darum 
fihxi  der  Text  unmittelbar  also  fort: 
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ariti-f'sen  hi  maa     mesd^^r-tirf  M  hi  sotem 

ocali  ejm  dno  in  spectando,  aures  ejus  aequales  in 

audiendo 

Was  zunächst  die  KachBetzang  des  \V  hinter  die  Daalform 
betrifft,  80  haben  wir  den  Eigennamen  "^^ZZ^  „Augen- 
paar" ans  sehr  alter  Zelt;  dasselbe  phonetisch  geschriebene 

Zaliiwort  Stil  (kopL.  snau  ^^w)  findet  sich  in  den  dynastischen 
Namen  Hont-sm  (Tochter  des  Chufu)  und  Vesurt-sm  in  der 
XII.  Dynastie.  Diese  Namen  sind  also  nicht,  wie  Vic.  de 
Rouge^')  glaubt,  durch  ein  ausgelassenes  neteru  „der  Götter** 
zu  erklären,  was  schon  durch  H<misen  unmöglich  gemacht 
wird,  da  man  eine  irdische  Frau  nicht  wohl  als  „die  Herrin 
ihrer  (sdl.  der  Götter)*^  bezeichnen  konnte.  Vielmehr  spielt 
hier  der  Zahlsymbolismus  herein,  den  wir  oben  in  sen^i-aau 
coaseuex  avv-ys^ö)v  getroffen  hciben.  Beamte  führen  oft  den 
Titel  „Augen-  und  Ohrenpaar  des  Königs*'  d.  h.  sie  hatten 
für  ihn  zu  sehen  und  zu  hören.  —  Ob  man  die  figuratifen 
Ohren  an  unserer  Stelle  mesc^'er-li  (kopt.  masMje  auris) 
oder,  wie  oben  IV  4  a0uik4i  zu  lantiren  habe,  blabe  dahin- 
gestellt. Bei  tut  kann  man  zweil^dhi,  ob  colleetae  (ffnuiO 
oder  aequales  {thuöt  siniulsicrumj  zu  übersetzen  sei.  Ich 
habe  mich  für  letzteres  entschiedeTi ,  weil  das  aqa  bei  der 
Zunge,  das  Geradaussehen  (cf.  moihe  admirari)  bei  den 
Augen,  auch  bei  den  Ohren  den  analogen  Begriff  der  Gleich- 
heit d.  h.  der  i^mmetrischen,  nach  beiden  Seiten  gleichen 
Haltung  zu  fordern  schabt. 


86)  Abrege  grammatical  p.  10.  cf,  meine  Abhandlung:  „Chuftt*s 
Bau  und  Bach".   SiUongsberichte,  Febr.  1870. 

[1870.il  Bsilage.]  £ 
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€teM  n  si'f     ar    ma't    shu        m  ger(u) 
expedit  ülio  alicigus  facere  veritatem,  vacare  (a)  mendado 

Der  Gegensatas  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  gehört  zu 
den  häufigsten;  auch  »t  mÜTeritas;  shuo  yacaus,  evacnare; 
g*dl  meDdaciom  ans  dem  Koptischen  bekannt  —  Nar  das 
Pron.  f  hinter  si  (sehe  filins)  macht  einige  Schwierigkeitf 
weil  man  es  entweder  anf  ein  Indefinitum  aliqnis,  wie  oben 
XV  10/11  beziehen  kann  —  und  wirklich  steht  XVI  13  si-sa 
„filius  alicujus"  —  oder  auf  deu  Rodner,  dessen  Eigenschaften 
eben  aufgeführt  worden  sind.  Dass  ich  Ersteres  vorziehe, 
dazu  bestimmt  mich  die  Rubrik  des  nächsten  Kapitels,  wel- 
che durch  obigen  Satz  gleichsam  eingeleitet  oder  anticipirt 
wird. 

Kapitel  39.*^) 

lin.  3.  „Expedit  obedientia  filio  obedienti;  commendatar 
obediens  per  obedientiam"  (Rubrik).  Eyadit  obediens 

lin.  4.  per  obediendnm  praecepto  meo;  pnichmm  est  obedien- 
tia, pulchrnm  est  verbum;  obediens  quisque  beatos. 
Expedit 

lin.  5.  obedientia  obedienti;  pulchrior  est  obedientia  quam 
res  omnes,  praestita  Hbenter;  (at)  pulchrias  (est) 

lin.  6.  (si)  acdpit  filius  dictum  patris  sni:  conttngit  ei 
senecttta  idcirco*^).  Amor 


87)  Ich  gebe  dieses  Kapitel  in  latein.  Uebersetzuiig  olme  Trana- 
scription  in  Hieroglyphen,  da  nur  wenige  und  zwar  lauter  erklärte 
Gruppen  vorkommen. 

38)  Cf.  Decalog.  IV:  Ilonora  patrem  tuum  et  matrem  tuam,  nt 
sis  longaevus  snper  terram...  cf.  Prov  I,  7;  IX,  10;  Ps.  CXI,  10; 
Job  XXVin,28}  l8ai.II,2,3i  Prov.  m,  2, 16 ;  IV,  4, 10;  VII,  2  j  X,27 
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IIa.  7.    dei  est  obedientia»  inobedientia  in  odium  est  Deo. 

Est  cor  qnod  format 
lin.  8.   doudnnm  snum  in  obedientiam  et  inobedientiam. 

Vita  Salus  robur  alicojas  est  cor  ejus.  Quod  attinet 

ad  obedientem, 

liü.  9.    qui  obedit  libeiiter:    obedire  (nil  aliud)  est  (quam) 

exsequi  dicta.    Pulchriüs  (est)  obedire  filium 
lin.  10«  patri  suo.    ^')LaeUB8iinam  (est  si)  didtur  ei  illud: 

filius  est  complacens  tanquam  dominus 
lin.  11.  obedientiae;  obediens,  cui  didtur  id,  integer  est  in 

corpore  suo.   Pius  erga 
lin.  12.  patremsuum:  ejus  memoria  (cbtj  in  oia  (hominum) 

viventiuuj,  quotquot  super  terra  (sunt  et) 
lin.  13.  erunt. 

Das  rechte  Verständniss  dieses  Gapitek  ist  allerdings 
schwierig;  allein  die  Beziehung  auf  unseren  Ver&sser  und 
seine  früheren  Vorschriften  wird  durch  eine  einfache  Aen- 
derung  gewonnen.  An  einer  früheren  Stelle  des  Papyrus 
(XI  12)  heisst  es:  „Wenn  du  reich  bist,  so  lege  dein  An- 
sehen in  die  Wissenschaft  und  Intelligenz:  *^^i^^^jjf^ 
dictum  est  in  praecepto  primo.'*  In  umgekehrter  Ordnung 
treffen  wir  diese  Gruppen  XVIII  2:  Xl'll^^^^ 
Caput  (auctor)  praecepti  antecedit'\  Man  könnte  mir  ein* 
werfen,  daas  an  beiden  citirten  Stellen  statt  |  ein  hiera- 
tisches ||  steht,  wie  hier  ^^^^^ 
Aenderung  dieses  im  Original  fehlerhaften  ||  in  ^  wird  ja 
gerade  durch  die  zwei  Citate  empfohlen,  welche  mit  (|  keinen,. 


89)  Cf.  ProY.  X.  1:  Filiua  sapiens  (eage;  laetiiicat  pakem. 
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mit  I  den  richtigen  und  erforderlichen  Sinn  geben.  WoUie 
man  selbst  annehmen,  daas  ||  XVI  das  proleptische  Pron. 

poss.  der  ersten  Person  wäre,  die  aber  als  ^  anmittelbar 

dahinter  folgt,  so  gebe  ich  zu  bedenken,  dasä  weiter  unten 
(9/10)  das  Verbnm  sotem  mit  der  Präposition  n  constmirt 

ist  (sotem  bi  n  atef-f).    Auch  ist  (VIII  1,  3)  zweimal  das 

aus  dem  Todt.  97,  4  wohlbetegte  Verbnm  |^^S^r1^ 
(cf.  Brugsch  lex.  p.  291/292)  fehlerhaft  mit  der  Initiale  (| 
statt  I  geschrieben. 

Der  Wortrorrath  dieses  Kapitels  ist  sehr  gering.  Das 
in  1Id.4  stehende  Substantiv  nkt  oder  mti  entspricht 
dem  Sinne  nach  dem  latein.  ens,  entis;  weiterhin  lin.  12  hat 

es  die  Form  '^cT^^j  Bedeutung  eines  Adj.  (Relat.) 

generale    Im  Todtenbuche  C.  XVII  10/11  hat  das  Wort  die 


Form  >  worauf  ^?«=^.  folgt,  wie  hier  und  mit 

gleicher  Bedeutung.  —  Die  Gruppe  ^\'\  omk  Msa  muib 
wird  in  der  Kosettana  durch  vyUia  übersetzt  und  Diodor  (1 70) 
sagt  ausdrücklich,  dass  die  Priester  zu  den  Göttern  beteten : 
Sodvai  %s  liyUtav  naX  valla  dya-Sii  nawa  %^  ßamlst. 
Diess  ist  dei  Grund,  warum  diese  Gruppe  fast  regelmässig 
hinter  dem  Königsnamen  getroffen  wird;  sie  ist  als  Wunsch 
aulzufassen,  dass  es  dem  Inhaber  (fieb)  des  Schildes  Wohl- 
ergehen möge.  —  Die  Negation  tem  von  Hn.  8  habe  ich 
oben  gelegentlich  des  are  seh-4em,  nisi  dtirt;  im  hasch- 
mnrisoheii  Dialeote  erscheint  ^  noch  eiuÜMsib  als  non. 
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Weiterliiii  XVII  3  wird  uns  tem^sotem  als  „Ungehorsam" 

wieder  begegnen.  —  Das  zwdmalige    Q    lin.  7  n.  8  dient 

zur  Hervorhebung,  vielleicht  erhalten  in  dem  en-flje,  welches 
die  Kopten  dem  Nominativ  vorsetzen.  —  Der  Sinn  libenter 
für  merut  ergibt  sich  aus  merii  benepladtum.  —  reahui  ist 
eine  Art  Intensiv-  oder  GornfMirativ*  (Superlativ-)  Form  „gar 
erfrenlicb**;  cf.  kopt  (ef-)ra8(M  laetus.  —  än^  mit  dem 
Auge        determinirt,  bezieht  sieh  sowohl  auf  ]^);  oculus, 

als  auf  das  kopt.        placere.  —  cmch  erkenne  ich 

mit  Brugsch  in  dem  mpscM  dignus,  meritus  und  in  dieser 

Bedeutung  treffen  wir  es  am  Schlüsse  von  XIX  8;  hier 
dürfte  sich  die  active  Färbung  des  Begriffes,  die  ich  mit 
plus  gebe,  empfehlen. 

Kapitel  40. 

Ar  ehep  Si-Sa  djed  atef-f  (towelt  releW  die  Rubrik) 

Quodsi  aocipit  ülius  aiicujus  verbum  patris  sui  — 

an  netem  n   lin.  14.  secher-fnib;  seha-k  m  si'sotemu 

non  est  deliratio  in  ratione  ejus  omni;  doctrina  tua 

in  filio  obediente 

Pag.  xvn. 

ageri-f'Sen    ki  het-n  s<mt'U     sem  ro-f 

est  valor  ejus  duplex  inter  principes;    efffngit  es 


ejus  plus  quam  diotnm  est  ei. 
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Trotz  seiner  Häufigkeit  ist  das  Wort  ctqer  noch  nicht 
recht  erläutert,  üeber  seine  Bedeutung  valde  ist  man  einig; 
nicht  so  über  den  kopt.  Stamm,  mit  dem  man  diese  Wurzel 
vergleichen  soll.  Brugsch  lex.  p.  129  denkt  an  org'j  das 
iirBprüDglicfa  munitus  bedeutet,  und  an  perfectus.  Aliein 
das  3  stimmt  nicht  va  sondern  iSsst  ein  p»  bo  tne  der 
Begriff  munitns  das  Deutbild  statt  erwarten.  Da 
aqer  in  den  Rliindpap.  demotisch  durch  sähe  sapiens,  pmdens 
überstetzt  wird,  so  Hesse  sich  JiaJc  sapiens  doctus  beizichen. 
Ich  habe  als  substant.  Begriff  valor  gesetzt,  weil  dies 
mit  valde  (validus)  stimmt  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung „stark''  (cf.  Neit'oqert  r=  lA&iflfä  vuaj^og)  inYol- 
virt.  Als  somit.  Correspondent  dürfte  carns  kostbar, 
theuer,  gelten.  Das  DeterminatiT  steht  auch  bei  aa 
„gross**  und  da  dieses  kopt.  2u  naa,  wie  as  eu  na$  wird, 
so  dürfte  auch  nac'  nuc'tc  magnus  (mit  Verlust  des  r)  hieher 
gehören.  —  Zu  $em  eläugere  cf.  smot  effigies. 

ntau  m  sotemu         si  aqet'f  netemti- 

Signum  de  obedientia  fiUi  (est)  prudenda  ejus: 

u-f    ähenm  nmetem  hes 

errores  ejus  ubi  (sunt)?  error  emergit 

n  -  fem  -  sctem    tm     recM  r  ammt  -  /*. 

6  non-obedieudo  mane;  scienüa  par  est  firmando 

ei  (erigendo) 
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ow  ueha  m    ä^ed  dab-f 

est  spontanens  in  dicendo  contradictionem  saam. 


Kapitel  41. 

(lotrdt  die  Sobrlk) 


or  ucha  afUu'SOtem-f 
est  obsttnax  in-obediens 


an  ar-nef  chetu  nibt;      ma-f      rech  m  ehern 
non  efficit  sibi  res  alias;  videt  scientiam  in  ignorantia, 


achut  u     m  ment-u 

yirtates  m  ?itiis.*^) 

Das  dreimalige  n^em  (netem4ij  ne-netem)  hat  in  notem, 

nutem  die  Bedeutung  „dulcis  delicntus  pini^iiis,  ubera  pen- 
dula et  laxa  habeiis''.  Da  hier  zweimal  das  Deutbild  "^^s, 
(parvus  et  pravus)  dabeisteht,  muss  es  in  malam  partem 
aufgefasst  werden  als  lax,  irr,  wosa  auch  das  Determ. 
im  Sinne  von  Veriming  (error)  passt.  —  Das  fragende 
ähemu  ist  in  itn,  fhon  nbi  getreu  erhalten.  —  hea  ist  von 
Brngsch  ans  Bäeksicht  auf  das  inayfi^Soiv  der  Tanitioa 


40)  Bnigseli  les.  p.  1724  tibenetxt:  „or  beinohtet  dM  WiBien, 
als  nvire  es  Dniniiilieit,  und  die  Tagend,  als  wire  sie  das  Laster." 
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1.  71  mit  dem  kopt.  poschh  sacros  ordines  conferre  (instal- 
lareV)  verglichen  worden.  Näher  liegt  (u)vasche  addere.  — 
Einer  ähdichen  AssibilatioD  zufolge  ist  ucha  m  uasch,  uosch 
spontaneus,  yelle  oapere  geworden;  da  es  determinirt, 
80  muBs  es  in  üblem  Sinne  gefasst  werden,  wie  oben  II  2 
men^et^  also  als  „eigenwillig,  halsstarrig".  tua  ist  kopt. 
tui  mane.  —  Das  darauffolgende  r,  welches  sonst  dem  Futur 
eignet,  diirfto  durch  parem  esse  alicui  rei  efficiendae  dem 
Sinne  nach  getroffen  sein.   —   äab  steht  XI  2  in  ToUer 

Söhreibnng:  13"^**^  J  ^^i""^  dah-u  in  dem  Satse  „er 

ist  ein  Mann  der  Widersprüche";  in  dem  kopt.  r-dbe-ut 
(wo  r  Präfix  ond  ut  passive  Endung  ist)  mit  der  Bedeutung 
obnoxinmy  reum  esse,  sdummert  der  Sinn  contradictio 
dnrcli.  —  Bie  Form  aiUit-Botem  bildet  das  Prototyp  zum 
kopt.  a^sokm  inobediens,  refragarius. 


or/  chMi  —  u  nibt,  r-ehä  sest^  am-f 

facit  iüiquitates  omnes;   apparent  reprobauda  in  eo 

rd  nib  äneh^  m  fnu't;  cheira  äqu-f  pu 
quotidie;  vita  ejus  in  morte^^);   iddrco  panes  ejus 


41)  Der  obere  Zug  dieses  BnoIietobenB  ist  oben  gsbroohsn»  so 
dsis  er  YollBtandig  einem  m  glaehi. 

42)  Bas  erste  ^  sdieint  fehlerhaft  statt  »  (moleeala)  geseilt 
EU  sein. 

48)  Gf.  Fror.  VI  28;  TIU  86,  86;  X  17;  XOI 14;  8sp.  I  12| 
Tis&oUuTe. 
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€hd>en  dfed;  M^f-am         m  rech  n 

saut  depravationes  verbi;  utitur  iis  at  gnarua 


principum  in  moriendo  vivas  quotidie; 


saa  —  t     hi  sepi-u-f  m-d  äschoru  n  iit^ 
vagatar  super  lineas  (theses)  saas  propter  multita- 


hi-f  rä  nib 

dines  delictorum  in  eo  quotidie. 

£8  bleiben  nur  wenige  Ausdrücke?  zu  eiläutenii  da  alle 
andern  schon  früher  vorgekommeD  und  erklärt  worden  sind.  — 
chM  und  chehen  bezeichnen  das  moralisch  Schiefe,  im 
Gegensatze  zur  Geradheit  und  Ehrlichkeit;    daher  sckM 

dissimularCj  decipere;  schohi  hypocrita,  schobt  peccatum, 
peccare.  —  r-chä  kopt.  r-schai  diem  festum  celebrare,  be- 
zieht sich  in  der  Rosettana  demot.  lin.  24  auf  die  €§odtia 
der  Götterbilder.  —  se-st-u  ist  das  Intenslyurn  zu  kopt.  steu 
reprobus.  —  Dass  die  Präposition  hi  dem  Verbum  (hier 
mtU  SS  kopt  mute  mori)  die  Bedeutung  eines  Gerundiums 


44)  Aach  dieMS  a  gleicht  ftlscblieh  einem  m, 
[1870.11.  Beilage  ]  j 


o 
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verleiht,  ist  allgemein  aogeDomnien.  Ui  mit  dem  Deut« 
bilde        entspricht  ganz  und  gar  uuserm  „Vergehen". 

Kapitel  42. 

si    sotemu        m  shes  Har;  nefer  nef  m 
filiiis  obediens  fit  in  aafleclam  Heri;  bona  ei  eet  po&t 

cheti  Sötern  -  f    aau*'^)  u—f    pehu  -  f 

obedienttam  cgus  eenectns  ejus;  attingit  digoitatem; 

amch  sedjed  -  /  m   mati  n  chrod-u-f  m  smau 
dictum  ejus  in  ezemplar  liberis  suis  in  renovando 

si^bcm  atej  —  / ;  sa  mb  seba  ma  ar-f; 
doctrinam patris  ejus;  oniTerei  docent qnomodo  (ipse) 

/www' 

sedjed -f  eher  mos  —  «  —  u      ach  djed-n- 
&cit;  dictum  ejna  apad  prognatoe  (fit)  qnaatil  dicunt 

45)  Dieses  oder  das  u  der  naohsteii  Zeile  itt  irrthümlioh  disso* 

graplurt. 

i6)  In  £nm«geliing  einer  geoaneren  Tjrpe. 
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80HU  n^rod^u-u-sem  ar  ha 

iis  liberi  eorum:  esse  miruni  pretium 

Pag.  XVIII. 

m   rdd  -  u   djedt  -  h     srtMl         ma  t  -  u 
in  effectibus  Terbi  tui,  spicilegiam  (cf.  semf)  veri- 

ofscft  mesu  —  u  —  h.   ar  tep  utu  ii  u  r 
(Tictum)  Titam  pFogoatoram  taoram.  Si  aactor  prae- 


liD.  3. 


asfet  -  u  ach 

cepti  praecedat  ezittinim  ad  peccata  qaemnam? 


47)  Herr  Pleyte  hat  dieses  cr^,  welches  allerdings  in  Folge 
einer  Correctur  undeutlich  ausg'efallen  ist  (cf.  hoses  IX  2  uit.)  mit 
Unrecht  für  das  Zeichen  HH — I  geiiüiLeü;  es  gleicht  eher  einem  t^'" 
oder  ■  w  ,  so  dass  l^esu  im  Sinne  von  „Lehrsätze"  (cf.  Y,  6)  stünde. 

48)  Allerdings  könnte  auch,  mit  Rücksicht  auf  die  Vieldeutig- 
keit der  Wurzel  (s)rnd  kupt.  rut  und  die  adverhiale  Bildung  na-me 
ss;  vere,  hier  gaudium!  vere,  profecto!  übersetzt  werden. 

49)  In  Ermangelung  einer  genaueren  Type.  Die  Wörter  mesu 
und  chrodu  erscheinen  im  kopt.  als  mos  infaus,  mosi  gignere;  mes 

u&lua;  dkroti  iiiii,  Iibcri. 
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Was  unter  den  shesu  Ilar  zu  verstehen  sei,  darüber  habe 
ich  im  „Manetha**  p.  66/72  fiioiges  beigebracht.  Wörtlich 
bedeutet  der  Auesdrack:  pediBseqaos  Hori«  Da  man  nun  in  der 
Rosettana  das  Verbnm  shes  mit  ^s^ceneißm  (bei  den  Oötter- 

bildciuj  txifft,  so  übersetzte  man  .,Horus-worshippers'\  Auch 
dürfte  das  kopt.  Schemschi  zu  ferne  liegen.  Im  histor.  Sinn  sind 
es  die  ürkönige  Aegyptens,  welche  Bedeutung  natürlich  hier 
nicht  zutrifft.  Der  Sinn  verlangt  vielmehr:  so  wie  Horus 
seinen  Vater  Osiris  (den  einzigen  bisher  in  unserm  Pap. 
genannten  Gottl)  gerächt  und  geehrt  hat  nnd  dämm  die 
Herrschaft  erhielt,  so  wird  es  jedem  gehorsamen  guten  Sohne 
auf  Erden  Wohlergehen.  Es  folgt  unmittelbar  der  Lühn  : 
„die  Erreichung  eines  hohen  Alters",  wie  oben  XVI,  wo 
ich  die  Parallele  mit  dem  vierten  der  zehn  Gebote  absicht- 
lich nicht  gezogen  habe,  weil  sie  sich  jedem  anftnerksamen 
Leser  aufdrängen  rnnss.  —  Dass  cfteper  zwischen  sotemu 
nnd  m  in  Gedanken  zu  suppliren  ist,  lehrt  eine  ganze  Reihe 
von  Beispielen  des  oben  citirten  Pap.  Leyd.  I  340.  Während 
VIII  2  in  dem  Satze:  „Die  Auswürflinge  des  Landes  werden 
zu  Protectoren,  (dagegen)  werden  die  reichen  Leute  zu 

Nichtshabern''  —  der  Begriff  werden  durch  aus- 

gedrückt  ist,  fehlt  dieses  Verhum,  mit  Ausnahme  der  nach* 

sten  Beispiele  VIII  3  (bis),  bei  allen  andern  Sätzen,  so 

B.  IX  4:  i^'^.J^'^«2„ol(fcad)?S? 

„der  nicht  Fruchtkörner  habende  wird  zum  Besitzer  von 

Scheunen",  wo  man  doch  otienbar  das  /        nicht  mit  „in 

statu''  übersetzen  darf,  wie  es  oben  und  oft  geschehen  ist.  — 
ameh  in  der  Bedeutung  „ehrwürdiges  Alter''  bietet  die 
grosse  Inschrift  ?on  Miramar  lin.  2,  wo  es  den  Gegensatz 
zu  ehradu  „Kinder ,  Junge"  bildet«  —  rää  entspricht  dem 
kopt.  ra  actio  (effectns).  —  Das  was  in  den  Wirkungen  der 

Worte  gelegen  ist,  wird  "^^JjS^        genannt,  welches 
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ioh  oben  sni  II  4,  V  5  erwähnt  habe.  Mit  Brugach^s  (met')M 

ecstasis  etupor  hängt  es  wohl  nicht  zusamiDeii  j  da  dieses 
Wort  nach  dem  demot.  Beinamen  des  Ptol.  Lagt:  abe,  das 

durch  «_a  oder  ^  determinlrt  ist,  nicht  harmonirt;  leh- 

übe  ~  ndhem  =  ootry^  vit^lleicht  eine  Acoommodation  an 

Da  unser  Ver&eser:  Ptahhotep  dieses  ar-ba  von  den 
Wirkungen  seiner  Lehre  (an  seinen  Sohn)  aassagt,  so  vcr* 
dient  vielleicht  die  Legende  «ner  Wiener  Stele  Nr.  124,  die 

H.  Reinisch  für  mich  nochmals  zu  vergleichen  die  Güte 
gehabt  hat,  einige  Aufiaerksaiukeit.    Der  hieher  gehörige 

Theil  lautet:  i)'^r-^^J?5|'^lG^l  ('^^ 

NN)  war  der  leistende  das  Verdienst  des  Ptahhotep:  Apepa 
(geboren  ?on  der  Hakekit;  ....  seine  Mutter:  die  Haus- 

hen  iii   5t5JjZi3!I[^(|  •  •  •  gehören  von  An-Amcntit)".   Ich  kann 

nicht  annehmen,  dass  der  Vater  des  NN  den  langen  Namen 
Aru-bat-Ptahhotep-Apepa  geführt  habe,  sondern  sehe  nur  den 
letzten  Theil  Apepa  als  sein  nom.  prop.  an,  woraus  folgt, 

dass  Aru-bat  Ptahhotep  eine  Anspielung'  auf  unseren  Sitt^n- 
lehrer:  Ptahhotep,  darbietet. 

Was  unter        zu  Terstehen  sei,  habe  ich  oben  zu 

Pag.  XVIlin.  4  angedeutet;  ich  übersetze  hier  Caput  (auctor) 
praecepti  in  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang.  —  Die  An- 
tithese der  beiden  Verba  i  (venire)  und  u  (exire),  die  ich 
oben  zu  lY  S  bemerklich  gemacht  habe,  ist  an  jetziger  Stelle 
von  entscheidender  Wichtigkeit;  ohne  dieselbe  ist  kein  Sinn 
zu  eruiren.  —  Das  Wort  asfet  mvd  in  den  Rhiudpap.  durcli 
das  deniot.  o(/'i  laiquus  injustus  übersetzt.  Brugsch  denkt 
an  sof  violare  polluerej  vielleicht  liegt,  da  dieses  vielmehr 

dem  TZTo  sof  potiones,  N^ii;  potavit  entspricht  und  (j  wegen 
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der  Schmbnng  (|^P^^^  nicht  als  prothetisch  gefasst  wer- 
den darf  —  im  kopt.  oschf  invadere,  das  uralte  asf  bewahrt. 

djed  redku  ntaa  tu  senu  mati 

dicttut  homines  Tidentes  eos:  „exemplam 

08  paf  pu  djed  n  sotem  räsenu,  moH  as  pdf 
eooel  4^  efus  est!"   dicitur  ab  audientibas  aotiones 

Iis.  5.  1^ 
pu 

eorum;  |,exemplum  ecce  o  ejus  estl'^ 

Ueber  maH  im  Sinne  eines  Sabstantifs  (kopt.  s-mat 
ezemplum,  ezemplar)  vergl.  oben  XVII  11 ,  wo  maU  ohne 

Zweifel  so  zu  fassen  ist,  da  eine  Präpos.  (m)  vorhergeht. 
Weiterhin  lin.  14  ult.  werden  wir  das  Pronom.  paf  (kopt. 
pköf  og  ov^  8UU8  und  ipsius  oder  6  ejus)  in  Beziehung 
za  si  (filius)  treffen,  das  auch  hier  leicht  dem  Sinne  nach 
ZQ  ergänzen  ist. 

ger    maa  hu — mb-  us&m  segerh 

porro  vident  homines  omnes  eas  (ut)  pacantes 
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a8dia*tu;      an  qem  n  ases-u    m  ehomi» 

mnltitadiüem ,  non  durantem  in  antiquis  ob  excel 


Diese  Stelle  bietet  grosse  SchwierigkeiteD.  Zwar  die 
Partikel  ger^  die  in  dem  kopt.  ff'e  igitur  erhalten  ist,  so 
wie  segerh  =  qmes,  sind  sehr  durchsichtig.  Anch 
die  Bedentnng  von        durare  ist  durch  mandiee  Beispiel 

festgestellt,  wozu  ich  auö  der  Unterweisung  dcä  AmeDemha 
folgendes  füge  13/4:  m  cheper-nek  äqa  an-qem  n  ari  ,,De 
crees  tibi  servum  (kopt.  6y'  servus^  incoustaDtem  in  sociuml'* 
Also  scheint  die  ägyptische  Menge  des  Volkes  hier  gerade 
80  als  imYerlässig,  unstabil  und  unbes^dig  geschildert  zu 
ztt  werden ,  wie  bei  Plntarch.  de  Is.  c  72 ,  wo  es  heisst : 
vodg  Alyvnrhvg , , ,  ftkv  »oi^gfovs  xal  nqSq  juern^ 

ßoXdq  xal  vscotsqiüikjv  ü'^vqqonovg  ovraq,  —  Aber  das 
kopt.  atkim  imiuotus,  constans,  sowie  l-ama  separare  würden 
gerade  den  entgegengesetzten  Sinn  ergeben,  wobei  allerdings 
zu  bemerken  ist,  dass  die  letztere  Bedeatnng  noch  nicht 
monumental  feststeht,  wie  die  erstere  Ton  durare  dauern; 
cf.  (^*amd  tranquillitas.  Die  Präposition  m  tot  chomi  (kopt. 
sehtm  excellens,  emmens)  mnss  an  unserer  Stelle  „trotz" 
bedeuten  oder  die  Negation  als  interrogativ  gefasst  werden, 
wodurch  freilich  wieder  das  pacantes  oder  pacationem  keinen 

rechten  Sinn  mehr  hätte.  Mit  ^  ^  .  ^  ,  ekm  ignorare  darf 

unser  ckomt  nicht  identifizirt  werden,  da  beide  in  nnserm 

Pap.  nicht,  wie  in  späterer  Zeit,  promiscue  gebraucht  werden, 


lin.  6. 


semu 


lentiam  eorum 


Digitized  by  Google 


48 


/WWW 


f»  tu      djedt,      m  an  uä^  m  r^d  ket  m 

ne  auferas  yerbum,  ne  adjuDgas  unoui,  ne  ponas  ■ 

as't  ket  sa  ■—  tu       m  im 

aliud  in  loco  alios;  caTeta(te)  ab  aperiendo 

am-u  am-h  sau  —  b  —  tu  r  djed  rech- 
geminas  in  te,  doce*to*t6  dorn  dicaris  reram 


d^u,     Sötern  —  h  mer-hf  sme  —  h 

peritasi  audias  Totum  taum,  stabiiias  te 


TO  n  BGtemm^  djedui  h  dq^ 

in  ore  auditurorum  sermooem  tuum;  obyeuiat 

1«..  10.  k  i^±f»il«-M 

nek  tn  s^t  ud  n  äbtiu  djedur 

tibi  in  scopo  (vox):  „Uqus  artifex"!  oratio  tua  sit 


60)  Es  ateht  falsch  lieh  ein  m. 

51)  Es  steht  ein  fehlerhaftes  a. 

52)  Vielleicht  besser  mit  "«^^  sa  traBsscribiren,  welchea  den 
pftmUohen  Sinn  ergibt» 
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lin.  II.  Q 


h  r  sopnun 


mn 


ad  juBtam  staturam;  ratio  taa  prope  sedem  suam". 

Diese  lange  Stelle  erfordert  nur  wenige  £rläateniDgeD« 
Das  Yerbam  ist  identisch  dem  kopt.  ^»  anferre;  sein 
Gegensatz  an  ist  oben  am  V  9  erklärt.  —  ket  steht  ebenso 

im  kopt.  ket  alius;  sa(u)  eigentlich  abwehren,  erblicke  ich 
im  kopt.  sahö  abstinere.  —  ana-u  mit  dem  Deutbilde  der 
Pflanze  muss  hier  etwas  Vorzeitiges,  Unreifes  bedeuten« 
Wenn  es  sicher  wäre,  dass  bei  ene  des  kopt.  Lex  =  f^emma 
dieses  lat  Wort  auch  in  dem  Sinne  tod  „Knospe'^  (cf.  Virgil) 
gemdnt  ist«  so  würde  dieses  dnen  passenden  Qegmatz  za 
dem  zu  snpplireneen  Begriffe  „Fmcht"  abgeben.  Bmgsch's 
j^aroue  und  aloui  tribuli,  stipula,  rami  palmae  vel  vitis,  in 
quibus  sunt  dactyli  adulti  et  uvae"  scheint  sich  hier  nicht 
za  empfehlen.  —  sopnun,  ob  nun  das  Deutbild  cs^  oder 
•  zn  umschreiben  ist,  entspricht  dem  ^^sopon  vir  justae 
staturae'*  bei  Kircher;   eine  ähnliche  Wortbildung  liegt  vor 

IX  7  in  IlJlIIXXSJIlf |f^'=^  senm  =  kopt.  smini  ludere,  nugari. 

Statt  sop6n  hat  Kircher  aber  auch  skopm  mit  derselben 
.Bedentang  —  etwa  aus  iS9ton6q  Ziel?   Jedenfalls  berechtigt 

mich  das  Wort  CID  „die  Spitze,  das  Ende'*,  hier  das  viel- 
deütige  sep't  mit  scopua  (meta)  zu  übersetzen,  um  so  mehr, 
als  alle  anderen  Bedeutungen  des  aeg.  Stammes  sep(t)  sich 
im  Hebräischen  nachweisen  lassen.  Der  folgsame  Schüler 
(Sohn)  bringt  es  zur  Sachkenntniss  und  Meisterschaft  in  der 
Bered^mkeit,  so  dass  man  ihm  zuruft:  „Ein  Meister 
(Künstler) dessen  Rede  das  rechte  Maass  hat  und  dessen 
Plan  (Absicht,  ratio)  den  gewünschten  Punkt  erreicht.  — 
Dass  es  sich  hier  überhaupt  von  dem  Auitreten  des  Uedners 
handelt,  beweist  auch  das  nächste  Kapitel. 
[1670.il  Beilage.]  '  ^ 
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Kapitel  43. 

f^S  ^^^^^^^     (»oweit  reicht  die  Rubrik) 

herp     het-h  hon  ro-t 

arctat  cor  tuun],  augustat  os  tuum 

Ausser  der  Bedeutung  herj)  aqua,  madefacere,  rigare, 
auf  welche  schon  das  Deutbild  des  Wassers  hinweist,  eignet 
dem  herp  (cf.  kopt.  harp  dorroire,  hörp  soporare)  auch  noch 
ein  anderer  Begriff,  der  In  Mep^h^p  Goarctare  angnstare 
Torliegen  dürfte.  Dass  ein  nngünstiges  Verhalten  des  Her- 
zens gemeint  ist ,  ergibt  sich  zunächst  aus  dem  parallelen 
han  (mit  "^fe*) ,  welches  ich  in  dem  kans  enge  des  Pap. 
Butler^  ^)  (kopt.  Jien  abstinere?)  erkenne. 

Ib....  fl^TSM^HMSTH- 

quid?  conditio  tna  e  regione  pnncipum;  tesieris 

hi   Jcednu  eher  ndf-h  ar   djed-nef  si  paf  pu 

de  intelligent ia  (quae  est)  apud  magistrum  tuam; 
iac  did  ei:  „filias  ipsins  est^* 


lin.  1. 


Pa«.  XIX. 

r  €iied  n  sotet»'ti-n''miu-$t:  hos  gert  mesi^ef- 
Qt  dioator  ab  anditoris  (sibi)  id:  „landaadns  quoqiie 


53)  Cf.  Goodwin  in  Cbabas'  MelangesII  p.  260j  vergL  dessen 
Pap.  mag.  p.  47,  wo  hm  durch  Haute  tort  etc.  verürt  ist. 
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SU  uah  het'-h 


ter  n     djedui  — — —  h 


qni  geouit  eam".  Amplo  sis  corde  tempore  Sürmoms 


djed-k  chetu  dhemm  —  aeh  djed  sarw— — « 
ttti;  clicas  res  quam  maxiniaB,  (ot)  dicaat  prindpes 


aotem^'^n-senu  neferui    pem    n  r<hf 

aadiinri  (sibi):  „palcherrimmn  (est  quidqaid)  pro* 

cedene  ez  oie  ejus". 

Die  Sdiwierigkeiten  dieses  Abschnittes  liegen  haapt- 
sächlicb  in  den  Fürwörtern;  ich  werde  ▼ersuchen,  in  meiner 

deutsclien  Üebersetzung  (am  Schlüsse)  dieselben  schwiuden 
zu  uiachcu.  Die  Präpositiou  nt-ä-m  (oder  vielleicht  m-tot-m 
zu  lautiren)  drückt  io  den  Texten  regelmässig  unser  »gegen* 
über'^  ans  und  ist  theilweise  im  kopt.  kitm  ex,  cum  er- 
halten. —  mekr  s  meire  testari;  hedm  ^  koH  Intelligen« 
tia;  ter  s=  (njtere  qoando;  ähenm-aeh  ein  Aosraf,  der  ans 
zwei  erklärten  Wörtern  besteht;  pere  s=  pire  oriri  sind 
läügöt  constatirt. 


ar  djedi     neb -Je  (e)rok    neferui     seba  n 
£em)  (qaod)  dicit  magister  tans  tibi,  palcherrimum 


Kapitel  ii. 


fMwelt 

41« 
Bnltrfk) 


doctrina 
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patiis  propü,  ex  quo  (quis)  orttis  est,  ex  luembris 


nef-nef  auf  m  d^t  r  idm    «r  art-nef 

ejus;    locatas  est  ei  versanti  (adhuc)  in  venire; 
propterea  magnitado  facti  ab  eo 


*  r   djeddtu-nef    male     si   ne-fer   n  tat  nuter 
euperat  dicta  ei.   meminerit  filius  bonas  de  gratia 


r-a  hau  hi  djeddttMief  eher  neb'f  ar-f  ma  i 

De!  qni  dat  incrementnm  ad  dicta  ei  apud  magiBtrum 

ejus;  exerceat  ventatem 


or-n  he^  r  ne^em  ti-u-f  ma  peku-ku-a  Ao-u- 

poeniteat  eum  erroiuui  suoiuui.  (juoiuodu  attigi  equi- 


h  uga        mOen    hoUp  m  dieper^^  nibt 

dem,  (äic)  membra  tua  salva;  rex  coDtt^utus  gestia 

Omnibus ; 
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(/t^~Jfc  renpet^  m  dnch  au  sher  art—n—a 
acquiris  aonos  Titae  nou  paaciores  (quam)  egi  ego 

tep-io  fü-n-a   renj^et  CX  m  änch  n  tat  n 
fiuper  taa:  aequisifi  aniios  110  vitae  cam  gratia 

siäen    hest-u  ehont    äjm  —  äui'^^u  «-a 
regia;  laades  inter  primores  propter  asuin 

ari  tnaJ  n  9utm      r  as't  ameh 

veritatiä  ad  regem  usque  ad  puactum  seneotutia. 

Die  Gruppe  ffH)''^  in  den  Decanlisten  mit  x^yr  trans^ 

scribirt,  hängt  mit  cken  (cf.  ad  1  1)  kopt.  chün  iotus 
zusammen;  eine  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  das 
Todtenbuch  138  2.  —  hd  Glied  ist  bewahrt  im  kopt.  Äd, 
Welches  den  Fürwörtern  zur  Stütze  dient,  z.  B.  hä-f  et  ille 
md  aMs  „er  ebenfalls'^  —  Das  yieldeatige  ta  a  n  habe 
idi  mit  gratia  übersetzt,  nach  Analogie  Yon  kopt.  taa  datio, 
fo  munus  —  ar'firhet'f  r  Tergleiche  ich  dem  kopt.  eire  n 
het  pocuitere  ,,bich  etwas  zu  Herzen  nehmen".  —  pehu  cf. 
poh  pervcniie,  phoh  assequi,  finis.  —  renpe  cf.  rompe  annus 
(nicht  ter  zu  lesen!).  —  sher  kopt  schüre  in&ns,  filius 
(oiinor  natu)  ist  hier  als  ComparatiT  za  nehmen.  —  dpit- 
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duMi  kopt.  apStte  priucipes,  verticee.    Hieran  mht  sidi 

folgen  ! e  Schluss-Eubrik 


m^^f  jpu    hd't'f  r  pehui'f  ma  dfemit 

fioitus  est  (Über)  iuitium  ejus  usque  ad  finem  ejus 


tn  dn 

(est)  ut  iuventio  in  scripto. 

Die  Form  p^i  hat  ihr  ÄnalogOB  in  pM^ki  (validus) 
acqnirere.  —  In  Bezug  auf  än  ?erg1.  man  ad  II  lin.  5.  Es 

ist  mir  am  wahisulieiuliclistoi),  dass  mit  dieser  Wiiizci  nicht 
auon  color,  sondein  0)t  oni  simileui  tsse,  imitari  zu  ver- 
gleichen ist,  weil  die  ägyptische  Schrift  xat'  e^o^riv  die 
die  Oegenstände  nachahmte.  Das  kopt.  aac^  hingegen  ist 
aus  secha  entstanden  und  dem  Begriffe  „mSmoires"  verwandt. 


Der  Verfasser  unserer  Urkunde:  Prinz  Ptahhotep, 
schrieb  unter  dem  Könige  Tat-kera  Assa,  dem  vorletzten 
Mttgliede  der  V.  Dynastie.  Sein  hohes  Alter  von  110  Jahr^ 
ist  in  Aegypten  typisch  geworden  zur  Beseichnung  der 
ättssersten  Lebensgrcänze ,  die  den  Bewohnern  des  Nilthaies 
Wiinschenswerili  eibcliitü.    Die  1 10  Jahre,  wuichü  auch  dem 


64)  Versetzt  statt  j^^^J  »'if  ^iö  iJual-Enduug  ui  hat  übrigens 
die  Gmppe  mit  derselben  Laatong  und  Bedeatiing  einen  Ein« 
floBB  gehabt  Gt  supra  ad  17  4  JMAh-K. 
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Paliiarchen  Joseph  in  der  Bibel  zugesclirieben  werden  und 
in  dem  „undecies  denos  annos"  des  Horatius  (Carmen  sae- 
culare)  nachklingen,  finden  eich  auf  Denkmälern  und  in 
Urkunden  sehr  bäufig  erwäbnt.  So  2.  B.  auf  dem  Sitsbilde 
des  Bokencbons  in  der  MaDcbner  Gljptotbek,  wo  es  io 
der  SockeMDscbrift  am  Scblnsse  beisst:  „Er  (der  Oott  Aroon) 

verschaffe  mir  Dauer  in  der  Glückseligkeit  ^'^{(^  nacb  den 

110  Jahren*^  d.  b.  nacb  dem  böcbsten  Alter.    Die  juristiscbe 

Stde  unserer  Samniluiig  (rechts  beim  Eingange  die  ei^to) 
hat  folgenden  Passus:    „Gewähret  mir  (ihr  Götter)  Dauer 


am  Öitze  der  Gerechtigkeit  (und)  dass  icb  niemals  zurück* 
bleibe  in  eurem  Dienste  immerdar  «>-^u^^=tt^ 


bis  zum  Anlangen  bei  den  in  den  HO  (Jahren)  Stehenden'^ 
Im  Louvre  As  gewabrt  Amon  Jemanden  die  Set-mati 


selben  110  Jahre  kehren  in  der  nächsten  Zeile^^)  wieder. 
Solche  Beispiele  liessen  sieb  in  Menge  anführen*  Man  wird 
dadurch  Tielleicbt  auch  meiner  Ansiebt  geneigt  gemacbt,  dass 
die  auf  der  Wiener  Stele  (cf.  supra)  vorkommende  Anspiel- 
ung auf  die  „Verdienste  des  Ptabhotep"  zu  bezieben  sein 
dürfte.  Wessen  Sohn  er  selbst  gewesen,  und  wie  sein  eigener 
Sohn  geheissen,  erfahren  wir  aus  dem  Papyrus  Prisse  zwar 
Dicbt;  allein  das  angegebene  Alter  lässt  vermutben,  dass 
seine  Geburt  um  die  Mitte  der  V.  Dynastie  anzusetzen  ist. 
Um  diese  Zeit  regierte  J^qrjg  (Cha'(nrfer-)ra).  Auf  Denk* 
mälem  der  V.  Dynastie  ezscbeint  ein  bober  Beamter  des 


55)  Cf.  Ooodwin  in  Chabaa  M41a]iges  II  231  „de  1&  iong6Yit4 
ohez  les  Egyptiens", 


des  Lobes 
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Namens  Ptahhotep  zieralicli  haufig^^)  und  fremde  auch 
unter  Tetkera-Assa  und  mit  Erwähnung  solcher  Priester- 
thümer ,  die  Königen  der  lY.  und  V.  Dynastie  vor  Assa  ge- 
widmet mod,  —  Jedenfalls  mass  die  Thatsache,  dass  ein 
KönlgBBohn  in  so  früher  Zeit  sidi  mit  Gedanken  über  Moral 
md  Umgang  mit  Mensdien  beschäftigte,  and  seine  Ansichten 
in  ßezug  auf  den  Nutzen  des  lehrenden  Greises  schriflHch 
niederlegte,  das  höchste  Interesse  b^-anspriichen. 

Wie  vom  Bokenchons  der  Glyptothek,  so  scheint  auch 
von  Ptahhotep  das  Grab  noch  zu  existiren« 

Deutsche  Vebersetzung. 

Kapitel  1. 

Von  den  Mühseligkeiten  des  Greisenalters. 

Pag.  IV.  lin.  1.'*')  „Unterweisung  des  Präfekten 
der  Stadt  und  Uingegend:  Ptahhotep  unter  der  Majestät 
delftKöaigs  von  Ober-  und  Unter- Aegypten,  A88a(Tat-kera), 
des  immerdar  bis  in  Ewigkeit  lebenden. 

Hn.  2.  Der  PrSfeH  der  Stadt  nnd  Umgegend:  Ptah- 
hotep spricht:  ,,0  llonlien  (Osiris),  grosser  Herr,  zu  weiden 
ein  Greis  ist  ein  Graus,  ein  iius- 

lin«  3.  "«erster,  der  letzte  Flach,  ein  Kindischwerden 
anf  s  Nene*  Das  Liegen  (Lager)  gereicht  ihm  zar  Plage 
jeden  Tag,  die  Augen  werden  schwach. 


56)  Lepsius:  Denkmäler  III  45,  aj  71,  79.  Bumichen  Resultate: 
Taf.  VIII,  2;  XIV. 

57)  Chabas;  Oraison  de  l'intendant  civil  Ptahhotep,  sous  la 
majeste  da  roi  de  la  haute  et  de  la  hasse  ^gypte  Assa,  viyant  a 

LMntentant  civil  Ptahhotep  dit:  0  Osiris,  rnon  maitre,  le  chef 
se  fait  vieax,  la  decrepitude  yient  k  la  place  de  l'elegance,  la  debi- 
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ÜD.  4.  das  Ohrenpaar  stampf,  die  Kraft  geht  Terloren. 
Niclit,  0  Mildhersigeri  spricht  (mehr)  der  Mond,  keine  Rede 
hat  derselbe. 

Pag.  V.  lin.  1.  Das  Herz  verhärtet  sich,  nicht  erinnert 
es  sich  au  das  Gestern;  die  Gebeine  leiden  abwechselnd; 
das  Gate  yerwaadelt  sieh  in  Schlimmes;  jeder  Geschmack 
schwindet. 

lin.  2.  Es  macht  das  Greisenalter  einen  Meusclien 
elend  in  jeder  Beziehung ;  die  Nase  ist  verstopft,  nicht  kann 
sie  athmeu;  zur  Last  ist  (ihm)  Stehen  wie  Sitzen:  das  ist 
die  Lage,  in  der  sich  der  Decrepite  befindet. 

lin.  3.  Was  soll  der  Mitgreis  thun?  Soll  ich  ihm 
sagen  die  Worte  der  Erfahrenen  in  der  Weisheit  der  Yor- 


lite  l'enveloppe  chaqnc  3'onr,  les  yeax  se  rapetissent,  les  oreillea 
»'assourdissent,  le  courage  s'amortit ;  phis  de  calme ;  la  bouche  crie, 
eile  ne  parle  pas ,  le  coeur  s'annihile,  il  n'a  plus  la  dilatation  de  la 
joie;  un  beau  iieu  devient  un  heu  affreux,  le  goüt  s'enfuit  enti^re- 
xnent,  la  vieillesse  rend  les  hommes  dessagreables  en  toutes  chosea; 
le  nez  disparait,  il  ne  respire  plus;   penibles  sout  le  mouvement  et 

le  repos  Ahl   lui  dirai-je,  la  parole  de  ceux  qui  comprennent 

les  conseils  du  passe,  les  secrets  qu'eQtendent  les  dieux.  Ahl  c*est 
ä  toi  d'operer  ainsi  la  destmotion  des  resistanoes  oontre  les  gent 
edair^ ...  La  lainteti  de  ee  Diea  dit:  initniis-le  dana  la  parole  du 
pasa^;  oiii,  eile  fera  l'aliment  det  en&nti  et  des  honnies  foits;  oelni 
qui  la  comprend,  marohera  dans  la  satisiaction  da  ooeur.  Sa  parole 
n'engendrera  pas  la  sati^t^  Commencement  des  arrangements  de 
bonnes  porolea  dites  par  le  noble  ohef,  l*aiin6  de  Dien,  le  fils  du  roi, 
Painö  de  sa  raoe,  IMntendant  civil  PtabHotep,  poar  appreadre  anx 
ignorants  k  oonnaitre  le  prindpe  de  la  bODne  parole^  ponr  le  bien  de 
ceax  qui  F^coutent^  pour  infimer!  ceux  qui  vondraient  Penfreindre. 
II  disait  k  son  fils:  Avee  le  oonrage  que  te  donne  la  science,  dis- 
cute  aTeo  llgnorant  Comme  avec  le  savant:  les  barridres  de  Part  ne 
pont  pas  encore  emport^^  oul  artiste  n'est  tticore  doae  de  toates 
ses  perfeoüons.  La  bonne  parole  lait  plus  qae  P4merande  qne  la 
main  des  esciaves  trouve  sor  des  caittonz. 

[1870.il  Beilage.]  Q 
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zeit  und  welches  ihre  Kunde  von  den  Göttern  sei?  Bewirke 
ein  Muster  der  Tilgung  der  Schwächen  unter  den  M ensciieD 
bereite  du  die  Hülfet'*    Es  spricht  die  Majestät  dieses 

Gottes:  „lehre  du  ihn  nur 

lin.  5.  das  Wort  des  Alterthums;  o  mache  ihn  (da- 
durch) Werth  bei  den  Söhnen  der  Vornehmen,  welche  ein- 
treten und  hören  too  ihm;  willig  ist  jedes  Herz; 

lin.  6.   was  er  spricht,  erzeugt  keine  (Ueber-)Sättigung. 

Kapitel  2. 

Exposition  des  Schriftstellers. 

Anfang  der  Sprüche  (Sätze)  des  guteo  Wortes, 
gesprochen  von  dem  Fürsten  und  Vorstande,  dem  gött- 
lichen Vater,  dem  Gottgeliebten,  dem  Königssohne, 

lin.  7.  dem  Ucvorzugtcn ,  von  seinem  Stamme,  dem 
Präfekten  der  Stadt  und  Umgegend :  Ptahbutep ,  als  ünter- 
richtung  der  Nichtwissenden  zum  Wissen  (und)  zum  rechten 
Maasse  des  guten  Wortes;  zum  Segen 

lin.  8.  derer,  die  ilim  gehorchen  (es  befolgen),  zum 
Fluche  derer,  die  es  übertreten  werden.  Er  spricht  zu 
seinem  Sohne:  Kicht  sei  übermüthigen  Sinnes  auf  Grund 
deines  Wissens;  gehe  nur  ssu  Bathe 

lin.  9.  mit  dem  Wissenden  wie  mit  dem  Nichtwissenden: 
nicht  ist  geschlossen  die  Sclnanke  der  Kunst,  kein  Meister 
ist  Tolikommen  in  seiner  üerrlichkeit. 

Im*  10.   Achte  das  gute  Wort  (oder:  die  Tngendlebre) 

höher  als  den  Giünstein  (Serpentin  oder  Smaragd);  denn 
dieser  wird  auch  getroffen  am  Arme  von  Sclavinen  nebst 
(andern)  Edelsteinen. 
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Kapitel  26. 

Von  der  Anfnahme  des  Greises. 

Pag.  XII.  lio.  6.  Nicht  verde  zarüokgestossen 
in  seinem  Grans  ein  Greis.   Lasse  nicht  Terkümmern 

(ersterben)  das  Herz  desjenigen, 

lin.  7.  welcher  (ohnehin  schon  durch  das  Alter  gaiog) 
belästigt  ist.  Es  wird  höher  geschätzt,  wer  ihn  (verwendet) 
beschäftigt,  als  wer  ihn  beseitigt:  den  (alten)  Mann  mit 
Liebe  umgeben,  das  macht  die  Menschen  Gott  gefällig 

lin.  8.  welcher  will,  dass  dies  ihm  widerfahre.  Tröste 
du  sein  Angesicht  nach  der  (erlittenen)  Mühsal.  Wer  Friede 
bei  sich  selber  hegt  und  pflegt, 

lin.  9.  wessen  Weib  Rührigkeit  (in  der  Pilegti  des 
Greises)  beweist:  das  sind  Leute,  welche  Liebe  ernten. 

Kapitel  27. 

Die  Wirkungen  der  gastlichen  Behandlung  des 

Greises. 

Die  Lehre  des  Greises  gereicht  ihm  zum  Segen, 
lin.   10.     da  sie  bewirkt  seine  wirthliche  Aufnahme 
unter  den  MeDschen;    machend,  dass  seine  Sättigung  (als 
Lob)  zurückfällt  auf  seinen  Herrn.    £s  ist  ein  Gewinn 
für  dich 

lin.  11.  bei  seiner  Person.  Es  ist  der  Hang  (Trieb) 
der  Liebe  höher  zu  achten  als  Opferkuchen:  es  ist  dein 
Rücken  mehr  werth  als  das  Gewand.  Desshalb  gereicht  seine 
Aufiiahme  bei  dir 

lin.  12.  zum  Leben  deines  Hauses;  deine  Manen  aber, 
die  dir  lieb  sind,  sie  leben  darum  fort    Wenn  er  (der 
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Greis)  eioen  guten  Aufenthalt  bei  dir  mAoht,  so  ist  es 
ein  Ruf 

Kn.  IB.   ein  weitverbreiteter  (för  dich);  weiterhin  weilt 

auch  deine  Beliebtheit  im  Leibü  der  dich  Liebenden.  Ge- 
denke (desshalb)  eine  Person  zu  sein,  welche  liebt  das 
Gehorchen. 

Kapitel  38. 
Folgen  des  Gehorchens. 

Pag.XV.  lin.8.**)  Wenn  du  gelioichst  demjenigen, 
was  ich  dir  gesagt  habe,  so  wird  dein  Sinnen  überhaupt 
Torwarts  schreiten.  Es  ist  das  Fundament  der  Wahrheit 
verbunden  mit  der 

lin.  9.  Vorziiglichkeit  desselben;  es  wohnt  das  Gedacht- 
niss  (Andenken)  desselben  im  Munde  der  Menschen  wegen 
der  Tüchtigkeit  seiner  Lehrsätze:  überliefert  ist  jedes 
Wort,  un- 

lin.  10.   verletzt  in  'diesem  Lande  immerdar.  Es  bildet 

einen  vortreflliclien  Leitfaden,  Es  sagen  die  Vornehineu 
darüber:  voikbb^ldend  ist  es,  nämlich 

58)  Chabas:  Si  tu  ecoutes  les  choses  que  je  viens  de  te  dire, 
toas  tes  deMeins  progresaeront;  e*Mt  on  v^tsble  bonheor  que 
d*en  garder  le  mdriie  et  d'en  recaeillir  rmiptr»tion  de  la  bouolie 

des  homioos    qnioonque  en  rapportera  toatoB  las  paroles» 

]i*6proiivera  ancone  affllction  en  ce  monde  k  jamais  et  croitra  dans  le 
bien:  o'eat  la  parola  des  sages  ponr  inatruire  rhomme,  une  parola 
qa*  aprte  Pavoir  enteodne,  il  devient  pradentt  docile  et  bon.  Apris 
eette  parole,  fl  comprend  cela. 

Celni  qui  !prend  le  bon  parti  ü  demenrera  pienx  ponr 

de  lODge  jonra  et  sa  satisfaction  sera  entiere  k  jamais.  Per  la  loieDce 
. . . .  en  oe  qae  par  eile  est  astur^  ton  bonheur  sur  la  terre.  La  savant 
est  nunatsie  de  ce  qa*U  eaii . . .  bon  est  le  licn  de  eon  ooenr  et  de  aa 
langue,  agr^ables  sont  ses  levres:  il  pariere,  ses  yeoz  Terront,  aes 
oreillea  entendront.  La  verto  de  ton  fila  aera  d'exereer  la  jostice 
sei»  finiatet^. 
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lin.  11.  nachdem  einer  es  befolgt  bat.  Es  bewirkt 
Meisterschaft  und  guten  Leamund,  nämlich,  nadidem  einer 
es  befolgt  hat.  Wenn  daher  die  gute  Basis  ta  Theil  ge- 
worden ist  dem,  der  sich  befindet  in  der  Stellung 

lin.  12.  eines  Oberen ,  so  wirkt  er  wohlthätig  für  die 
Ewigkeit:  er  sättigt  Jeglichen  immerdar  darch  Wissenschaft; 
sein  Nachdenken  wird  zur  Festigung  des  Goten  derselben 
(Basis)  in  ihm 

Hn.  13.  liieiiicden  auf  Erden:  es  wird  gesättigt  der 
Kenner  durch  das  von  ihm  Erkannte.  Es  spricht  der  Vor- 
nehme wegen  seiner  (dos  Meisters  oder  Kenners)  schönen 
Sprache  unwillküiiich  (aus  dem  Antriebe  seines  Hersens): 
„Seine  Zunge  bildet  die  Mitte 

Pag.  XVI.  Hn.  1.  seiner  beiden  Lljjpcn,  während  er 
redet;  sein  Augenpaar  blickt  gerade  aus,  seine  Ohren  sind 
gleich  (symmetrisch) 

lin.  2.  beim  Hören."  Vortheilhafi  ist  es  für  den 
Sohn  Jemandes,  zu  üben  die  Wahrheit,  fm  an  sein  von 

der  Lüge. 

Kapitel  39. 

Vom  Gehorsame  der  Kinder. 

Hn.  3.^')  Vortheilhaft  ist  der  Gehorsam  dem 
gehorsamen  Sohne:  es  wird  empfohlen  der  Gehorsam 
durch  den  Gehorsamen.   £s  wird  Jemand  ein  Gehorsamer 


69)  Cbabas:  CPest  nn  bien&it  quo  Tob^iiMnoe  d'oa  fili  dooile 
l'oböiesKnt  marche  dans  won  ob6iMance  et  eelni  qni  r6coate  derient 
obeisaant;  il  est  bon  d'^oonter  tOQt  oe  qui  pent  prodaire  Taffection: 
c*est  le  plni  grand  des  biens.  Le  fils  qai  re^ott  la  parolo  de  son 
pere  deviendra  vienz  k  canse  de  cela.  Aim^  de  Dien  est)  Pobi- 
issanoe;  la  disobeissance  est  haie  de  Diea.  C'est  le  coeur  qui  est 
le  maitre  de  rhonune  dans  Fob^iisance  et  dana  la  desobeissance, 
mais  Pbomme  vivifie  son  ooear  par  sa  dodlit^  licoater  la  parolet 
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lin.  4.  diircli  Gehorsam  gegen  mein  Gebot.  Etwas 
Schöaes  ist  der  GihorsaiD,  etwas  Schönes  das  Wort  (Ge* 
honam);  jeder  Gehorsame  wird  glückselig.   £&  frommt 

Hd.  5.  Gehorsam  dem  Gehorsamen.  Schöner  ist  Ge- 
horsam, als  alle  Dioge,  wean  er  geleistet  wird  freiwillig. 
Gar  schön  ist  es,  wenn 

lin.  6.   annimmt  der  Sohn  das  Wort  des  Vaters  sein: 

es  wild  ihm  zu  Theil  hohes  Älter  (Greisenalter)  darum. 
Ein  Liebling 

lin.  7«  Gottes  ist  der  Gehoi'8am(e),  der  Ungehor8am(e) 
TerfiUIt  dem  Hasse  Gottes.  Es  ist  das  Herz,  welches  bildet 


aimer  ä  obeir,  c'est  accomplir  les  bons  preceptes.  L'oVteissance  d*un 
fila  envers  son  pero,  e  st  ia  joie.  Le  fils  dont  on  parle  aiusi,  est 
agreatle  en  tout,  dorile  et  obeissant;  celui  dont  on  dit  cela  a  Ja 
piete  dans  les  entrailiea;  il  est  clier  ä  son  pere  et  sa  renommee  est 
daDs  la  bouche  dos  vivanta  qui  niarchent  sur  la  terre. 

Dümichen  :  Der  Felsentempel  von  Abu-simbel  p.  28:  „Die  Tugend 
der  Gehorsamkcit  eines  fülgsameii  Sohnes,  der  oinhergcht  als  ein 
Gehoraamer  in  Geborsamkeit.  Es  entsteht  Gehorsamkeit  durch  den 
GebMMmen.  Schön  ut  Gehorsamkeit,  du  lerrlidiei  Wortt  Jedw 
Oehornm  ist  eine  Tugend  nnd  es  lenohtet  heiror  der  Gehorsame 
dveii  Geborsamkeit.  Schöner  jedoch  als  jeder  andere  ist  der  Ge« 
horsam,  der  da  entsteht  ans  Liebe.  Zweimal  herrlich,  wenn  auf- 
nimmt ein  Sohn  die  Bede  seines  Vaters;  9t  wiM  alt  werden  deshalb. 
Die  Liebe  Gottes  ist  mit  dem  Gehorsamen,  der  Ungehorsame  aber 
ist  Gott  ein  GreoeL  Siehetf  das  Hers  macht  seinen  Beeitser  an  einem 
Gehorsamen  oder  Ungehorsamen  j  Wohl  and  Wehe  eines  Menschen 
hängt  ab  von  seinw  Sinnewrt.  Wer  gehorsam  ist,  gehorcht  einer 
Ermahnung  willig;  gehorsam  sein,  heisst  handeln  nach  guten  Yor- 
schriften.  Gehorcht  ein  Sohn  seinem  Tater  mit  Freude,  wird  das 
gesagt  von  einem  Sohne,  dann  \vird  er  gerne  gesehen  sein  beiJeder- 
lyann.  Wer  in  Gehorsamkeit  hört  auf  das  zu  ihm  Geredete,  dem 
wird  es  wohl  gehen  an  seinem  Leibe,  der  wird  geehrt  sein  bei 
seinem  Vator  ur^d  sein  I/ob  wird  sein  in  dem  Munde  aller  Lebenden, 
die  auf  Erden  wandeln.  So  wird  es  sein." 


Digitized  by  Google 


Im.  8.  seinen  Besitzer  (Inhaber)  zum  Gehoname  wie 
zam  Üngehorsame.   Leben  Heil  nnd  Kraft  Jemandes  bedingt 

seine  Gesiunuug.    Was  den  Gehorsauien  betiißt 

iin.  9.  der  freiwillig  gehorcht,  so  ist  Gehorchen  nicbts 
Anderes  als  Ausführang  der  Worte. .  Gar  schön  ist  es,  wenn 
gehorsam  ist  ein  Sohn 

h*D.  10.  seinem  Vatei.  Gar  erfreulich  ist  es,  wenu 
gesagt  wird  von  ihm  jenes :  er  ist  ein  willfähriger  Sohn,  ein 
Herr  (Üesitzer,  EigeDthümer) 

lin.  11.  des  Gehorsams.  Der  Gehorsame,  zn  dem  dies 
gesagt  wird ,  der  ist  unversehrt  an  seinem  Ldbe.  Wer  an- 
hänglich ist  gegen 

ÜD.  12.  seinen  Vater,  dessen  Gedächtniss  ist  im  Munde 
der  Lebenden,  so 

lin.  13.  viele  ihrer  auf  Erden  sind  and  sein  werden. 

Kapitel  40. 

Weitere  Folgen  des  Gehorsams. 

'^^)Wenn  daher  annimmt  der  Sohn  Jemandes  das 
Wort  seines  Vaters,  so  gibt  es  keinr  Abirren  in 

lin.  14.  seinen  Unternehmungen  (Vorsätzen,  Plänen) 
all;  deine  Lehre  bildet  in  debem  gehorsamen  Sohne 


60)  Chabas:  Le  fils  qui  re^oit  la  parole  de  son  pere  n*a  ancun 
dessein  do  libertinage.  fileve  en  ton  fils  un  homroe  docile:  sa  pru- 
dence  fera  loa  delices  grands;  sa  houche  sera  reservee  dans  eee  pa- 
roles.  Dans  l'obeissance  d'un  fils  oii  voit  aa  sagesso.  J-lijfiii  ses 
voiea  aont  excelleutea.  Vienne  le  libertinage,  Tob^issance  demeure 
SU  lendemain,  la  science  raffermit  tandisque  le  rebelle  reste  avec 
sa  parole  impirieiue. 

Dümiolieii :  „Wenn  anfnimmt  der  Sohn  eines  Ifannei  die  Bade 
seines  Vaters,  dsnn  wird  nicht  Niedrigkeit  kommen  über  s^e  Ver* 
kiltnieee  irgendivie.  Erriehat  du  dir  an  deinem  Sohne  einen  ge* 
h<»eftm6n  Mentohen,  dann  wird  er  anch  vollkommen  sein  nach  dem' 
Wnnsolie  der  MEohügen.**  .  ^ 
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Pag.  XVII.  lio.  1.  seine  Doppelstärke  bei  dea  Vor- 
nehmen :  sein  Mond  ersinnt  mehr,  als  znm  ihm  gesagt  wor- 
den ist 

lin.  2.  Ein  Zeichen  voiu  Gehorsam  desbelbüii  ist  seine 
Klugheit,  seine  IiTlhüiüer,  wo  gibt  es  deren? 

lin.  8.  Der  Irrthum  entsteht  aus  frühzeitigem  Unge- 
horsame: die  (bessere)  firkenntniss  vermag  ihn  aufzorichten, 

lin.  4.  während  der  Ualsetaiiige  seinen  Widersprach 
fortsetzt. 

Kapitel  41. 

Vom  Widerspenstigen  (Ungehorsamen). 

*')£8  ist  der  Widerspenstige  (Halsstarrige)  ein 
Ungehorsamer, 

lin.  5.  der  nichts  für  sich  zu  Stande  bringt,  er  erblickt 
das  Wissen  im  Nichtwissen,  die  Tagenden 

lin.  6.  in  den  Untugenden ;  er  begeht  allerlei  Unge- 
hörigkeiten; es  erscheinen  Vei  weiiiicLkeiten 

lin.  7.  Yon  ihm  jeden  Tag;  sein  Leben  ist  im  Tode; 
darum  sind  seine  Nahrung  Entstellungen  des  Wortes; 

hn.  8.  er  gebraucht  dieselben  als  Kundiger  der  Vor- 
nehmen, indem  er  stirbt  lebendig  jeden  Tag. 

lin.  9.  Er  schweift  aus  über  seine  Linie  wegen  der 
Menge  der  alltäglichen  Vergehungen  an  ihm. 


61)  Chabts;  Le  rebelle  qui  n*ob&t  pas  ne  Mi  abtolmneiit  rien; 
II  voit  la  aoienee  dsns  rigDonnce,  let  Tertos  dans  les  Tioes;  il  com- 
met  ohaqne  jonr  aTeo  avdaee  toiitai  lortea  de  £rmadw  et  en  oela 
il  tit  eomme  8*il  etait  mort.  Sei . . .  sont  la  oontradiotion;  ü  t'en 
alimente.  Ge  que  les  sages  savent  4tre  la  mort,  c^est  sa  vie  ohaqno 
jour;  Ü  avanee  dana  iea  Toies  oharf6  d'one  foule  de  nalWeÜoti» 
«Aaque  jeor. 
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Kapitel  42. 
Weitere  Folgen. 

lin.  10.  ••)Der  gehorsame  Sohn  wiid  zum  Begleiter 
deB  Horas  („des  Rächers  seines  Vaters").  Glücklieh  ist  für 
ihn  Daeh  seineai  Gehorsame  das  Greisenalter 

Hn.  11.  sein,  er  erlangt  die  Würde  der  Pietät,  sein 
Wort  dient  zum  Muster  seiner  Kinder,  in  Erneueiung 

lin.  12.  der  Lehre  seines  Vaters;  allgemdn  lehrt  man, 
wie  er  that;  sein  Wort  bei  seinen  Abkömm- 

lin.  13.  lingen,  wie  hoch  wird  es  gesdiätztl  Es  sagen 
zu  ilmen  ihre  Kinder,  dass  ein  wunderbarer  Werth 

Pag.  XVIII.  liu.  1.  in  den  Wirkungen  deines  Wortes 
sei,  eine  Aehrenlese  von  Wahrheiten, 

lin.  1.    das  Leben(-8mittel)  deiner  Nachkommen;  wenn 

das  Haupt  des  Gebotes  (mit  seinem  Beispiele)  vorangehe, 
wer  werde  da  aus- 

lin.  8.  gehen  auf  Sünden?'*  Es  sprechen  die  Menschen, 
welche  sie  (die  Wirkungen)  sdiauen: 

lin.  4.  ein  Muster,  siehe  dnl  ißt  der  Seinige  (Schüler)". 
Es  wild  gesagt  von  denen,  vvlIcIic  diebelbeu  (Wirkungen) 
vernehmen  (durch  Hörensagen) :  „ein  Muster,  siehe  dal  ist  der 
Seinigel** 

lin.  5.   Femer  betrachten  sie  alte  Leute  als  eine  Be- 

ruhi* 


62)  Chabaa:  ün  fili  doeile  an  Service  de  Dien  lera  heoreux  k 
la  snito  de  son  obeissanee,  ü  vieilliTs,  il  parriendra  k  la  imari 
il  parlerande  mSme  4  sei  eafaats.  Prteiense  est  pour  rhon^nio  1e 

discipline  de  son  p^re;  chacun  le  reverera  comme  il  I'a  fait  lai- 
xn6me.  Ce  qoil  a  dit  au  sujet  des  enfants,  ahl  qae  lears  enfanta 
le  redisent,  B'alimentant  des  donnäes  de  tu  parole^  v^table  germe 
de  la  Tie  cle  tes  enfants. 

[1870.  IL  Beilage.]  ] 
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lin.  6.  gung  der  Mengen,  die  uicht  hängt  am  Alten 
trotz  seiner 

lin.  7.  Aosgezeicbnetbeit.  Ktcbt  Dimin  davon  hin- 
weg ein  Wort;   nicht  fuge  ein  einziges  hinm;   nicht  setze 

ein  anderes  an  die  Stelle 

lin.  8.  eines  andern.  Hüte  dich  vor  dem  Eröffnen 
(Zeigen)  Unreifes  an  (ans)  dir; 

Itn.  9.   belehre  didi,  aaf  das9  du  genannt  werdest  ein 

Sachverständiger,  und  bis  du  hörest,  was  dir  lieb  ist,  dich 
befest- 

lin.  10.  igest  im  Munde  der  (Leute),  welche  hören  deine 
Bede,  und  dir  zu  Theil  werde 

lin.  11.  am  Ziele  (zuletzt  der  ZuruQ;  5,^^^  Künstler 
(Meister)  r'  bis  deine  Rede  beim  rechten  Maasse  anlangt 
und  dein 

lin.  12«  Plan  an  seiner  (gewansditen)  Stelle  sich  be- 
findet 

Kapitel  43. 

Verlegenheiten  und  Belohnnng  des  Redners. 

*')£s  ängstigt  dein  Herz,  es  beengt  deinen  Mund 
lin.  13.   welcher  Umstand?  Dein  Verhalten  gegenüber 
den  Vornehmen.  Zeuge 

Im.  14.  für  die  Einsicht,  die  in  deinem  Herrn  (Lehrer) 
ist;  mache,  dass  zu  ihm  (über  dich)  gesagt  wird:  „er  ist 
sein  eigner  Sohn.*^ 

Pag.  XIX.  lin.  1.  So  dass  gesagt  whrd  Ton  den  Hören- 
den: ,,zu  preisen  ist  auch,  der  ihn  gezeugt''.  Sei  gehobener 
Stimmung, 


Qd)  Ckabas;  (^ue  tou  coeur  lave  rimparet«  de  ia  boucixe. 
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lin.  2.  so  lange  da  Toiiräget,  rede  möglichst  grosse 
Dinge,  so  dass  sprt^oheii  die  Vomebmen, 

Im.  3.  welche  es  hören:  „Gar  schön  ist  Alles,  was 
hervorkömmt  aus  seinem  Munde." 

Kapitel  44* 
Schlnssfolgernngen. 

**)Thue,  was  sagt  dein  Herr  (Lehrer)  zu  dir. 

lin.  4.  Gar  schön  ist  die  Lehre  des  eignen  Vaters,  von 
dem  Einer  entsprossen  ist,  ans  seinen  QUedern.  Dieser  hat 
zu  ihm  gesprochen ,  als  er  noch  im  (Matter-)  Leibe  war ; 

desshalb  übertrifft  die  Grösse  des  von  iLni  Geleisteten 

lin.  5.  das  zu  ihm  Gesagte.  Es  gedenkt  ein  guter 
Sohn  an  die  Gnade  Gottes,  welcher  thnt  das  Gedeihen  auf 
das  zu  ihm  Gesagte  bei  seinem  Herrn;  er  fibt  Wahrheit, 

lin.  6.  und  bereut  seine  Verirrungen,  wie  auch  ich  a 
erreicht  habe:  dann  sind  deine  Glieder  heil,  der  König  ist 
zufrieden  mit  de(ine)n  Leistungen  all. 

lin.  7.  Da  erringst  Jahre  des  Lebens  nioht  wenigere, 
als  ich  verbracht  habe  auf  Erden  :*^)   Ich  habe  errungen 

110  Jahre  des  Lehens  in  der  Gnade  des  (jeweiligen) 


68)  Ace<»np]it  la  pafole  de  ton  maitM;  bomia  Mt  ponr  Thomms 
1a  discipline  de  lon  pere,  de  eeloi  daqnel  ...  il  est  torti,  dan«  las 
membre»  duquel  il  a  6t6  tormi  Ion  qa'ü  4tait  dani  la  sein  (maternel). 
C*«ii  nne  graade  satiafiiotion  qae  de  ra  oonformer  k  les  parolee.  Car 
na  bon  fib  eit  on  don  da  Diaa,  mettant  aei  volonte  dami  let  pa- 
toIm  qa^il  antaad  auprte  da  aon  mattr«;  il  acoomplii  la  jaaticaj  ton 
coaor  read  aas  voiai  azaaUaDtas...  C*aat  ainai  qua  j'aoqniart  poor 
toi  saatd  da  oorps  at  pak  da  roi  an  tontaa  oiroonatancas  at  qua  ta 
pareonrrai  das  ann^  da  via  aaai  faaiiate. 

65)  Ghabaa:  Ja  aoii  davenn  m  anoiaa  da  la  tavra,  j*ai  parooara 
eant  dix  ann^  par  la  don  da  roi  et  Papprobation  dai  aaoiana,  an 
rampliasaat  aon  devoir  anvert  le  roi  dana  la  liao  da  la  favaor. 
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lin.  8.  Königs,  dem  Beifalle  des  Adels,  wegen  (Jebang 
der  Wahrheit  gegeu  den  König  bis  zam  Punkte  dea  ehr- 
würdigen Greisenalters. 

Schluss  -  Rubrik: 

^^Beendigt  iBt  das  (Buch);  sein  Anfang  bis  zu  seinem 
Ende  stimmt  Überein  mit  dem  Befunde  in  der 

(Original-)  SüLrift. 


66)  C'est  fini  de  «m  oottmenoement  h  is  fin  oomme  on  le  trouTe 
dai»  V^oritiire. 
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Ptahhotep's  Ethik  (Sittenregeb). 


(Papji'us  Prisse  Illb.) 

I^ach  der  früheren  Abhandlung  über  Kadjimua*8  nahe 
verwandtes  Thema  und  mit  Berücksiclitigung  des  ühov  Chufa'» 
Bach  Gesagten,  braucht  es  hier  beim  zweiteo  Theile  Ton 
Papyras  Prisse  III  um  so  weniger  eioor  Einleitang  und  Um- 
ßchrift  in  Hieroglyphen,  als  Ptahhotep's  Ansichten  über  den 
Nulzta  des  lehrenden  üreises,  sowie  über  den  Geliorsam  der 
Jugend  unmittelbar  vorangegangen  und  liieroglyphiscli  vor- 
geführt sind.  In  diesem  Theile  handelt  er  wie  ein  Cicero 
„de  officiis^'  oder  wie  ein  Enigge  „über  den  Umgang  mit 
Menschen." 

Drittes  Kapitel. 

Pagina  V. 

lin.  10.  ar  djm-Jc  zaasu  m  at^  (lo  weit  Nieki  dt«  suiink) 
si'invenis  dictatorem  In  momcnto  ejns. 

Da  dieselbe  Ueberschrift  sich  beim  nächsten  Gapttol 

wiederholt,  und  ich  schon  zu  I  4,  XII  6  über  at  „schreck- 
licher Augenblick"  das  Nötliigc  gesagt  habe,  so  übrigt  hiur 
nur  der  Hinweis  auf  das  kopt.  coeis  dominus  —  in  der 
Bibel  stets  für  „Gott  der  Herr"  gebraucht  —  um  eaasu 
begreiflich  zu  machen.  Das  Deutbild  weist  auf  k. 
dictum,  res  narratu  digna. 
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lin.  11,  chcrp  hd  m  aqer  eroJe  cham  d-ui-k  cJwnis  sa-k 

offer  cor  ut  prudeos  (-to),  demitte  brachia  tua, 

inoUna  dorsam  taam 

Den  Nachsatz  dieser  Phrase  übersetzt  Brugsch  lex. 
p.  1727:  neige  deine  Hände  und  beuge  deinen  Rücken; 
yerneige  dich  Tor  deinem  Vorgesetzten^'  letzteres  auf  die 
leteto  Babrik  von  pag.  XIII  bezüglich.  Offenbar  entspricht 
Cham  dem  k.  schäme  praecipitium;  die  Variante  ^^'g= 

steht  in  der  Verbiuduug  „die  Leute  Ton  erscheinen 

vor  seiner  Majestät,  ihre  Nasen  chamu  auf  den  Boden,  ihre 
Füsse  auf  der  Erde."  Aus  dieser  Schreibung  wird  auch  die 
Phonetik  des  Königs  Namens  (OQKä^)|  Chaf-ra  Xaßqviq 
Xeg^ijv  Uber  allen  Zweifei  gestellt,  so  dass  Sato^ig  und 
So9^tg  nar  Assibilationen  desselben  Torstellen.  Was  das 
dtems  betrifflb,  dessen  a  nach  XIII  rnbr.  nli  nicht  zn  sa 
k.  $oi  dorsum  gehört,  so  steckt  es  in  dem  vielbernfenen 
schcmsche  colere,  ritus,  'i'O'l'  dienen,  sei  vire,  weil  der  ägyp- 
tische Götter-  und  Mensciiundienst  mit  vielen  Verbeuguncren 
ferknüpft  war,  wie  die  Darstellungen  auf  Schritt  und  Tritt, 
und  so  anch  die  Lehrsätze  anseres  Verfassers,  es  beweisen. 
Die  Ptotasis,  welche  Brngsch  lex.  p.  1693  so  übersetzt 
„wenn  dn  findest  einen  Weisen  zu  seiner  Zeit,  welcher  her^ 
vorrflgenderen  Geistes  in  der  Vollkommenheit  als  du"  — 
muss  ich  anders  auffassen.  Viele  Beispiele  unseres  Papyrus 
zeigen,  dass  die  Pronomina  vom  Verbum  abgelöst  oder  ent- 
fernt stehen,  so^mass  auch  hier  zu  cherp  (k.  schcfp 
pracYenire,  prins  facere)  gezogen,  als  ethischer  Dativ  gefasst 
und  demnach  Tertirt werden  muss:  „sei  zuvorkommender  Gesin- 
nung^'. Im  Lonyre  auf  dem  Denkmale  des  Amenisneb  (anter 
Ranedjer)  heisst  es  ähnlich  :  au-a  hi  cherp  het-a,  achu  n  mäer-a, 
aihui  hi  host-a  „ich  war  zuvorkommendeu  Sinnes,  würdig 


67)  Mariette  Fouilles  II  pl.  18  gqI        Pap.  AnasUsi  XU  4, 6.^ 
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meines  Gottes,  der  Grosskönig  lobte  mich/*  Das  Wort 
cherp  bedeutet  wie  k.  chorp  ursprünglich  Tola  manos,  mani- 
pnliu  pQgillas,  wober  auch  das  Determ.  das  sonst  dabei 
atebt.  Ans  dem  Begri£Pe  „darbieten  (harpi  teatare  hrapr^ 
explicare)  (das  Herz)"  entwickeln  sieb  die  weiteren  Bedeut- 
ungen dieses  häufigen  Wortes. 

m  dja  het'k  erof  an  mea-nef  nek 

ne  yebemens  sis  contra  eom  si  non  est  ei  patientia  teenm. 

Das  uur  aus  dieser  Stelle  bekannte  Verbuin  dja  wird 
¥0Q  Brugscb  lex.  p.  1703  (cf.  1694  liu.  4  v.  unten)  durch 
„aufbrausen,  heftig  sein  e^emporter**  übersetzt.  Ich  habe 
keinen  Grand,  davon  abzuweichen  und  wähle  desshalb  den 
Ausdruck  whemens  (cujus  mens  vebitur),  der  dem  ^ffa4iei 
ToUlcommen  entspricht.  Dieses  dja  bat  sich  erhalten  in 
djoti  ^c)uuttere;  nien  in  mun  patienter  ferre;  amoni  patientia, 

g-^ttdrk.     lin,  12.  tfjed  han  m  tem 

annihilat  te  verbum  foedum  perfecte. 

Die  Bedeutnng  ,,Teniichten"  für  s-änd  „madien  nichtig*^ 
ist  gesiobert,  durch  die  demot.  Version  mpe  nihil.  Ktrcher 
hat  antUrome  inbnmanitas,  crudelis,  was  möglicherweise  auf 

■■^^  anti  (rem)  „Unmenschlichkeit*'  zurückweist.  Da  aber 
dieses  anti  sonst  überall  zu  at  {in,  dv-,  un-)  geworden  ist, 
so  bedeutet  es  vielleicht  „vernichtend  —  Menschen."  Doch 
würde  in  diesem  Falle  unser  causatives  s  kaum"  fehlen 
können,  weeshalb  ich  dem  lieber  siicli  deiere  gegen- 
überstelle. —  m  im  ist  hier  Ad?erb,  wie  das  arabisehe 
tarn  ftS  eomplet;  im  k.  tme  ^mH  veritas  (mascl)  hat  sidi 
derselbe  Stamm  eriiaiten,  den  mau  niclit  mit  t  mtri  t%  feml 
verweciiselu  darf. 

ehesf-su  m  aPf  noM-f  m  ehern  ehäu  pu 

offendere  eum  in  momento  ejus  monstrans  impeii« 

tiam  rerum  est; 
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remen  n  daar-het-h  hä-u-f 

perferto  cum  resignatioue  coi  dis  tui  sufficientiam  ejus. 

Von  den  bisher  nicht  erklärten  Wörtern  ist  das  erste 

rcfwe)i,  Weicht  s  in  der  erweitertvii  Foriii  auf  dcrsclb.  n  Liuie 
weiter!iin  vui kuniiiKii  wird  mit  der  Bedeutung  liumerus  ,,die 
trageude  Schulter^' ;  es  ibt  das  obige  mun  pati  mit  prätigirtem 
r  =  esse.  —  ha  mit  dem  Deutbilde  des  Haufens  ist  ein 
Gogensats  zu  daat  carere  djrok  (cf.  ad  I  4)  and  sehr  häafig 
im  Sinne  von  Ueberfluss  s.  B.  Xni  8;  anch  hau  „Lastschiff^* 
hSngt  damit  zusammen ;  cf.  k.  sufficere;  Uh^,  hci^  ohi 
acervus  frumonti. 

ar  tHenhk  ßoasu  m         (ist  oben  berrito  erkl&ri) 
si  invenis  dictatorem  in  momento  ejus, 

maMi  nti  m  rm^nU-u^i  tat-k  cheper  aget^  ercf 

reeordare  quid  (-6?  sit)  in  humeris  tuis,  facias  fieri 

prudentiara  tuara  contra  eum. 

Die  Rücksicht  auf  VI  2  n  nÜ  cheft-k  contra  cum  qui 
est  coram  te  —  und  VI  ult.  iemh-1:  r  nti  m  meto-k  oon- 
sidera  quit  sit  ante  te  —  konnte  fordern,  da  auch  im  Roman 
der  2  Briider rmefmii  =  apnd  bedeutet,  hier  zu  Qbersetsen: 
„Bedenke  (k.  meue  recordari)  wer  bei  dir  ist,  wen  dn  Tor 
dir  hast/'  Doch  klingt  auch  das  Hoiazi^cho  —  „quid  ferre 
recuseiit.  Quid  valeant  bumeri"  verführerisch  berülier. 
—  cheper  bedeutet  hier  „sicli  verwirklichen"  se  realiser, 
sich  zeigen.  Im  Ganzen  will  der  Vei-fusser  sagen:  Sei  klug 
io  deinem  Benehmen  gegenfiber  einem  Vorgesetzten;  das 
Gegentheil  wäre  Unweltläofikeit;  besonders,  wenn  derselbe 
übler  Laune  ist,  sei  geduldig  und  trage  mit  Resignation 
seine  Ueberhebung;  weuu  du  bedenkst,  wer  vor  dir  steht 


68)  Cf.  ProT.  KXIII.  diligenter  atteude  qaae  (apposita  sunt)  ante 
faciüm  tuam. 
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(oder  wie  wemg)  da  rermagBi  bo  umffi  da  dadaroh  gerade 
deine  Klugheit  ihm  gegenfiber. 

Ud.  14.  m  ger  aurf  hi  ü^edt  hm't  ur 

ne  loqaitor,  Todferante  eo  qpuun  deterrime 

(dhjufa  anek  sotemiu-u  r-nek  nefer  m  rech  n  saru-w 

lacrator  (tibi)  toBpadoBi  est  tibi  baue  es  oognitioiie 

piinotpam. 

Der  Anlaut  des  Verb,  (dh)  ufa  ist  fehlerhafter  Weise, 
w^en  des  vorangeheaden  ihm  Tollkommen  gleichen  Zeichens 
fOr  <:^,  an&gehkssen  worden;  mit  Rüdcsicht  auf  1 11,  wo  das 
Wort  mit  es  anlautet,  nnd  auf  VII 10,  wo  dasselbe 
Wort  beginnt,  wie  hier  —  das  beweist  die  tefa'Qnm  und 

^  —  wird  meine  Ergänzung  iceinem  Zweifel  onterliegen, 

A^lich  verhalt  es  sich  mit  a»«jb,  wo  die  Züge  des  n  und  h 
im  Papyrus  verschmolzen  sind.   £s  steht  dieses  ane^,  wie 

arekf  für  das  einfachere  neJc  (erok)  als  Dat.  ethic. 

Viertes  Kapitel» 
Pagina  VI. 

lin.  1.  ßr  djem-Jc  eaasu  m  at-f  (so  weit  reicht  <ue  Kubrik) 
si  invenis  dictatorem  in  momeuto  ejus* 

m  huru  an  ad  matU-kt  m  ad  het-k  erof  choft  cheseS'f 

ne  emittas  (n)unquam  meutern  toam,  ne  qidas  cor 
tuum  ad  enm  quum  saent  (in  oonspectn  maUgoi« 

tatis  ejus?) 

Das  Deutbild  ^  bei  huru  (k.  hH  emittere)  und  mmU 

muss  in  ^  verbessert  werden,  weil  es  sich  hier  um  Aeus- 
serangen  des  Gedankens  handelt  Was  den  zweiten  Ausdruck 
maut  betrifft ,  so  haben  wir  ihn  mit  ^  eine  Zeile  vorher 
[1970.  IL  Beilage.]  K 
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getroffen^ Dass  aber  huru  hier  nicht  als  Substantivam 
actoris  gefasst  werden  kann,  beweist  lin.  3,  wo  uns  hurtt^ 
heiHt  als  Absiractum  erachetnt.  Aach  hiedarch  wird  der 
Parallelismiis  swisdieii  huru  und  ad  nahe  gel^.  Indem 
das  Verbnm  ad,  kopt.  atoo  (d)ejicere,  dnrch  das  rasch 
stürzende  Krokodil  determinirt,  als  Object  Jiet  =  cor  bei 
sich  hat.  Ich  kann  desshalb  auch  nicht  H.  Brugsch  bei- 
stimmen, wenn  er  p.  22  and  17 13  seines  lex.  sagt:  „ad  hati 
das  Hers  yerletzen"  und  unsere  Stelle  übersetst:  „Terwnndet» 
rerietst  ist  dein  Herz". 

amma-fiM  r^to,  chesf-f  ercf  fesf  m  ushd  su  r  hesi' 
redigitio  enm  ad  terram,  repellito  eum  ad  se  ipeom 

het-lt  m  iid  hei  n  nH  dwft^k;  qesn  pu, 

adorando,  hoc  est  plmis  quam  effnlgnratio  cordis 

tui;   ne  laves  animum  in  eo  qui  (est)  coram  te: 


Der  Ansdrock  „zur  Erde  tbmi"  bedeutet  hier  das  mo« 

raiische  üeberwinden,  nicht  das  Gebären,  noch  das  Bestatten. 
Dieselbe  Redensart  kehrt  XI  5/6  wieder,  nur  dass  statt  am- 


ratio.  —  hesi  hat  sonst  das  Deutbild  bei  sich,  um 
den  darchbobrenden  Blick,  das  Blitzen  des  Auges  auszi^ 
drücken;  vielleiebt  erhalten  im  kopt.  hasekU  vultnr  miWus, 

falco,  cf.  r?n  Blitz;  ^  perforavit,  gewöhnlich  vom  Löwen 

ausgesagt;  hier  steht  das  Wort  in  Beziehung  zum  Herzen 
als  einem  innerlichen  Vorgange.  —  „Das  Müthchen  kühlen*^ 
sagen  wir  auch  im  Deutschen ,  cf.  kopt  ia  layare ;  —  qesn 
Terglmche  ich  dem  kopt.  t^ona  vis  violentia,  injnstns,  injuria. 


69)  Weiterhin  XIII  9  kann  ^  bei  maut  richtig  sein,  üebrig^ent 
ist  diese  VfiTwoohsIaiig  aufDenkm&lem  aller  Epoobem  ioaient  häufig. 


isivdv  est. 
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Weiterhin  XI  11  heisst  es:  i,qesn  ist  das  Wort  über  (mehr 
als)  alle  Dinge" »  wo  doch  nur  der  Begriff  des  griedusohen 
Swfov  paest,  nicht  „das  ist  m  verwünschen,  etwas  Yer- 
fiachtes",  wie  Brugsch  lex*  1475  glaubt;  denn  das  xaireau' 
nXffffUvm  der  Tanitica  stimmt  mit  meinem  öbwov  =  ntxta- 

lin.  3.  hei  et u  huru'Kei'iu  r  ort  nÜ  m  M-J^,  M-h  su  m 

tentationem  vehementiae  ad  üaciendum  quod  in  corde 

chesf  n  srnruru 

tuo  (est)  opprimito  eaai  iii  commerdo  cum  principibus. 

Das  erste  Wort  vergleiche  ich  dem  k.  hatj  febris  acuta, 
dolor;  het'j  acuere;  het'jhot'j  asper  premere;  hetj  affligi; 
hte  coDtus,  hasta;  Mtje  penetrare.  —  lieber  hi  k.  hi  pro- 
jicere  braucht  es  keiner  weiteren  ßelege.  —  Der  letzte  Theil 
könnte  allerdings  auch  prohibitiv  gefasst  werden :  „ne  opponas 
te  principibQs*'  allein  mit  Rücksicht  anf  den  Sdilnss  des 
vorigen  Capitels  sdehe  idi  Obiges  ?or. 

Fünftes  Kapitel 
*  ar  um-lc  m  (loweit  di«  Bubrik)  lin.  4.  Bern  hi  uiu  n 

Si  es  in  statu  ordinatoris  in 

«eeAtfr  n  ose^'^ii,  hek^mik  sop  nih  menth  r  um 
praecipiendo  (vitae)  rationi  maltitudinis,  quaerito  tibi 

opportunitatem  omuem,  at  sit  ratio  tua  in-laedens. 

Mit  Bezugnahme  auf  das  oben  Über  die  Vieldeutigkeit 

der  Wurzel  sem  Gesagte  bemerke  ich  hier  Dur,  dass  semi 

and 


ohne  Jij  auch  weiterhin  IX  3  mit  dem  Dentbilde 

dem  Beisätze  ^  des  Hauses  vorkommt ,  wo  es  bestimmt 
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den  „Verwalter"  bedeutet.   Hier  pasBt  dieser  Begriff  eben* 

falls  und  es  lässt  sich  kopt.  schime  ordo,  burics,  bo  wie 
wegen  des  oder  ^^j^  auch  das  griechische  tafuag  bai- 
»ebeii»  —  Die  Stelle,  die  ich  mit  „quaerito  tibi  opportnni- 
tatem  onmem'*  übersetse,  erscheint  auch  in  der  merkwürdigen 
lüBdirift,  wo  die  66  jährige  Regierang  yod  Ramses  II  Seso« 
Stria  durcb  einen  seiner  Nachfolger  bestätigt  wird.''^)  — 
Das  Wort  fu  oder  vu,  kopt.  ua  oval  vae,  begegnet  uns  in 
dem  Compos.  dje-ua  dicere  blasphemiam  and  vielleicht  in 
tiMM  oorrnmpere. 

lin.  5.   amrf;  nr  mdrt  wih  gort  m  ehmnt-s  djer  reJc  Osiri 
in  ea;   magna  (est)  justitia,  necessaria,  communis, 
integra  inde  ab  epocha  Ofliridis. 

Das  Pronomen  am-f  „in  ea*'  bezieht  sich  auf  sop  vices, 
ichop  Yicissitudines.  —  nah  vergleiche  ich  dem  kopt  nahe 
necessaria;  ea-t  mit  tjet  pertransire,  tjot  penetrare,  tjöte 
quod  sufficit  et  satis  est;  man  erinnere  sich  auch  an  das 
oben  SQ  I  6  dtirte  ht-wt  die  „Allgemeinheit,  Un|Mirteilioh- 
kdi".  Bas  DeterminatiT  za  cAoiifi^»  nämlich  scheint 

statt        irrtbömlicb  gesetzt  zu  sein;  ich  vergleiche  kopt. 

Mns  pntrescere  oonsamere  h^Qf  hnoaa  corruptela,  oder 

chöfU  tangere.  Was  rek  betrifft ,  so  dürfte  es  dem  :n,  rig 
ein  Zeitabschnitt  bis  auf  Weiteres  gegenüber  gestellt  werden; 
seine  Bedeutung,  „Epoche"  ist  gesichert. 

o»  ehe8f4m  n  seah  M  haptMt  seaht 
opponitor  licentiae  cum  l^ibus; 

lin.  6.  p»  m  kra  n  aun^iet 

liceiitia  est  in  coosilio  fraudulenti. 

70)  Revue  archeol.  Avril  1869  lin.  22:  Adolphe  Pierrets  Ueber- 
seizang:  „pour  recberciier  touie  occasiou  de  bieiifaisance'^  bedarf 
einer  kleinen  Modification. 
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Die  Aussprache  sesh  für  x  ergibt  sich  aus  Varianten; 
68  dürfte  dem  kopt.  «scAe  licet  entspredLen  mit  der  Be- 
dentttDg  „offen  stehen'^  (nach  allen  Seiten),  „keine  Schranke 
haben".  —  hap  Judicium  (Lex)  ist  in  der  Rosettana  mit 

Sixawv  übersetzt.  —  aunhet  entBjjnclit  m  cap.  125  des 
Todtenbuclies  dem  deaiotißcben  Imruau  ,  kopt.  huro  privare, 
firaudare,  uud  dürlte,  wie  Brugsch  lex.  p.  166  richtig  ver- 
muthet,  in  dem  kopt.  a«an  Tarietas  entsprechen,  wobei  man 
sich  vergegenwärtigen  möge,  daee  die  Begriffe  variegatio, 
varns,  Taricaa,  variatior  (prae-yaricare)  hauptsächlich  auch 
Tora  Moralisch  Schillernden,  Unrechten  gebraucht  werden. 
Dass  aber  aunhet  die  betrügerische  Absicht  und  den  Betrug 
bedeutet,  wird  sich  besonders  aus  p.  X  ergeben,  wo  die 
Folgen  dieses  Lasters  drastisch  geschildert  sind. 

an  netjit-u  djiti  hä-u  an  pa  zait-u  metux 

num  turpia  expugnent  acervos;   noune  illud  sup- 


Diü  fragende  Haltung  dieser  buidcn  Sätze  vermuthe 
ich  sowohl  we^PH  des  zunächst  folgenden ,  als  wegen  lin.  9 
alt.,  wo  an-pa,  kopt*  7nphe  non,  vilis,  wiederkehrt.  Im  Pap, 
judidaire^O  bedeatet^ai^  ursprünglich  „Tadel**,  woher  wohl 
auch  ifmU  reprobns,  die  harten  Vemrtheilungen  zur  Ver- 
stümmelung und  zum  Tode»  Man  könnte  den  letzten  Thefl 
auch  so  anffassen  —  weil  das  fragende  an  sieh  auf  bdd^ 
Sätze  erstreckt  — :  „ist  nichtig,  ausser  Kraft,  die  Xodes* 


an  s€p^  aU'f  ä^ed-f  lin.  7.  seehei^  eroa  t^jes-a 
nonne  occasio  ejus  est,  quum  didt:   Tenor  ego 


72)  Leider  fehlt  hier  das  DerterminatiT  dei  Todes  ,  welohei 
wir  obw  II  peault.  getnita  habeiit 


plicium  mortis  viget? 


strafe")? 


mihi  ipsi 


71)  Deyeria  im  Journal  asiatique. 
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an  djed'Hef  seeheHt  hi  hm  i-ii 

neque  dizit:  Tenor  ego  super  jare  meo. 

Der  Siim  ist:  Soll  man  die  Todesstafe  nicht  anwenden, 
wenn  einer  (der  fraudulentus)  nach  eigenem  Gestnndniss 
e^nnützig  handelt,  ohne  sich  auf  sdn  Recht  dazn  berufen 
zn  können?  —  Das  Verb.  Becheln  wohl  mit  kopt.  bqM  tex- 
tora,  texere  veerwandt,  bedeutet  nraprÜngHch  wohl  das  Ge- 
webe des  Netzes,  dann  auch,  wie  hier  dtterminirt,  die 
VogeUalle;  es  wird  im  cap.  125  des  Todt.  col.  9  durch  das 
demot.  kerek  kopt.  cerec'  auceps  übersetzt.  Der  Betrüger 
erbeutet,  erjagt  etwas  für  sidi  selbst,  aber  nicht  auf  Qrund 
(ki)  Beines  Rechtes:  hami  kopt  hdnt  mores  (cf.  Moral; 
and  ff^), 

Mf»  pehmi  mä't  uah,  sac^edu  sa  n»^')  atrf  pu 

est  TaUda  justitia,  necessaria  —  haec  vox  personae 

patemae  est. 

Sechstes  Kapitel« 
Iln.  8.   om-ft  ar  hör  m  redku  (»«tit  niekt  bsM) 

ne  tu  facias  horrorem  in  hominibus! 

Wir  haben  hier  die  volle  Form  der  Negation  m;  har 
entspricht  dem  kopt  kur,  hM  terror,  n-hwr  horrere,  pass. 

hüai  trepide  accurrere.  Dasselbe  Verbot  findet  sich  beim 
Propheten  Miclia  IV  4:  „Et  sedebit  vir  subtus  vitem  suam 
et  subtus  ficum  suam,  et  non  erit  qui  deterreat  (eum)'^ 

diesfmOer  m  moH  au  sa  äjed-f  ämeh  am  an-/*  ahurf 

▼etat  Deus  pariter  esse  quemquam  qui  dicatur  vivere 

IM  iarm  n  iap-ra  au  sa  djed-f    ün.  9.  vesar  auf 

ibi,  quam  sit  vacuus  a  panibuä  iu  labio;  esse  quom- 

78)  El  steht  irrthOnlieb  ein  «  statt  m. 
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djedrf  HtM^  mha  t^eaa  sa't^  au  ta  hO^  ki 

quam  qui  dicatur  dives,  quum  dicat:    veaor  mihi 

auf  p^m-f  rat-f  n  eheuMuf  an  pa  kor 

ipei  scieiis  ego;   esse  quem  quam  qui  dicator  ftlrire 

ÜD*  10.  n  redku  tkeper  utu4  mU&r  pu  €hipert  ha  äiuih  m 
alteram,  qunm  perreniat  ad  facieodum  id  eo  nescio. 

noniie  hio  est  horror  in  homioes?  factnm  manda- 

tum  Dei  est  creationis,  ut  viventes  in  pace  veniant 
atque  edant  ii  ipsi  maudatum. 

Dreierlei  ist  dem  Verfasser  safolge  ein  Oräoel :  Jemand 

Terhungern  lassen,  Reiclithum  für  sich  unrechtmässig  erbeuten, 
und  einen  Andern  heimtückisch  zu  schlagen.  Das  Wortspiel 
zwischen  Iior  horror  und  Iiert  pax  (kopt.  hori  sedare)  ruft 
den  Schlussgedanken  hervor,  dass  die  Friedfertigen  kommen 
und  selbst  Befehle  ertheilen  werden,  wie  Gott  dieses  Gebol 
erlassen  bat.  —  Die  Partikel  am  ibi  besieht  sidi  entweder 
aaf  homines  oder  steht  wie  unser  da  in  f^dass  er  da  lebt".  — > 
shu  vacuus,  kopt.  schuo  evacuare,  ist  schon  zu  I  10  er- 
läutert. —  tap-ro  bedeutet  auch  im  Koptischen  os,  oris.  — 
vesor  habe  ich  im  Bokeochons  aus  dem  ßaaadqtov  des 
Hesjch.  sowie  ans  dem  kopt.  hasdunr  vnlpes  belegt;  seine 
Bedetttong  „reich"  ergibt  sich  hier  aus  dem  Qegensatse,  so* 
wie  allenfalls  aus  dem  kopt.  «s»^  emissio  camis,  repullu* 
latio  carnis  supra  ulcus.  Ich  wage  kaum,  an  Vorraths- 
haus (Bazar?)  zu  erinnern.  —  sa't  erscheint  im  kopt,  sou 
cogaoBcere  scire  und  wird  von  UorapoUo  II  117  mit  seiner 
Hieroglyphe  cvQty^  und  seiner  Bedentong  ^iviimg  au^e- 


sdiliessendeo  l|c±^  in  ^  ist  oben  za  XVI  4,  XVIU  2 
das  Nöth^  bemerkt 
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Siebentes  Kftpitel. 

lin.  11.   or  umrk  m  sa-^irhemsHi  («ow«it  «u«  B>brik) 
81  es  in  Btatn  penonae  (ex)  8edenti(bu)s 

r  <ns't  n  sa  ur  erok  shep  tot-f  iatu  r  fen(djk, 
(fao  loeom)  cede  loco  penonae  majori  te,  salnta 

femh'k  r-nti  m-meta-k,  m  seku-su 

eum  proetratofi  osqne  ad  nasum  tanm,  oerne,  qnis 
sit  penes  te:  ne  molestes  enm. 

Die  Formation  sa^iP-hemsu  entspricht  dem  kopt.  z.  B. 
scHirof  lanio,  «Mt-dtft  pistor»  sa-n'hrif  astntus.  Im  Kopt. 
bedeutet  swar  shep^tot  deepondere,  nämlich  dnrch  Hand- 
schlag; indess  ist  der  Sinn  ,,die  Hand  erfassen"  (zam 
Zeichen  des  üiusses)  wörtlicli  und  sicher.  —  Das  Schluss-^ 
m  fen  fehlt,  ob  irrthümlich?  Im  Bokenchons  habe  ich  an« 
ent  geieigt,  daea  eAow^  =  kopt.  sekainH  nares,  nasns  ah 
herrorragender  Theil  des  Gesichtes  steht,  während  feni, 
vielleicht  yerwandt  mit  nifi  spirare,  das  Athmangs  •  Organ 
bezeichnet;  indess  könnte  auch  wohl  mit  Ecke 
zuRauimi  rihängend ,  hieher  gezogen  werden.  —  t^emh  kopt. 
temhe  invenire  und  wie  das  Deatbiid  -^sz»-,  sonst  j^-,  be- 
weist, be(tr)achtün.  Ueber  r-nti  bringt  die  Tanitica  alles 
Erforderliche;  cf.  snpra  ad  II  4.  —  Die  Lantining  des 
Phallus  mit  met  habe  ich  suerst  im  Bokenchons  aufgestellt 
Und  bewiesen;  das  bisweilen  dafür  eintretende  bah,  kopt. 
fah  praeputium ,  ändert  daran  nichts.  —  seku  (mit  dem 
Messer)  erinnert  zunächst  an  secare:  „sekiren"  sagt  man 
hier  dialectisch  statt  plagen,  kopt  sak  molestare. 

Pagina  VH 

m  temh  ascku^  hut  ha  pu  udt  amf 

ne  obtnetor  saepius:  abomipatns  est  a  quo  patra* 
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m  djedu-nrf  r  aashu-f 

tur  id;  ne  loquaris  et  OBqae  dam  Tolaerit. 

Das  Yerbam  udt  liat  &icli  erhalten  in  xU^ana  decenter, 
Tgl.  mit  scm  decorai-e  —  asch  veUe;  hingegen  oMtf,  kopt. 
69ek  adT.  wie  noXlä, 

an  redH/irtu  ban-t  her-het,  djedn^k  cheft  ushd-f-tu 

mcognoscibilis  e9t  maHtia  ioterna;  loquitor,  quando 

rogarerit  te. 

Die  Gruppe  her-het  kommt  in  der  Decanliete  mit  ma 
Barke  vor  tmd  ist  griecbisch  Trjowi  amedirieben,  woraus 

sich  hrei  ergibt,  das  mit  kopt.  hür  interior  cavit:is  rei,  hhur 
silere  stimmt.  —  iishd,  kopt.  uösht  salutare,  msht  sup* 
plicatio. 

au  djedt-h  r  nefer  her-het 

(tuDc)  est  loquela  tua  ploris  quam  bonitas  interna. 

lin.  2.   ar  ur  um-f  ha  ta-u  sechet'f  cheft  nUu  ka-f. 

est  magnatis  qni  pone  panes,  oonditio  ejus,  quando 

r  r-a^  n  hose$'f 

jubet  genios  ejus,  ad  dandnm  pro  üayore  eao. 

Hier  ist  bloss  ha  im  Sinne  von  pone,  post  ztt  belegen« 
Diese  Bedeatang  ergibt  dob  aus  dem  Gegensätze  uTOTn''^ 

so  wie  aus  ha  (caput,  occiput),  haau  pharetra  der  Köcher, 
dessen  Deckel  sa  ebenso  den  Rücken  und  das  Hintere  über- 
haupt bezeichnet.  —  Das  Deutbild  bei  der  Gruppe  hoses  ist 
ein  ungewöhnliches,  weder  die  Harfe,  noch  das  fympannm 
(kopt  ha8)\  indess  habe  ich  die  Bedeutung  favor  schon  im 
Bokenchoue  nachgewiesen.  —  Die  etwas  Terwickelte  Con- 
struction  des  8atxes  erklärt  sich  dordi  Voranstelluiig  des 
ur  iü  absoluter  Weise,  während  es  doch  vou  secher  abhängt, 
[1870.  IL  Beilage.]  Ii 
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welches  desshalb  das  Pronomen  f  bei  sich  hat;  aiiHloge 
Fälle  bietet  das  Koptische  i)äu%.  Der  Gegensatz  wird  dies 
klar  machen. 

secher  pu  n  ytrli  ckeper  an  ka  dun  totu-f 

conditio  est  indigentis  fieri  in  personam  erigentem 

manna  snaa. 

gerh  eotspiicht  dem  kopt.  c  roh  iiiopia  iodigeotia;  dun 
dem  kopt.  tun  surgere,  suscitare. 

ur  torf  anrpehu  n  sa 

magoas  dat  iu-ilagitatas  a  qucquam. 

Die  Kürze  dieses  inbaltschweren  Satzes  Terhinderte  bis- 
her  das  Verstandniss  des  ganzen  Capitels.  —  Die  pasaire 
Bedentang  von  pehu  cf.  kopt.  pSh  attingere  wird  dnrch  ana- 
loge Bilduiigeii  wie  z.  B.  at-pJmiJi  in-mutatub,  iii-Diutabiiis 
erhärtet:  wir  könnten  im  Deutschen  übersetzen  „ohne  dasa 
er  ang^angen  zu  werden  braucht^^ 

au  am  ta-u  eher 

est  manducare  panes  secnndnm 

lin.  2.    secher  nuter;  an  ehern  dnäi-f  her-s 

insütntionem  Dei;  mm  ignoratnr  grätia  ejaa 

snper  id? 

Hier  macht  nur  die  Torletzte  Gmppe  dne  Sdiwierigkeit^ 

indem  es  ungewiss  ist,  ob  ^^(jlj  gelesen,  oder  das  erste 

als  gefasst  werden  soll.  Ich  siehe  ersteres  Tor, 
weil  anai  bonnm  esse  beneühoere  cf •  r-on  plaoere  hier  einen 

guten  Sinn  ergibt  und  weiterhin  XV  6  das  nämliche  äfiai 
wiederkehrt.    Bei  dem  Stamme  (a^ndi,  kopt.  nai  propitiari, 

erklärt  sidi  ^  ungezwungen.  —  Der  Sinn  des  Ganzen  ist: 

Per  Bedürftige  sei  bescheiden,  der  Wohlhabende  freigebig, 
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ahne  nm  Almoeen  ersacht  zu  werden;  „leben  md  leben 
lassen,'*  darauf  hat  Gott  seine  Gnade  gesetzt 

Achtes  EapiteL 

si  es  in  statn  serri  (kopt.  de'  semis) 

habu  ut  n  vr  maH  hi  kednu  hailhf4u 

(quem)  mittit  magnas  uagnati,  concordato  in  modo 

(quo)  mittit  te 

ar-nef  apui  ma  djeärf 

peragito  ei  opus  (muüdatum)  ut  dicit. 

Das  Verbum  hobu  hat  sich  erhalten  in  rem-Mh  nanttos; 
der  vieldeutige  Stamm  apwi  erscheint  in  tiop-A  (ebol)  de- 

tegore,  iope  opus,  t-^i  labor  praesciiptus.  Ich  liätte  btatt 
opus  wegen  des  Deutbildes  auch  praescriptum  setzeu  können. 
kednu  habe  ich  als  der  erste  mit  katn  paraboiae  zusauimeu* 
gestellt*  —  Kaoh  Bezeichnung  der  positiven  Aufgabe  des 
Boten  oder  Dieners,  folgt  jetzt  die  Negative. 

lin.  4.   sa't  m  a^u  m  c{jedt  sekmtha''*j  ur  n  ur  n  der 
oave  ab  maculatione  verbi  disruptura  magoatem  a 

mä't  m  senr8  an  nmtna  aärnrhet  m  d^ediu  redhu 
magnate  infringendo  veritatem ,  ne  tran^ediaris 

mbt^  «r  hM     lin.  ö.  M  Ä»  fN» 

eam;  non  repetitur  mi(]uani  solamen  ez  dicaeitate 

homiuuiu  oumiuiu ,  magni  et  parvi;  abommabiiis 

res  est. 


74)  Yergl.  oben  sn  I,  9,  wo  ich  statt  dioses  mSmXkok  vidmolir 
ein  t^m^  vermotKet  habe.  In  Besag  auf  den  Sinn  vergL  Prov. 
XYI  28:  (homo)  verboens  tepatat  prineipes. 
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Die  kopt.  Wörter  toc  uiacula;  solk  (aus  senk)  disrum- 
pere;  sinif  sm  Iransirei  et-nem  consors,  bodalis  (eigentlich 
die  Wiederholung,  daher  item  audi  „der  zweite'^;  ici-hM  re* 
frigerare  cor  „sein  Müthchen  kühlen'*,  dann  auch  eatis&cfcio, 
Bolamen,  genügen  hier. 

Neuntes  Kapitel. 

ar  8eka4i  der  ah  m  sechei  (Mw«tt  Mku  ai«  Bnbdk) 

bI  arator  es,  colligito  in  campo,  * 

quem  dat  Deus  magnus  in  luanum  tuam ;  do  saties 

ur  ari  him'Uu  eni  ffer  ar  nib  hednu  m  ndh-cheiu 

08  tunm  apud  vicinos  tuos;  magnus  est  hoi  ror  con- 
tendentis:  est  quisque  instar  possessoris. 

Ueber  seka,  kopt.  sTcai  arare,  et-skai  qui  arat,  arator 
besteht  kein  Zweifel.  Dagegen  muss  in  der  nächsten  Gruppe 
das  letzte  Zeichen  als  Deutbild  angesehen  werden,  wie  oben 
zu  XII  9,  wo  ich  dem  8-red  das  kopt.  srii,  $esrU  collectio, 
Bpicfleginm  verglichen  habe.  In  der  Tbat  erBchemt  unser 
Determinativ  öfter  in  Form  einer  Garbe,  und  ausserdem 
hat  das  kopt.  djel  colligere  auch  die  hier  iu  der  (del)  vor- 
liegende Metathesis  bewahrt.  —  Es  ist  dieses  Kapitel  von 
grosser  Wichtigkeit,  inBofeme  ee  das  Eigentbuuisrecht  stark 
betont,  und  dem  CommamBrnuB  wohl  die  älteste  Zarecht» 
Weisung  ertheilt  Diese  An£EaB8ang  wird  noch  mehr  bestärkt 
nnd  bestätigt  dnrdi  das  Folgende,  wo  die  schlimmen  Folgen 
des  Diebstahls  mit  geradt^  so  drastischer  Ausrlrücklicbkeit 
geschildert  werden,  wie  die  des  Betruges  auf  pag.  X. 

lin.  6.    tHti-f  ma  msuh  m  qenhetu  m  toa  n  afitii-mesU'H-f 
rapax  ut  crocodiius  a  propinqais,  repudio  est  non- 
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m  hwru  m  dborcm  au-«  mn  ur;  akf  m  ähu  mui 
dum  piüguatia  suis,  cooncio  et  opprobrio,  quum 

mest  hotep  M  res  an  ttä  Ho.  7.  secheperu  mUr; 
sunt  adulti;    paier  (est)  in  aerumna,  mater  iiifaus 

aw'*)  neh  ahit-u  neJi-s  shes-f 

mortis,  alia  prorsas  per  unam  transformationem 
Dei;  est  dominiis  agrestium  hortana  eam  sequi  se. 

Die  Bildung  fiti-f  entspricht  dem  rleufsöhenein  ,^anbend* 
er"  oder  dem  kopt.  ref-dji  aoceptor  „Thner*nelimen*'.  Hor- 
apollo  I  67  erwähnt  unter  andern  Eigenschaften  des  »i^omo* 
Ssilag  (xdfitpm  msuh)  in  der  That  auch  S^ftaf,  Die  qenbetu 

sind  die  j,ADstösser",  zusammenhängend  sowohl  mit  kopt. 
kolm  angulus  oculi  interior,  als  auch  mit  cef  pi  opinquus,  — 
toa,  kopt.  tueio  repudiuui ;  huru  vielleicht  mit  dem  hier  zu 
supplirenden  s  (causativurn?)  kopt.  s^r  maledicere,  sakui 
oonvidum;  aba  mit  der  Präposition  am  s  ob,  kopt.  H^ibe 
oppositio,  ti^  fastidire.  cf.  y)i<  Feind;  ähu  aemmna,  ef. 
nnii  wehe,  kopt.  ahe  indigere;  hotp  occasus,  htöp  ruina; 
res  entspricht  dem  kopt.  Us  extremum ;  ud  =  ud  unus, 
hier  phonetisch,  während  oben  V,  2  nur  |  steht.  Der  letzte 
Theil  klingt  etwas  mysteriös:  wer  ist  der  „Herr  der  Acker» 
leute'^?  £&  kann  sich  nur  um  die  ej|ysäischen  Ge&lde  hau« 
dein,  und  da  cap.  109,  6  des  Todteobuches,  welches  sich 
um  dio' Felder  TOn  Aalu  dreht,  so  wie  110,  unter  den 
Geistern  des  Ostens,  in  erster  Linie  Horus  unter  dem 
^mien  ^^AQfiaxtg  erscheint,  der  auch  sonst  häufig  ist  z.  B. 
c.  99,  33  gerade  in  der  Verbindung  shesu  Mar  asech-senu: 
Asseclae  Hori  metunt  eas  (spicas)  —  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, hier  unter  neb  den  Horus,  unter  akU^  die  Bewohner 


76)  Es  steht  irrtkümlich  sin  u  statt  a. 
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der  Aeker  ?oii  Aalu  (Wlvowv)  und  nnier  «to  das  An- 
sohliessen  der  Verstorbeneti  an  die  ZaLI  der  Attserwählten 
in  fersteben.   Dieser  Gott  Horns  fordert  die  ans  Gram 

gestorbene  Mutter  auf,  ihn  zu  begleiten;  das  betreffende 
Verbum  neh  steht  in  der  Tanitica  lin.  24  unter  der  i^  oriii 
nehu  und  wird  griechisch  durch  dSuoOavreg  übersetzt;  es 
ist  nach  der  Analogie  von  nas  &s  las  lingna  in  dem  kopt. 
M  sollieitaTe,  anlUeitndo  erhalten. 

Zehntes  Kapitel. 

ar  ehes'h  shes  sa  ager  (Mw«it  Miebt  di«  Bybrik> 
M  miset  es,  sequere  Tirum  prudentem: 

mfer  setiMtrh  nih  eher  nuter  m  rech-nei  nedjes^ 
(tnnc)  bona  est  fama  tua  omnis;   sed  Dens  in  tri- 

t^etUu  amhh  da 

bnendo  tibi  inferiori  priinatnm;  Jie  superbias 

Utt.  8«   het4i  erof  M  reekHu^  amf  cften^i»  snaä-nef  ekoft 

corde  tue  coütia  tum  prupter  (^uod  attribuiuä  e^t 

i^epeH^^  mUaa  eh$U$  djes  hap-^enupu  n  merru^ 

tibi  ab  illo  primatus;  reveretor  eum,  postqaam  con- 

MM«;  ar  tM^  au  sak  nef  äje$  an  imter  ar  ager-f 
tigit;  non  yeninnt  unquam  res  (sua)  sponte;  lex 
earam  iocumbit  amaotibus  easj  si  quis  fastuose 
ee  geriti  est  hnoiiliatio  ei  ipsi  per  Denm  qui  feoit 

dx^v  ejus; 

lin.  9.    chesf'f  hr-f  au-f  set'er 

rejicit  enm  a  se  qnnm  est  jaoeus. 

Dieses  schwierige  Kapitel  wäre  ohne  die  Beiziehaug  des 
cap.  24  pag.  XIII  lin,  6—9  onmögiich  zu  enträthseln.  Was 
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das  Verständniss  erschwert,  ist  hauptsächlich,  ausser  der 
der  verwickelten  Construotion,  die  neue  Bedeutung  des  Ver* 
bums  rediri  zaerkenneii,  welche  man  im  kopt  roM  adscribere 
apponere  nidit  erblicken  möge,  da  du^es  eia  Compositnm 
'^^^  ^  facere  M  poeltum  esse  ist.  chmHi  wird  in 
der  TauiLici  durch  dqx^  und  ngdSrog  übersetzt;  hier  dürfte 
primatus  sich  empfehlen.  —  chefu  hat  wia  d.is  latein.  res 
(angusta  domi)  häufig  den  Sinn  voa  resfamiiiaris  cf.  kopt. 
chai  res,  substantia;  doch  könnte  letzteres  auch  augleich 
Ton  Ul  ka  herstammen.  —  Die  Bedeatnng  von  tihd,  kopt 
«e^altttudo,  pars  snperior,  ergibt  sieh  hieraus  dem  Gegen- 
satze sakf  welches  ursprünglich  ,, geduckt,  gebückt"  bedeutet, 
wie  denn  Horapollt»  I  69  xQoxoöeUog  x^xvg)tog  und  xcetm^sQrjg 
=  &vGig  setzt;  es  ist  sak  das  gutmüthige  Krokodil  Oovxogf 
kopt.  suehi  crocodilus;  $6k  contrahere.  —  Der  lotete  Aus- 
druck sefer  scheini  hier  eni^emistifich  für  das  „todt  oder 
ausgestreckt  Daliegen"  (tavijXtfäog  &a»dtoto)  gebrandit 
XU  Bon. 

Eilftes  Kapitel. 

thea  ket'h  isr-n  mtii-J^  <teweii  imi  m  Bd»iifc) 

coutiae  cor  tuum  quam  diu  degis. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  shes;  hier  hilft  weder  das 
-d^sQuneveiv  der  Rosettana  noch  die  Bedeutung  „Begleiter, 
Nachfolger",  die  sonst  diesem  Worte  eignet.  Das  kopt, 
9eh$8nhH  DQolestia  dolor  steht  zwar  unserer  Logende  nahe; 
es  ist  vielleicht  damit  zu  identifiziren ,  da  diese  Bedeutung 
eine  abgeleitete  und  die  ursprünglicbe  continentia  sein  könnte 
(kopt.  sosdit  continere?).    Aus  dem  Umstände,  dass  dem 

ganz  gleidi  geschriebenen  ~:^*^id8s  bebr,  ^^(M»»(  Baum- 
wolle entspricht,  welches  wohl  auf  den  Begriff  binden 
wickeb"  zurückgeht,  wird  kopt  schsche  oportet}  nahe  gelegt, 
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da  Ja  anch  M  auf  neoesse  auf  nee4o,  Noth  auf  nähen 
hinweist.  Im  Pap.  Änenemha  I  nlt.  steht  skes  (hati)  in 
Parallele  zu  akednu^  hopt.  nkotk  obdormiscere. 

ne  ezoedas  iu  sermonibus,  ne  differas  tempus  con- 

tiueatiae  cordis. 

Die  Wörter  kopt  r*^uo  ezcedere,  sc^iobe  differre  genügen 

zur  Erklärung.  Der  Sinn  ist:  Halte  dich  zurück  bei  Ge- 
sprächen, und  sei  euthaltsam  bei  Zeiten  in  Bezug  auf  Erwerb. 

but  ha  pu  he^et  aUf:  m  negdf  9op 

abominauda  res  est  tercie  momeQtum  ejus;  ne  ez- 

pellas  occasionem 

lin.  10.  cher^u-heru;    m  hau-u  n  gor  par-Jc  cheper  chetu 
qootidianam ;  ne  abnodes  in  possessione  domas  tuae: 

sheS'M;  an  gern  n  ciwtu  au  tefa-f 

est  opnlentia  oontiuentia  ootdis;  non  haerens  in 

diWtÜB  est  Incrans. 

Die  kopt  Wörter  h^,  hUe  höie  ^  terere;  neekf 
Tielleieht  fwfp  abjici  expulsio;  hna  abundare;  c^om^  traa- 

quillus;  t*ephd  Incrari  genügen  zur  Erklärung.  Der  Sinn 
ist:  Versäume  keinen  Aulass  zur  Genügsamkeit,  wie  er  sich 
täglich  darbietet;  beguüge  dich  mit  dem  Besitze  deioes 
Hauses;  es  liegt  der  Reichthum  in  der  Zufriedenheit  und 
wer' nicht  an  ihm  hängt,  der  ist  ein  Gewinnender.  Die  so 
häufige  Redensart  m  diert  tot»  (nti  ra  nib)  wird  von  Bmgach 
lex.  p.  1123  übersetzt:  „beim  Eintreffen  des  Tages  (jed^ 
Sonne)."     Nach  Todt.  cap.  133  cöl.  11,   wo  es  heisst: 

icKX  es  ist  der  gestirnte  Himmel  unter 
ihm  (dem  Fahrzeug)^',  ist  kein  Zweifel  über  die  Bedeatniig 
des  cliarf  loeale;  so  wie  aber  das  latein.  sab  bei  Zeitbegriffen 
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entweder  die  AnnäheruDg  (sub  finem)  oder  die  Dauer  (sub 
regüo)  ausdrückt,  so  dürlte  auch  chert-heru  dem  iuterdiu, 
UDsertn  „untertags"  entsprechen, und  so  auf  „täglich"  führen. 

Zwölftes  Kapitel. 

ar  unn-k  m  sa  aqer  (soweit  r«!«iit  die  Bnbrik) 
si  es  in  statu  Tiri  prudentis, 

ar-k  si  n  se-mam 
edacato  filinm  in  caritatein 

lin.  11.  nuter;  ar  tnati^  pecher-f  n  qedm^  m(n)Mrf  ehet' 
Dei;   si  obtemperat  (et)  ambalat  in  modo  tno, 

u-k  r  aa't  ari,  ar-nef  hu  m&  nefer. 

tnetnr*qae  res  tuas  asqne  ad  locnm  debitam,  facito 
ei  homanitatem  omnem. 

Die  Bedentnng  ,,edtteare"  für  ar  ergibt  eidi  aus  Compp. 

wie  ar-an  erregen  das  Gefallen  =  placere  etc.  —  se-nuim 
ist  deteiminirt  wie  amam  I  11  ult. ,  wo  ich  es  mit  „wohl- 
geneigt" übersetzt  habe;  der  B  lum  am,  wohl  dieD-om^Palme, 
hat  die  süsse  (baner)  Dattel  fr  acht  und  könnte  sich  in  eU'ph- 
tnwt^  dileotuSi  eu^^Mmi  honoratna  erhalten  haben,  Das 
Wort  pecker  kehrt  weiterhin  VIII  7  und  X  9  wieder  in  der 
Bedeutung  „bewandert**  und  j^Erfordernisse".  Ich  denke 
an  kopt.  p-hos  oportet,  phoh  opoiLere,  von  denen  ersteres 
nach  Abwuif  des  r  ein  5  angenommen  hat.  —  neww  mit 
•<30-  =  kopt.  nau  videre  wird  sonst  auch  für  „ausbessern"'^) 
gebraucht;  der  Begri£E  taeri  (^aaa^cu)  ,)blicken,  das  Auge 
auf  etwas  richten  schülsen  bewahren'*,  ergibt  hier  einen 

76)  Ohabu  Vojage*  . 
11870.II.  Beüage.]  ^ 
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geuügeuden  Sinn.  —  ari,  kopt.  ei-ero  quod  debetur,  pet-ela-f 
quod  debitum  est^^).  —  bu-nefer  wörtlich  „etwas  Gutes**. 

si'Jc  pu  nesu  sit  ka-k  am-k  und  het-h  ero-f 

fiiius  tuus  o  Btultus  (quoque)  semen  est  taum:  ne 
ta  separes  cor  tuttm  ab  eo 

Das  leider!  undetermioirte  Wort  nesu  kommt  weiterhin 
VIII  11  in  der  Verbiudung  vor  „der  seiaem  Bauche  FrÖhii- 
ende  iifc  ein  Karr  seines  Weibes":  das  kopt.  sa^es  insaniis 
stultus  stolidus  ist  daiuit  identisch  cf.  fids  =  las,  neh  = 
wörtlich  bedeutet  es  persona  stulta;  siti,  sali  semen,  satio. 
uud  ist  sowohl  in  ute  inter,  als  in  "12  Absonderang ,  als 
uot  s eparare  erhalten.  Der  nächste  Passus,  positiver  Nalar» 
gehört  dasa: 

au  utu  lin.  12.  af  se-chenthi  ar  nenefeni-f  teha-f 
cato  genitor  facito  adhortationem  si  delirat  et  trani- 

secher^k^  hcHnef  äjeä^  wibt  sheme  r^hf  m  djedi  ehesrt 
sflit  consilinm  tiram  (si)  vannin  ei  verban  cnmoi 

qak''h'9u  r  r<hf  ma  qeämi^f  ud  eroh 

grassatur  os  {jus  in  verbo  maligne:  peicutito  eum 
in  os  ejus  quomodo  edit  contra  te;  ne  cedas  iisl 

Ob  man  bei  dem  Worte  ha  an  kopt  he  abomiuarii  uei 
repudium,  oder  an  das  reduplidrte  habe  vanus,  evanescere 
denkt)  so  wird  der  Bian  etwa  der  nämliche  sein.  Die 
Redensart  von  dem  „spazierenden  Manie  oder  Mundstücke^' 
haben  wir  ebenfalls  und  ausserdem  erscheint  sie  im  Todt. 
c.  125,  33  b  uud  wild  demotisch  durch  dje  djin-bone  dicere 
verba  foeda  übersetzt.  —  qak  entspricht  dem  kopt.  o'ak  per- 


77}  Ciiabaa  M^langes  U  p.  838  v.  Biroh. 
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eutere;  ekM^  Terwandt  mit  schief,  wird  von  den  Biegungen 
überhaupt,  besonders  aber  von  den  Gauklern  gesagt;  cf. 
haliui  crabrones  vespae,  hfot  ulna  Ellenbogcü,  hopf  demit- 
tere,  hihe  humiliari,  t-hehic  subjicere.  —  Brugsch  übersetzt 
diese  Stelle  bo:  „Wenn  du  ein  verständiger  Mann  bist,  so 
erziehe  deineo  Sohn  in  der  Liebe  za  Gott.  Ist  er  bra?  and 
arbeitsam  und  mehrt  er  ddn  Besitsthnm  im  Hanse,  so  gib 
ihm  den  besten  Lohn.  Ist  aber  der  Sohn,  den  du  gezeugt 
hast,  ein  thörichter  Mejisch,  so  wende  dein  Herz  nicht  von 
ihm  ab,  du  bist  sein  Vater,  ormahno  ihn!  Wenn  er  aber 
lasterhaft  lebt,  dein  Gebot  übertritt,  alle  Ermahnungen  miss* 
achtet  und  sein  Mund  mit  bösen  Worten  angefüllt  ist,  so 
schlage  ihn  anf  seinen  Mund,  gleichwie  er  es  verdient*'. 

Pagina  VIII. 

lin.  1.    utu^ded  sedeh  nef  pu  m'  ehet;  an  nettem  n  sem- 
ligationi  manuum  occapat^.o  ei  est  in  corpore;  non 

senu  an  djim  n 

est  deliratio  in  operantibus,  non  inYejoitur  in  remi* 

lin.  2.    vuu-smu  ea't 
gantlbus  naTem. 

Ob  bei  der  ersten  Gruppe  dus  Händepaar  deterininirt, 
wie  firugsch  lex.  p.  292  glaabt,  oder  ob,  wie  ioh  getban 
habe,  äed  sm  lintiren  ist?  Letzteres  möchte  sidi  empfehlen 
durch  das  kopt.  Mo€i  auxilium ,  wenn  es  nur  sicher  wSre, 
dass  üs  nach  Analogie  von  Tkäq  (aus  Ut-nas)  diesem  utur- 
tot,  und  nicht  vielmehr  einem  ^^^^  »geben  die  Hand, 
Handreichung"  entspricht.  Im  Todt.  c.  78,  34  nicht  94,  4!) 
steht  unsere  Gruppe  mit  ar  ab  Parallele  za  „Weg  bereiten^S 
so  dass  man  sich  versocht  fühlt,  das  kopt.  er€MM  mannm 
adhibere  beimi^hen ,  welches  freilidi  selbst  wieder  aus 
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„geben  die  Hand"  entsprungen  sein  könnte.  Nimmt 
man  das  kopt.  ot  ligarc,  so  bekonmieu  wir  den  Sinn  „Bindung 
der  Hände  d.  h.  Gebundenheit,  Hinderuiss  vor  Ausschweifung. 
Diese  Erklärung  wird  durch  lin.  3  bestätigt.  —  Die  viel- 
deutige Wurzel  Sern,  der  koptische  Wörter  mit  anlautendem 
t  gegeDÜberstehen,  könnte  auch  in  tamia  operatio,  iamie 
opera  erhalten  sein.  —  mu  habe  ich  sdion  früher  nsit  tfoi 
cursub  veigliclien,  vicUeielit  gehört  foi  cnrsus  aquarum  auch 
liielier,  nur  dass  wii'  dies  Wort  in  causativem  Sinne  zu  fassen 
haben.  Brugsch  übersetzt  den  letzten  Theil  p.  1691:  „Nicht 
ist  mangelhaft  ihr  Führer,  nicht  findet  es  sich,  dass  sie  die 
Fahrt  (kopt.  ^oi  navis)  unterbrechen  müssen". 

Dreizehntes  EapiteL 

or  umirk  m  äri't  hä  hms  («owett  r«i«iit  dte  Babcik) 
j»i  Tersaris  in  pftlatio,  stare  et  sedere 

lin.  3.   r  madkb'h;  uUtrded^ek  hru  dp,  fn  saai  ckepeur 
plttris  est  quam  passus  tui;   Kgato-manus  tibi  die 

d^t^-Jb  ün.  4.  99pä  Jira  n  dq  sma,  me<^  ast 
primo;  ne  diseedas;  foret  exdusio  tui  (tna);  inten- 

nt  aath'nef;  au  dsr»    lin.  5.  it  r      heah;  seeher 

diiu  faciem  ad  iutroitum  nuntii)   ampla  est  occasio 

wh  eheft  cAol  an  mUer  sechmt  as  an  aru 

appeilandi  oi;  esto  custoili-i  accuratissima;  consilium 
oinne  (est)  ante  mensur  nn  per  Deum,  qui  promoyet 

locum, 

Iis.  6.    r-sopd-u  qäh 

non  faciunt  attenti  pausam. 

Das  Wort  drt  hat  Brugsch  lex.  p.  207  richtig  mit  TJf  vev- 
glichen;   es  ist  der  Pylon,  wo  Wachen  aufgestellt  wurden, 
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wesshalb  audi  bei  den  Unterweltlidieii  Todt.  e.  144 ,  146 
solche  äri  erscheiDeo,  mit  dreierlei  Wä4diteni,  woron  der 

eine,  wie  hier,  semafu)  genannt  ist;  das  kopt.  tamu  osten- 
dere,  ref-famo  inanifestatar,  vielkiclit  semnie  comparcrp,  semi 
accusare,  s^i  rajindatum  lassen  sich  vergleichen.  —  Der 
Wächter  moss  stehen  oder  sitzen;  das  ist  besser  als  herum- 
gehen;  am  allerwenigsten  darf  er  sich  von  seinem  Posten 
entfernen,  denn  dadurch  würde  er  ehennt,  kopt.  sMn  re- 
motns,  exclnsas  d.  h.  von  fernerer  Verwendung  im  Dienste 
ausgeschlossen.  Dunkel  ist  die  Mcziehung  auf  Gott.  Soll 
man  annohinen,  dass  hieniit,  wie  so  oft  in  späterer  Zeit,  der 
König  bezeichnet  sei 2  Das  ganze  Verhalten  des  Wachtera 
unterliegt  der  Messung,  Wägong  (kopt.  sehi  mensura,  mo* 
s(M  libra)  durch  den  Gott,  Yon  welchem  die  Beförderung 
der  Stellung  abhängt:  aufmerksame  Diener  machen  keinen 
Halt  im  Avancement.  —  Wegen  des  voll  phonetisch  ge- 
schriebenen sopd  lin.  4  habe  ich  auch  die  vorletzte  Gruppe 
mit  r-sopd-u  umschrieben.  Brugsch  lex.  p.  1206  citirt  die 
Legende:  sopd-her  m  menfiu  nib  „der  erste  unter  allen 
seinen  Kriegern*^  Yielleicht  besser:  ,,das Augenmwk  aller 
seiner  Soldaten'*,  oder:  „merkend  auf  alle  seine  Soldaten'S 
In  schie  direotio  schimmert  diese  Bedeutung  noch  durch ; 
die  Griechen  haben  aus  dem  Sternnamen  Sopd  ihr  2Mh 
gebildet.  —  Weiterhin  VIÜ  10,  IX  10,  XllI  8  treffen  wir 
S(^d  wieder. 

Viersehntes  Kapitel. 

ar  unn-h  hna  redh-u  (iowe»  reicht  die  Rubrik) 
a  TCrsaris  una  cum  hominibns 

ar-nek  meri  kä:  pehu  het-a,  pehu  liu.  7.  he^a 
blandientibostibi  egegie:  terminecordismei,  termine 
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antu  pecher^  djed  m  eA«^  th^per-f  m  ieau  djuf 
eorcKsmeil  imperittis  (iioii  versatos)  dicit  ia  Tentre 

niähehdu    Iio.  8.  m4a  m  teeher^f:  rmdk  nefer  im 

66  Eeri  in  (ä tu  tum)  optimatis  ipsatii :  „possessor 

djedui-h  hd^'k  djefa-ti  hi-k  lin.  9.  r  hauru-k  d- 
dat  me  ia  potesUtem  coosilii  tui;  tibi  bonum  noo 

hut-tu-nek  m  chemt-fiek:  tmn  het  sotem  n  chet-f 
loqui  te  et  ipsum:   liicnim  tibi  adversus  tribales 

to-/*  kent^  lin.  10.  m  oB't  werM^;  heUf  aku, 
taos;  opponitnr  tibi  nesdenti:   „est  oor  obecBena 

ventri  8Uo;  dat  iras  loco  amoris;  cor  ejuii  lacerum, 
membra  ejus  discerpta. 

Das  zweimalige^')  pehu-het-a  beweist,  dass  wir  es  mit 
einem  Ausrufe  oder  Grasse  zu  thuu  habeu,  wobei  das  „Herz" 
.wi«  ttBMT  „Üerzcheo"  ein  Kose*  oder  Scbmeicbelwort  ist^ 
wähmd  apäter,  wo  es  den  äussern  Gliedern  parallel  gesetit 
iit,  im  Hers  als  8its  der  IntelligeDz  ersdkeint,  welehea  dem 
Bauche,  d.  h.  den  Leidenechaften  fröhnt,  z.  6.  dem  Zorne 
kent.     Sonst  wird  das   Wort  gewöhnlich     ^  oder 

"^^^  kopt*  e*mU  ira  =  T)^^,  geschrieben  nnd  HorapoUo 

emerkt  I  14  ausdrücklich  xvvoxi^cdog  =  oQy^.  —  Die 


78)  Dat  Wort  hä,  welches  dieaem  pcftw  immitteUMr  Yorangebt, 
steht  hier  wohl  sie  A^eotiT  su  mar  wie  bei  repaha.  Die  Zaniimieii* 
hringung  dieser  swei  Wörter  hoipdm  aoait  Anfang  nnd  Eode  (wie 
a.  B»  smSohliiMeXIX)  gehörte  Termnthlieh  so  den  graphisobeii  oder 
poötiiöbea  Kfiniteleieii.  Die  nimUehe  Spielerei  mit  hd  ond  psft« 
begegnet  VJM  im  Pap.  Ballier  II  8, 5  üeberiohrift* 
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xttldtet  stehenden  und  dtiroh  i»B  aufgelöste  Haar  d^lisriiu- 

Hirten  Wörter  ahu  und  ehua  änd  tu  den  kof  t. 

aerare,  aegrotam  facere  und  sMs  dolor  aiolestia  vit  elwaa 

veHUMkrter  BedeutoDg  erhaltAi.  Nach  der  Schilderaog 
dee  ItKlit  (iurcli  bchmeichelei  za  Bethörend^u  folgt  noomehr 
der  Schlusssatz : 

au  ur-het  r-sopd-u 

est  juaguantmos  scopus  (meta) 

Hd.  11.   nutcr ;  au  Sötern  n  chct-f  Jiesu  himet-f 

Dei;  est  obediens  veatri  suo  iudibrium  feminae  euae. 

Während  der  starkherzige  ein  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit, ein  Augenmerk  Gottes  ist,  der  wohlgefällig  auf  ihn 
blickt,  ist  der  Lddenschafilicbe,  der  darch  Schmeicheleien 
leicht  bethM  irM,  sogar  unter  das  Weib,  ab  ein  Thor 
oder  Spidilball,  gesunkiii, 

Ffinfsehntes  Kapital. 

senia  setn-u-k  an-am-het  (iow«it  nidit  di«  anbrut) 
indidum  judicii  tui  est  impoenitabilitaa 

Ich  habe  in  meiner  Uebersetzung  das  Wortspiel  nach« 
geahmt;  impoenitabiiia,  kopt  ath-uem-htkiu  gü»t  Aea  Begiritf 
des  „nicht  ßerenen  -  müsaens^  oi&t  „mAi  m  Betaiwi 
brauohens**.  So  heisat  es  auch  im  Todt    126,  ooL  7b  „non 

feci  poenitabilia.'* 

da  coQsiliam  taum  in 

lin.  12.  seh  n  neb-k ;  ar  chd-f  erof  cheft  djedf  m 

conciüo  domini  tni;   &i  assurgit  contia  id»  quando 

dicit:  Noal  .  . 
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.Auch  dieser  Abschuitt  enthält  ein  Wortspiel  zwischen 
ueher  und  »eh  (kopt.  souh  coetus),  welches  ich  durch  con- 
ttUam  und  condliuin  nachahme,  —  Schwierig  and  wichtig 
augletch  wird  dieses  kleine  Kapitel  durch  das  erstmalige 
Auftaucfaen  der  Partikeln  für  Ja  und  Nein.  Wäre  aucb 
letzteres  durch  den  Zusammciiliaiig  und  tius  kopt.  im  =  uon 
nicht  eujplolilen ,  j^o  wird  es  durch  seinen  unzweifelLafteu 
Gegensatz  „Ja'^  in  lin.  14  gleichsam  au^enöthigt. 

qesm  r  aputi  semat  lin.  13.  an^^hebt  m-a  m^*) 
darum  (est)  esse  latorem  sententiae  non-respondere 

rechst  an  ur  recht-u-f  netieiem  ar  ka-f 

(est)  in  niana  scientis  eam;  quod  ad  magnatem 
ci^us  opittiones  falsae  —  si  erocat 

lin«  14.  r  chesf-f  her^s,  aurf  ger^f  ho  au  d^eärm 

ad  refatandum  (se)  de  Iis  atque  damat:  ita!  eato 
dicens  per  me  (licet). 

TrotB  seiner  Küne  bietet  dieses  Kapitel  dunkle  Stellen 
genog.*®)  Ich  hatte  seine  Uebersetsung  auch  nicht  gewagt, 
wenn  nicht  glücklicherweise  weiterhin  cap.  24  pag.  XI 

lin.  8  —  11  dasselbe  Thema  und  zwar  etwas  deutlicher  be- 
handelt wäre.  —  aput%  kopt.  epoti  columba  (ßotentaube?); 
uihebi  =  usM  respondere;  ha  in  c'e  erhalten ,  in  der  Ro- 
settana  =  nQooovofAcusdi^awM. 

* . 

Sechzehntes  Kapitel. 
ar  umirk  m  semi  («oweit  meht  «ua  imodl)  mtm 
Si  es  in  statu  scisoentis  ampli 

79)  Es  steht  irrthdmlich  ein  a. 
^'  80)  H.  Pl^jte  hat  in  der  ZtBoh.  fQr  aeg.  Sp.  einige  Stellen  da- 
von an  abenetaea  gemiohti  aber  ndt  eehr  probienatisohem  ürfolge» 
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Fagina  IX. 

ÜD.  1.    secher -u  m  uttit'nek     ar^Jc     chet-ti  dJiomu 
consiliisi  m  üngas  tibi  facere  te  quidquam  magni, 

secha-nef    lin.  2.    hru-u  ei      hi-sa      an  ei 
cujas  meminerint  dies  venientes  in  dorso:  non  venit 

djedt   m     qab     hoses     lin.  3,    heses  kapu 
Terbum  in  multiplidtatem  iaadis;     emergit  eroco- 

se(ba)Jc  cheper  sefa  t 

dilns,  fit  deyastatio  (abstersio) 

'  Das  Wort  smi  mit  dem  ableiten  jen  i  mii8s  wohl  auf 
8im  scire  zarückgeftihrt  werden;  es  ist  darunter  der  Denker 
(Bedner,  Dichter)  überhaupt  zu  verstehen,  wie  analog  im 

Deutscheu  cUis  Wort  simuliren  den  Begriff  des  Nach- 
denkens, Forschens  in  sich  schliesst.  —  utu  ist  der  ältere 
Repräsentant  lür  secha,  kopt.  sack  scribere,  und  so  wie 
dieses  ursprünglich  memoire  und  figurer  bedeutet,  so  hier 
utu:  „bilde  dir  (nicht)  ein^^  Beide  Wörter  haben  also  ihre 
Rollen  getausdit.  —  Der  Stamm  qäb  erscheint  im  kopi  kob 
multiplicatio,  nk6b  multipliciter,  vielleicht  auch  in  Jcepe  lon- 
gitudoj  c'öpe  cucumis  loiigissinius,  c'epe  abundautia,  c'pc 
magnus.  Der  Sinn  ist:  „ein  gesprochenes  (oder  geschrieb- 
enes?) Wort  gelangt  nicht  zu  dauerndem  Lobe,  denn  die 
Zeit  zerstört  es  bald."  Letzterer  Gedanke  ist  durch  ein 
Glelchniss  ausgedrückt:  Es  taucht  auf  und  unter  (kopt.  Mp 
occnltari)  das  Krokodil  (seßajh  mit  seh,  kopt.  8^  tempus, 
verwandt):  es  entsteht  Verwüstung"  {shof  desolatio,  chav 
devastare).  In  der  That  sagt  Horapollo  I  G8,  69  das  Kro- 
kodil sei  =  dv(xtoliq  and  6vOig  und  II  20  sagt  er  vom 
tjtnoq  nowdfuogf  dass  es  Sgav  6v^hil  —  es  ist  die  Gruppe 
=  at  momentum.  »  hxpu^  auch  <^  and  mit  der 

[1870.  n.  Beilage.]  H 
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Thierklaue  (cf.  xv^i)  geschriebeo,  D5»  IfOpt.  c*op  vola,  planta 
pedis,  könnte  freilich  auch  der  Name  des  Tjphon  unter  der 
Geetall  des  (Nilpferds?)  Krokodils  sein;  allem  gewiss  ist 
es  nkiit  nf&llig,  dass        oekr  bedeutet. 

Siebzehntes  Kapitel. 

or  mn-lk  m  semi  par  (Bow^tdmm»wafk)  r  8o(t)em^ 
sie  es  tamias  domus  ut  samies  (aures) 

lin.  4.  (Ijedti  scpruy        m    gen-f;      sn     r  seht 

(ad)  verbum  supplicis;  ue  sabsaimes  eum:  boc  pejus 

chet-f;  m  hat 

e6(se)t  quam  ferire  corpus  ejus;  neiiiTebaris 

lin.  5.      nrf        t^ed-^ieh^i     mer      eher  m 

in  eum;  loqoitor  ei  Id  humane,  qnod  habet  vae; 

aa't         het-f    r       ort  ei't-nef 
refrigerato  cor  ejus  ad  faciendum  propter  qnod 

heT'S;  lio.  6.  ar  ar^emm  m^Pa  au  cfjedtu  au 
venit,  est  fiteiens-derisionem  precom  diotus:  hoo  est 

kr         r  mortdiorf'Si      o«  lin.  7.  sqprt^ 
modus  &ciendi  adgredi  eum  id,  ob  quod  ne  precatus 

fit6^  her^;  m  cheper,tsenu;     send»     het  pu 

esli^uidem;  fii}  ysvoifo  tavtal  delectatio  cordiä  bit 

Sötern  nefer 
aadire  bene. 

Ich  Iiabe  das  Wortspiel  zwischen  sem  und  s(ot)em  (or- 
sprünglich  sem  cf.  V^^)  nachgebildet  durch  die  Wahl  des 
samiare  schärfen  (cf.  ax-ovo»  die  Ohren  spitzen?)  neben 
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tofiUag,  —  kopt.  sepru,  sop,  sepsqpy  $op$  snpplicari.  — 
ffm(nu)  erblicke  ich  in  i^ir  derisio,  tef-^er  derisor,  wie  hier 
or^enw,  mit  Uebergang  des  «  in  r  (i)  cf«  ms  ^  to,  ne^eft 
^roc^ep,  —  sek't  erscheint  in  sc'a  percussio,  sice^  sec  na- 
QaXvJixdg,  —  Der  proleptische  Gebrauch  des  Pronomen 
lin.  5  djed^nek-st,  lin.  6  teha-f-st  ist  auch  sonst  nachweisbar 
z.  B.  Todt.  78,  3  an  setu  nuteru  „was  sie  betri£ft,  die 
Götter".  —  Das  zweimalige  her^a  propter  qaod  in  rela- 
tiTem  und  interrogativem  Sinne  steht  Mufig;  so  z.  B. 
Todt.  112;  2  „an  €tutem  rechtem  rat^tu  Pa  n  Her  her-s? 

au-a  rechku-a-s"f  j.nuni  estis  vos  scientes,  quare  datum  sit 
urbb  Ta  Horo?  Ego  bum  bciens  id".  —  /erper  fierd&eaiVy 
kopt«  rit  ratio,  modus.  —  senan  =  kopt.  snemi  ludere,  nu- 
gari,  snaem  saltare. 

Achtzehntes  Kapitel. 

Or  m^r-Jb  («owelt  nieht  dl«  Rubrik) 

si  amas 

Üü.  8.     S'Oah    chenet'mea  m  ehemu  eref 
condere  auctoritatem  in  gynaeceo,  in  quod  intras, 

m      m  9<m  lin.  9.  m  d^ene^mes  r<hpu  r  bu  nih 
domini,  firatris  cognatiye,  in  loco  omni, 

äq-k  am,    $cU  m  teken  mhimet^  lin,  10.  mnefer 

quo  intras:  cave  a  tacta  mulierum ;  non  bonum  est 

n  hu    (mirst  am,  an  sopd-n-Jio  M  peckorst; 

in  loco  quo  versatur;  uemo  cautua  beducet  eam  j 

au  negMu  lin.  11.  saehor  achut-nef  ai  huH 

sunt  abrepti  vir!  mille  ad  fruendum  (sibi)  momento 

81)  Dondbe  8aii  steht  im  Pap.  Senkowaki  XIII  6.  • 
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mati    rasui     au    pehu-tu  miU 
bren  inBtar  somnii;  (sed)  acquiritor  mors 

Ka.  12«  hi     reellst;  tes  pu  che$      siti  —  t 

In  noscenda  ea:  propositam  diram  est,  Btimulos 

fa  pW'tu      M  art-tt      hi  u-  lin«  13.  -an-f; 
attolleos  apparet  in  patrando  eo;  cor  recusat  id; 

ar     uhah   tn  sehen  her^Sf     an       mät  n 
n  qnis  residat  in  thely^mama,  non  eat  poBsibilitaa 

seeher  «15  am-f 
consilii  ullins  enm  eo. 

Im  Ganssen  sind  die  Schwierigkeiten  auf  den  letzteren 
Tfaeil  beschränkt   Das  sonderbare  Wort  neben  sroah  (nahe 

=  habitare),  nämlich  chmefmes,  wird  von  Brugsch  lex. 
p.  1103  mit  knpt.  schenmau  cognatus  (filius)  ex  patre  matris 
Tergiichen^  mit  Unrecht,  da  dieses  ofitenbar  in  sche-n-mau 
filius  ex  matre  zu  zerlegen  ist.  Ursprünglich  clumems  ge- 
schrieben, kommt  es  stets")  zur  Seite  von  a<m  frater  Tor, 
bedeutet  also  den  dritten  Grad  der  Verwandtschaft,  da  sm 
s=  uö  sm  snau  wie  ich  schon  längst  (1864)  gezeigt 
habe.  Es  muss  desshalb  cJimems  mit  kopt.  scJionit  und 
'W^^tf/  tres  zusammenliängen ,  da  es  lllö  ge  cl  rieben  wird. 
Den  Uebergang  stellt  kopt.  scholmea  culex  wüvtaip  dar^  wel- 
cher Name  hierogL  gleichlantet.  —  raj^  in  der  Tanitica 
=  f .  —  tehen,  kopt.  tot^  tangere  (tae^fy,  goth.  taika,  iah 
töli).  —  peeha,  kopt.  pach  sdndere;  Horapollol63  gedenkt 
der  Hieroglyplie  ^J,  wenn  er  sie  auch  für  /■f.moiiog  6(f  ig  an- 
sieht, da  ihm  das  ganze  Schild  CZ)i  59—62  o^ig  ist,  richtig 


62)  Z.  B.  in  der  polit  Unterweisnng  Amenemha'a  I,  8 ;  Todt 
0. 78, 89.  Im  Louvre  traf  ich  dio  beiden  Ausdr&cke  8en  und  dtmem$ 
bwIbcIisii  h(m  tribules  and  djet^  domestid. 
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mit  der  Bedeatnng  (*^o$,  zutreieiid  auch  bei  ^^Q^  demt 
parS)  Abzweigung,  Ganal.  —  aehui  kann  hier  mit  mseh  de- 

lectari,  uosche  consumere,  usche  paropsis  verglichen  weiden; 
jedenfalls  bedeutet  es  hier  frui.  —  rami^  im  Koptischen  ge- 
rade so:  Bomnium.  rech  in  Bezug  auf  Weiber  xnass  hier 
m»  das  biblische  cognoscere  den  Beischlaf  meinen.  —  sxH^ 
aaü  sagitta;  fai  pörtare,  tollere;  «Aaft,  welohes  XI 1  wieder 
vorkommt,  entspricht  wobl  dem  kopt.  nM  resistere  (per- 
eistere?);  sehen  dem  9tifmt69s9Xoq  =  lutivoiuvoq  bei  Hor- 
apollo  167,  vielleicht  in  soce  extüllere  erhalten;  mat  cf.  mo 
da,  die  Gebung,  Möglichkeit. 

Neunsehntes  Kapitel. 

aT  mer-k  («ovelt  relebt  die  Babrik) 

81  amas 

Pagina  X. 

Ün«  L      nefer       sem^urk      nohem-tu  ma  duut  nibtf 
bonitatem  coosoientiae  tnae,  liberam  a  maeola  omni, 

sat  hi  sop  n  aun-'het   lin.  2.  cha't  jau    .  äm't 
cave  ab  ansa  frandulentiae,  corpus  est  morbidam 

nthor^tu-ff  an  cheper  n  äg  am-fi;  Ol*-«*')  sebai 
dissolttti;   nil  ratnm  fit  intranti  eam;  est  lepra 

atef-u  lin.  3.  hiä  senmru  m  mdi  au 

patrom  matram(que)  com  fratribns  matiis;  est 

itesJ^-s      himd        äjai  tffaia  pu 

divortians  feminam  et  conjugcm;    conjunctio  est 

83)  Brugsch  übersetzte  dieöen  Satz  18G3  in  der  Zeitschrift  p.  22 
so :  „Die  Sünde  der  Väter  (and)  Mütter  und  der  Kinder  der  Mütter, 
sie  wird  erreichen  Weib  (und)  Mann. 
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haivPit  HiLi.  mibif  mirf  put  n  Mbd^  wSbi; 

ibeditatum  omnium,  fascis  est  iiiiqnitatam  omnium ; 

ooh  aa  dqorf  mA%  ^eme  dhenetem-ti-u^f^ 
viget  Tir,  cujus  pectus  honestum ;  means  sulcos  8uos 


est  faciens  penum  eo,  non  habeute  domum  fraudulento. 

Ich  habe  diesmal  semu  cf.  sum  mit  conscieDtia  über- 
setzt, oben  oap.  10  mit  &ma  (bona  cf.  kopt.  smu)  uach 
Analogie  des  panliaischen  „oonscieiiiiam  (cwtidtfiw)  aatem 
non  dioo  tuam,  sed  alterius'*  (Gor.  I  10,  29).  —  nahem 


serraie  liberare.  —  Das  Wort  cha't,  sonst  ZTl  geschrieben, 


ist  TleUeidit  im  kopt  schau  ossa,  membra  erhalten.  — 

dm't  cf.  uoome  succombere.  —  In  Betreff  des  hoMu-f  (her- 
hört dissolutus)  bin  ich  nicht  sicher;  wenn  nämlich  das  an- 
lautende h  statt  der  Negat.  bu  (ov?)  stünde,  so  hätten  wir 
buHra-tU'f  non  liciti  cf.  kopt.  to,  tarn  concedi.  —  «6&a^ 
hopt.  aobok;  cL  aaßßm  des  Josephi»  sss  ßovß^Svog  aXyog,  — 
In  Bezog  auf  nesh  bietet  mir  eine  Stele  des  Loa?re  die 
Parallele:  sehmhimet^^  eh/rod"^ nesh^  ar  t  mm  sehrty  ar*i, 
seJc'f  ututu  eher  heh  =  ,,quicunquo  amovct  uxorem  suam, 
liberos  suos  separat,  nioimmentum  diruit,  ejus  ipsius  dirutio 
scripta  (constituta)  est  in  aeternum".  Vielleicht  ist  im  kopt. 
uasch-piri  terricolamentam  cotamicum  der  ursprüngliche 
Begriff  ToniMS^  nSmlich  „auseinander thnn,  scheiden"  noch 
bewahrt.  —  djaut,  das  ich  wegen  des  Wortspiels  mit  dfai 
oonjuz  durch  consumtio  übersetze,  steckt  vermuthlich  in 
dj^  captus  im  Sinne  einer  Zusammenfassung  cf.  edjö,  efjau 
forceps.  —  drf  mit  dem  Bündel  determinirt,  kopt.  ö)f  con- 
strictom  teuere,  wohl  verwandt  mit  mit  are6  pignus  n^llL**-' 
uäh  entspricht  hier  dem  kopt«  uoh  augere  imMovan. 
ähmetem  ist  ans  dienern  erweitert;  wie  oben  9atem  ans  9m% 


lin.  5. 


«n-/  ar-f  am-t-paru,     an  uni-par 
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(lieneimea  aus  t^enme»;  €0  ist  In  kopt.  iiiom,  ^om  D^ri  suloi» 
bewahrt.  —  am^(r)u  ist  gebildet  wie  am-^ei  qnod  in 

ventre  est  kopt.  t»-acÄ^  viscera  intestina;  vielkiclit  in  (ti-) 
hmef  peniis  noch  gebraucht  —  an'Uni-pa(r)  wörtlich  „ein 
nicht  habender  ein  Haus'^  cf.  un  habere.  Die  hl.  Schrift 
sagt  ähnlich  ,,de8  Vaters  Segen  baat  den  Kindern  Häuser, 
sein  Fluch  reisst  sie  ein*'. 

Zwanzigstes  Kapitel. 

m  äun'het'-Jc  hi  pesesh't-u  (soweit  wieiit  dia  aabiik) 
ne  frauderis  in  extensis  (nniversnm) 

iin.  6.    m  hant     an-aa  r  cJiert-^h,      m  äm-het'k  r 
ne  saevias  (n)iinqaaai  In  snbditos  tuos;  n6  fraudem 

hau-U'h,  ur    tca  n 

oontra  tribules  tnos;  migor  est  exsecratio 

Das  Wort  pesesh  erscheint  gewöhnlieh  in  Verbindung 
mit  Blügelpaar  und  Armen,  kopt  phead^  perseh,  expandere, 
eztendere  —  also  omnino,  In  extenso  —  nniversim.  Die 

Verbindung  pcscslUu  m  redhu  „Gemeinschaft  der  Menschen" 
steht  im  Pap.  Sallier  II,  1,  7. 

sefu      r      nechti,     und  pu    perer  eher  hau- 
repudii  quam  durities;  nihili  est  grassans  in  tn** 

-tt*-/*         shu  m  ant  n  djedt;  an 
bnles  saoe;  muua  a  ductu  Terbi;  est  (vel) 

lin.  8.     nehu  n    dm't  her^a  secheper  cheiithi  m 

paullulum  frandis  ideo  gignens  rizam  ex,  refingen^ 

qeb  chet 
tione  libidinis. 
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Die  Wörter  neckU,  ekenM  and  ge6  flind  za  vergleichen 
mit  twM  dorHiee,  schmU  rixa,  Vbe  refrigerare^^. 

Einundzwanzigstes  Kapitel. 

ar  aqeT'h    ger^k  par-h  (smit  Mku  die  B«biik) 

si  sapis,  posaides(qae)  domam  tuam, 

lin*  9*   mer'k  hime't-lc  m  chen  hesb^       meh  cliets^ 

amee  nzorem  tuam  intrajos,  implens  ventrem  ejna, 

8ar8:     peeher't'U  pu  nt  hda-s,  merkt-u 
Testiens  donnm  ejus :  eagentiae  snnt  coiporie  ejns ;  olea 

Ktt«  10.   "8     tebu       het'S     ter    n  unwt-kf  ahetu 
ejus  pertinent  ad  votnm  ejus,  qnamdia  yim:  proTincia 

pu  achut  n  9160"$;    am^&nmpir-a^  seri't 
est,  digna  donino  ejus:  ne  eis  l^yramuis:  blandimentam 

lin.  11.       Sehern    r  (sejckm        uroä*^)  as  fä-^ 
aooelerat  eam  magis  quam  vis;  alacris  tnnc  spiraüo 

ptt,     ari'i^s      maa'St  s^oaA^« 
ejus  est;  ocidas  ejos  videns  se  (in  specnlo)  fadens 

lin.  12.  pu  m    par^k;       ehonirh'S  mu 

habitare  eam  est  in  domo  tua;  exagitare  tuanx  eam 

pu    ha^t^      n      ämi^;  chan^'i^ 

caussa  est  labüiationis  ejus  bracliiis  äuis;  exhortari 

ar-neB  meri 

eam  facit  ei  amorem. 

84)  WdterliUi  oap.  82  p-XIV  enohemt  diesai  Wort  wiederliolt* 
65)  Es  stellt  «in  0»  «u  dem  ieh  nichts  als  ein  ti  la  maohen  weiss« 
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Das  Wort  ger  vird  yod  Hermapion  durch  micti^  über- 
setzt; es  steckt  ebensowolil  in  c'm  parare  als  m  torcro 
Aindare.  —  h(^s6  Pestis  cf.  tb^.  —  Die  oben  pecher  er- 
mittelte BedeutuDg  „Erforderniss"  wird  hier  durch  das 
parallele  tebUj  kopt.  die  quod  spectat  ad  bekräftigt;  sollte 
jedoch  das  s  dazu  gehörea ,  so  bietet  sthebai  instrumenta 
rasa  das  nöthige  Material  zur  Erklärung.  —  merh  oleam  steckt 
in  mer^ip  (merh-hotep).  ahe'i,  kopt.  toAt  ager,  pos* 
sessto,  opes.  pir^a  wörtlich  fortis  mann  erscheint  im 
Pap.  Anast.  I  im  Sinne  yon  „Haudegen"  cf.  Todt.  c.  125, 
21  d.  —  seri't  cf.  salsel  blandimentum.  —  se-her  Causat.  zu 
kor,  kopt.  hol  properare,  engl,  hurry.  —  ehern,  kopt.  schän, 
Schorn  altus  excellens.  —  urod,  kopt.  ef-urot  alacer,  leider 
ohne  Deutbild!  —  t*a^  kopt.  ^^spiritos,  Wind  und  Athem.  ^ 
s-odh  Causat.  zu  kopt.  uah  habitare,  woher  wohl  auch 
adäasig  =  chn^aeig  oder  ohoifuvat  x^Q^''  „Oasen**  bei 
Strabo  II  p.  130.  Das  Wortspiel  zwischen  chmii  und  choni't 
habe  ich  durch  exagitare  (^jdein  Vertreiben  sie")  und  ex- 
hortari  nachgeahmt;  kopt.  schm,  engl,  to  shun  amovere  und 
dum^  adhortatio.  —  Das  Wasser,  kopt  mo  aqua,  als  Ur- 
stoff  gilt  =  Grund,  Ursache;  hat,  kopt.  Mt  aedificaro  und 
„arbeiten"  überhaupt. 


Zweinndzwanzigstes  Kapitel. 

Pagina  XL 

lin.  1.   se^hakp  d^-Jb  m  ch^m^iH/^  (Mw«itMi«MdtonAbiac) 
Placare  seryos  tuos  facultatibus  tuis 

€h^»er  n  hcsesu  nuter;  or  uheh  m  se-hoiep 
fit  in  faventia  Dei;    est  reservatas  in  placando 

[1670.  U  Beilage.]  0 
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lin.  2.    dg-M*/*  au  djed-tu    ha  pu       "')aa5-M  an 
serros  bqob  diciiis:  sens  esl  contradictionma :  in 

rech^'tu  chepert-n   sa-f  tua  lin,  3,  ka  pu  ha 
oognOBcibUia  factarae  intemgit  mane;    18  aeos  est, 

n  nuUi  hotepu  am-f;  ar 

in  qno  essentia  plaoentiae  (morte)  placata  est;  si 

cheper  scpu  na  hostu,  an  djed  lin.  4.  i'ui  an 
finnt  vices  fabniandi,  famuli  diennt:   venite  non 

anrtu    hatep't  r  dema    au  anrtu 
commeat  jifacenta  ad  vicom;  est  commeatns  mao- 

-tt     im  og 

dpioram  res  manca. 

Dieses  Kapitel  irimmelt  yon  Wortspielen,  welche, 
wie  sie  schwierig  in  der  Uebersetzong  nachzuahmen  sind, 

so  doch  hinwiederum  das  Verständniss  erleichtern.  Das 
erste  Wort  der  Ueberschrift :  hotep  erscheint  mit  den  Be- 
deutungen piacare  „befriedigen  (durch  ordentliche  Kost)"  — 
piaoari  leto  „im  ewigen  Frieden  d.  h.  todt  sein"  —  und 
als  placenta  der  Opferkuchen  als  BefriedigungsnutteL  — 
Aehnlich  rerhalt  es  sich  mit  dq  mancipinm  (kopt.  de'  seryns), 
aq,  kopt.  aho  perditus,  das  ich  dnrch  mancus  ersterem  as- 
siiiiilire;  vielleicht  gehört  auch  uhah  dazu ,  kopt.  uJii,  resi- 
stere,  etwa  durch  mango  der  Kremper  im  Sinne  von 
„knausern".  Ferner  steht  cheper  ebenfalls  mit  dreifacher 
Bedeutang:  das  m  Theil  Gewordene,  das  Werden  und  die 
Welt  (alt:  weroid).  —  Der  Stamm  an  wkd  (mit  djed)  for 
„sagen",  „nicht"  „bringen"  „Zugang"  gebrandit  und  zugleich 


86)  Dieses  a  gleieht  nur  durch  eine  snfillige  Yerwieehiing 
einem  m. 
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bildet  tm  (Iropt.  uon  res,  aliquid)  damit  ein  Wortspiel.  ^ 

httf  welches  ich  mit  dem  nach  piae-seus,  ab-isens  formirtoii 
sens  to  ov  (niclit  ens!)  ausdrücke,  bedeutet  P'tsou  und 
Sache,  wie  unser  „Wesen^^  Ein  verstecktes  Wortspiel  liegt 
in  aäbu  contradictionam,  da  iHiiMut  xeoB  obnoxios  und  zu- 
C^eioh  et-r-abM  commensalis  compotor  bedeutet,  welch* 
letsterer  Begriff  hier  gerade  per  antiphrasin  zu  nehmen  ist. 
Ahnlich  dürfte  es  sieh  mit  der  Nachbarschaft  von  mati  nnd 
hotepti  vei  halten,  da  crsteres  an  7nut  (mors)  eriuueit,  während 
letzteres  diesen  ÜegriÄ^  wörtlich  ausdrückt. 

Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

lin.  5.    am-Jc  nem      meska  K«ow«tt  wieht  «•  tubrik) 
noli  legerere  ofEensionem  (sibiiom) 

ft  djcdt  nm-soiem-k  su  peru  pun(t)  taa 
in  sermone;  non  audire  tunm  eam  efiogiam  est 

ta(t)     lin.  6.  nem  djedt      ma(a)    m  sotem^ 
caloris,  dantis  dispntatorem  videntem  non  audiri 

nest  r  ta;      m  djed      ress't;  mäk 
se,  ad  terram;  ne  loqnaris  prorsus;  memento,  ad- 

ch^'k  rech     lin.  7.  aqeri  au  tUut-tu  d^aut 
yersarium  tnam  callere  Talde;  est  scriptum :  spurius 

Off-«       iechq^em  r       äjU-s        m  mesdt 
qni  fadt  id;   efSciens  nt  acceptetur  (est)  in  odio 

ma  hap  nM  semn  rasu'i  pu 

nt  jastom  est;  momento  poenae:  somnium  est  ts- 

lata  fade. 

0* 
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Das  Verbuin  nem  bedeutet  wiederholen  (et^^^em  sodalis 
eig«  ,,der  mit*' ;  nem  oom,  U^nem  bellare  impognare  gehören 
wohl  zur  Wurzel  9  netn  conjimgere)  and  hat  sich  Tielleicht 
im  kopt.  lymen  imago  simiHtndo  erhalten,  gleidbsam  „das 

zweiteich"  oder  „Bild,  Ebenbild";  en,  6n  zu  gehörig) ; 
die  Bedeutung  „der  zweite"  ist  gesichert.  —  tnesla  vergleiche 
ich  dem  schmschcce  oflendi  sibilus  mit  prothetischem  seh, 
irie  so  oft  Der  Beisatz  n  djedt  zeigt,  dass  yon  Wortgezänk 
die  Bede  ist.  —  djaui  ist  vielleicht  mit  dem  kopt  ßi^ui 
spnrias  identisch,  dessen  Gmndbedeotung  captivus  (cf.  catHvo, 
cMiiß  aus  dja  fliesst.  —  sesun  wortlich  „faciens  mulctam'' 
(kopt.  sun  pretiura)  mnss  hier  wohl  auf  die  in  djaut  und 
mesd  (kopt.  moste  odium  fiiaog)  liegende  Strafe  bezogen 
werden.  Sehr  sonderbar  sind  die  drei  hier  gebrauchten 
Bilder  oder  Gleichnisse:  Das  Benehmen  dessen,  der  keinen 
Wortkampf  eingehen  will,  wurd  dem  Aasbeugen  Tor  einer 
Hitze  verglichen.  Das  Todt.  c.  125,  18  d  gibt  uns  darüber 
Aufscliluss,  indem  es  heisst:  an  faa  (volle  Schreibung  tau, 
tav,  kopt.  thah  fermentum,  t'jof  favor)  ro-a  „nicht  war  hitzig 
mein  Mund(-stück)'S  —  Das  zweite  Bild,  wonach  die  of- 
fensio  offensi?a  oder  Streitsucht  „zur  Erde  gethan'*  wird, 
ist  TOn  dem  überwundenen,  zu  Boden  geschlagenen  Feinde 
hergenommeu.  —  Am  sonderbarsten  ist  das  dritte  Bild:  ein 
Traum  mit  einem  Schleier  (kopt.  haibes ,  hbos  velamen)  auf 
seinem  Gesichte  (kopt.  rasui  somnium,  t  fem,)  Verinuthlich 
ist  darauf  abgezielt,  dass  der  Erfolg  eines  solchen  Wort- 
Streites,  wie  der  eines  TerhüUten  Traumgesichtes,  sehr  nn- 
gewiss  ist.  Oben  haben  wir  den  Traum  als  Sinnbild 
einer  schnell  yerrauchenden  Lust  getroffen. 

Vier andxwanaigstes  Kapitel. 

or  tifui^A;  m  sa  (Mw«it  Nidkt  di«  Kubdk) 
si  es  in  statu  viri 
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Hd.  9.      o/qer      hem    m    $th     n  ndhf\  saq 

prudentis  qni  sedet  in  consilio  domini  sai:  coatrahe 

he^-'k,     et  hu-aqer  ger^h 
cor  taum;  est  prudentia  elocutionis  tuae  * 

lin*  10.  achti'St    r    dheftef-u    djedui-k^  recJMiek 
dignior  quam  floBCuli  garritib  toi;    cognita  tibi 

bidork    an  d^fin  lin«  11.   ^'^)djeduu  m  seh; 
ezplioato  per  artem  orationis^    ne  convicierial 

qesm  djeßi  r  ka*t^     mbi;     an  häia(u)^ 

pericttlosius  est  yerbum  rebus  omnibus:  num  solyens 

tat-s  r  chet? 
id  dat  id  retro? 

Ohne  die  Entdeckung,  dass  unser  alter  Autor  Ptahhotep 
Wortspiele  Terwendet,  wäre  auch  dieses  Kapitel  unver- 
ständlich  geblieben.  »  concilram  hat  in  «e^,  kopt  9ohi 
criminatio  argnere  increpatio  emnen  entsprechenden  Wort- 
kameraden, zu  dem  sich  seq,  kopt.  8ek('8ek)  sek  trahere, 
ductilem  esse,  contrahere,  coUigere  als  dritter  gesellt.  — 

dh^irf  scheint  eine  RedapHcation  von  dkufif 

welches  Brugsch  lex.  p.  1580  mit  dem  kopt.  djotif  papyrus 
juncus  calamus  ßotnofxov  vergleicht.  Weiterhin  begegnet 
nns  XIII  12  im  Sinne  unseres  „Stoff  Zeug";  viel- 

leicht treffen  beide  Bedeutungen  in  djaphat  palmes,  raiüua 
palmae,  <^joofc  plantare,  djöhe  plantatio  zusammen.  —  Das 
bisher  gar  nicht  oder  fälschlich  seka  lautirte  Zeichen 
schlage  ich  tot,  aus  Bücksicht  auf  hm  ßa(^  Barke,  pro- 


87)  DIeaei  d  gleiökt  im  Originale  dnwi  f »  et  "7  imd  "i. 


TiBorisch  hol  m  lantiren.   In  der  Redensart  kopt«  hei  &4>ot 

exponere  ist  nur  das  letztere  aus  r-hunr  oder  rhol  wöitlicli 
usquo  ad  fores,  limina,  (vielleicht  mit  haner  die  Palme  ver- 
wandt^ da  die  ältesten  Holzbauten  mit  dem  Querbalken  auch 
in  Stein  nachgebildet  wurden)  entstanden.  Hier  steht  das 
problematische  Wort  einmal  im  Sinne  von  reproducere,  dann 
im  Gegensatse  (oder  ParalleUsmus?)  zu  retrovertere  —  kopt. 
oedere. 

f ttnf nndxwansigBtes  Kapitel. 

lin*12.  w  vmut'h  M^h    sned-h  (Mwatt  nicht  dtoBubtin) 
ai  divee  es,  pone  reverentiam  toi 

m  ret^    m  hofi;      äjeä      m    iftu  ap 

in  scientia,  in  ratione^  dictum  est  in  scri^to  primo: 

lin.  13.  r^senrn    au    mer      tem  dq-f 

DUüc^uam  conscius   est  amans  signandi  introitum 

n  vutHt 
suum  diris. 

Pagina  XU. 

m    qa  het'k     tem^f        deha       m  ger 
ne  soperbiaB  corde  tno;  ne  id  dejicias  in  dioendo; 

(docendo)  caatigato  (dirigito)  greesnm  tnmn 

usJuMi  djedi  nnenesrt  se-her  her-h 

(et)  responanm  tuum;  TOrbam  praecox  abigito  abste; 

hanrtu       aunesua^  lin.  3.  nttachheisecheir^ 

gubeiuato  te;  (eöt)  gradus  fervidi  corde  expugnat 


lin.  1. 


lin«  2. 
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än  ehendu  cJierau  mädhen-f 

eu]u(gradam)p]acidaB;  graditiir  pugnator  yiam  suam 

lin.  4.     mmsh      ua  n  heru  r  tebu^f  an 
splendide:   iinos  dies  matando  ei  (par  est),  non 

ar-nef        ai        nefer;       mnf-het:  ua 
tra&sigit  sibi  momentnm  palchrom;  laetos  eorde:  nniui 

fi     heru  r  tehu-f;    an   lin.  5.  ger  nrfjpar;  situ 
dies  mutando  ei  est;  non  parat  sibi  domnm;  sagit^* 

mehf    ma  ar  hemu  r  ta;  M 

taüone  ezpleta,  est  ut  remns  relictus  in  terra:  alias 

ne^eru  lin.  6.  au  sotem  n  he^  r  hon 

poHtur.  est  obediens  oorde  sno  ad  jnbendnm  (de- 

BÜnatas,  aptus). 

Ein  inbaltreiohes  Kapitell   Beginnen  wir  mit  der  üeber* 

8chriit:  lÜc  beiden  Arme  sind  offenbar  tat. — r*semu  niuss 
wie  ein  kopt.  „ref-sum^*  „Thu-er  wis'^pn"  gefasst  werden.  — 
fem,  mit  dem  rufenden  Manne  determiüirt,  erscheint  ebenso 
Todt.  44,  4  mesd  ehent  amenH  tem  ran-f  odit  Osiris  nar- 
rationem  (kopt.  tarne)  nominis  tui'*  c£  Herodot  II  170:  «I 
tagntl  wif  od»  oiHav  nou§fim  . . .  itayoQsvHV  tovvofta,  — 
qa,  kopt.  et-c'eu  altus;  tem  prohibitio  wie  kopt.  sh  tem  ne; 
deha,  demot.  dehi,  kopt,  djoh  deficere  omittere,  verschieden 
Ton  athu  die  J^iederung,  obwohl  deha  auch  dem  toh  palea 
entspricht,  das  gerade  so  wie  hier  deha  geschrieben  wird. 
Ausserdem  hat  E«  Goodwin^*)  das  Wort  tihot  citirt^  welches 
=  Delta  tnter  Canop.  et  Pelusiac.  Nili  ostinm.  —  saub 
hat  hier ,  wie  öfter ,  das  Deutbild  des  schlagenden  Mannes 
hinter  sich,  weil  auch  in  Aegypten  der  Unterricht  häutig 

88)  GhabM  Yoyage  p.  dOü. 
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TOn  Schlägen  begleitet  („eingebläut")  wurde,  und  es  sich 
hier  um  die  „Bezwingung,  Bemeisterung"  handelt.  —  nenesrt 
^»Feaereifer^*  eotepricht  wohl  hier  dem  kopt.  nusenti  prae- 
cox, praecnrsor;  es  ist  sonst  dardi  die  Flamme*')  deter- 
minirt  (nes^)  imd  bildet  hier  ein  Wortspiel  mit  imtdu^ 
kopt.  tmsdti  gradus,*^)  der  Rang.  —  seher  abjioere,  kopt. 
sehr,  Wortpiel  zu  se-her  (eig.  „melken"  koqt.  hör)  erhalten 
im  kopt.  sehr  liaurire,  und  zugleich  zu  cherau,  kopt.  cher^ 
chör  perdere,  vastare.  —  metish  erscheint  ausserdem  nur 
mit  als  ein  grosses,  schön  ausgerüstetes  Schiff,  Flotte. 
Dieser  Begriff  „flott**  passt  hier  und  ist  vielleicht  versteckt 
in  maek^  praeditns  ocnlis  pnichris,  wo  ^  =  Igt  fgig  = 
^aX^og.  —  unn/]  kopt.  unof  laetaii  gaudere;  hcmi  remus; 
sejri  leliqimsj  residuus.  —  wec'er,  kopt.  roc'rec  polire;  mit 
dem  Worte  dep,  kopt.  top,  carina  erscheint  es  auch  bei 
Birch  Zts.  1866  p.  100  im  Sinne  von  „to  Bharpen,  glätten'^ 
Endlidi  bildet  m  mit  r  eue  Art  Fntorbildung,  kopt. 

Achtundswanzigstes  KapiteL^O 

Pagina  XIII. 

lin.  1.   or  or-Jb  st  n  9eii50.Ni  (ww^  Mieht  di«  att^iik) 
si  es  filius  famuli 

orpuU     n  hert  ashatt^ 
affectator  memoriae  multitudinum: 


89)  Ein  ähnlicher  Tropns  liegt  in  den  beiden  Ausdrücken  tnocÄ, 
kopt.  moh  ardere,  o8tio  und  seref,  kopt.  «ej/e  curam  habere:  Tani« 
tica  L  9  und  27,  beide  Male  =  xii^tixopixmg, 

90)  Im  Pap.  Senkowski  II  13,  VI  9  ist  der  Thron  deutlich 
hinter  nea;  daher  auch  der  Lautwerth  n  für  &  in  späterer  Zeit. 

91)  Die  £ap.  26  a.  27  siehe  oben  ra  Ptabhotep  de  seneotate. 
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litt.  2.     «Aed       madu      mmmu         ^edp-k  m 
exerceto  disoipUnam  perpetao;  didionem  toain  ne 

ponas  ad  latus  praeceptoris,  qui  didt  oonsiUiim  Bunm; 

sam-n  r-a-f  djedt  At-ma  orl;  tN26&  M|»-Jk 
princeps  ponit  Terbom  ad  latus  sodi;  restat  dialectos 

tua  ad  emendandum. 

Das  oben  za  Vn  6  erlanterte  gjSuM  beiielit  sidi  nr- 
fiprüDglich  auf  die  aeg.  Ecken  —  {Mm  angnlns)  —  steher 

d.h.  DieDor  des  Palastes;  es  scheint  sich  mit  abgeschwächter 
Fonn  in  c^auan  servus  famulus  erhalten  zu  haben  (qeneh  = 
qeben,  qeven).  —  apufi  bedeutet  „Bote  (ep<hU  columba) 
Spion,  Verfolger";  Tielleioht  ist  es  aach  m  apatoot  diligentia 
CQia  erhalten,  wenn  audi  io(4  anf  M  manns  hinweist;  denn 
der  Stamm  besteht  nnr  in  ap,  —  Vieldentig  ist  die  Wnnel 
shed  cf.  Lieblein  in  Ztsch.  1865  p.  79  und  Brugsch  lex. 
p.  1413 — 1419.  Hier  eignen  sich  nur  sJief  petere,  shit  com- 
parare,  shöte  farina  subacta*  —  madu  vergleiche  ich  dem 
kopt  matou  docerei  mennu  dem  ei-rnSn  perpetnus,  kopt. 
mine  qnotidie.  —  udd^,  kopt  uoteb  praestare^  stq^erare;  im 
Bhind-pap.  XVIII 11  wird  tUeb  sorf  demot  dardi  ha  mreur 
sO'f  „stehend  (übrig  bleibend)  hinter  ihm*'  übersetst.  — 
ufa't  wird  in  der  Tanitica  7.  13.  durch  evvo^ia  gegeben; 
es  könnte  in  dem  causativen  kopt.  sofi  emendare  erhalten 
sein.  —  8^  entspricht  hier  dem  kopt.  aspi  lingua  dtd^^og^ 

Neunundzwanzigstes  Kapitel. 

si  piget  te  ob  casum  factum 
[i870.a  Beilage.]  P 
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et  coagularis  cum  persona  e  diametro  ejus:  evitato 

hrchf,       m  seehau^]     •  fer  ger-f-nek 
faciem  ejus  i  ue  admoneas  eam  rei  quam  dkit  tibi 

lin..       heru  dpi 
die  primo. 

Trotz  oder  gerade  wegen  seiner  Kürze  bietet  dieses 
Kapitel  manche  Sciiwieiigkeiten.  Was  in  der  Ueberschrift 
sept'cheperu  wörtlich  vix  facta  „ein  gewordener  Fall"  genannt 
wird,  heisst  später  fer^  kopt.  fre  facere,  —  gesa,  kopt.  c'es 
eoagolatas  wird  auch  toq  einer  Benotzung  gesagt  and  da 

liieliir  auch  die  Variante  Ä^c^a^«««^  gash,  kopt.  c*esh 

Q 

effnndere  eintritt,  so  hängt  damit  wohl  auch  kopt.  0*0«%« 
debilis  impediti»  eig.  „traaemd**  (^)  zusammen.  —  äqa 
bedeutet  ausser  „Mitte''  (uc'os  dimidium)  auch  die  Culmination 

der  Gestirne  kopt.  oci  finis  terminus;  hier  „schnurstracks 
gegenüber".  Die  ursprüngliche  Bedeutung  „Mitte,  Centrum" 
ist  noch  wahrnehmbar  in  at'-u^cai  dis-cinotus,  woraus  auf  ein 
ursprüngliches  ,,cingere''  ge^ohlossen  werden  darl 

Dreissigstes  Kapitel« 

.         ar  äorh   m  cheti      noc'es-Urk  (»oweik  micw  «ue  aabru;^ 
si  magans  es  (fis)  post  minatias  tuas 

ar-Jc   chetu     lin.  7.  m  cheti  gcU  äp  am 

iaois  pentim  (post)  pone  penoriam,  primatns  ideo 

m  nu't     rechi-nek  m  scfiau-^  chepert-neJc 

in  nrbe  tiibiutiiT  tibi  (et)  ob  ntilitates  oontingit  tibi 

lin.  8.    -  chenHi       m   kefa      he^h     hi .  heHjb-k 

principatns:  ne  fidadet  cor  taitm  ob  acerros  tuos 
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fftctos  tibi  musißoentia  Dd  neqnaqnam  poBtions  est 

alter,  aequaUs  tni;  fito  ei  aeqoaliter  socias. 

Die  Redensart  „Geldmachea'*  Itttstatt  „erwerben"  Itabea 
wir  auch  im  Deatseb^;  ich  habe  pentis  gewählt  und  penoria 
BO  wie  pone  (=  post),  um  das  beabsichtigte  Wortspiel  an- 
zudeuten ;  es  hätte  auch  pecunia  und  paupertas  diesen  Dienst 
geleistet.  Was  ga(u)t  betrifft,  so  hat  es  sich  in  g^ou  cili- 
cium  sowie  in  g'eu  angustus  (opp.  aogustus)  erhalten.  — 
schm^  kopt.  schau  ntUitas,  bönum.  —  hefa^  kopt.  c'af^ 
fidnda.  »  Ich  habe  r4ai^  kopt.  ref'H  liberalis  transscribirt; 
mit  Bezog  auf  das  oben  VIII 6, 10  stehende  r-^opcl-«»  könnte 
hier  auch  so  gelesen  und  dann  übersetzt  werden  >,(uüd)  dass 
da  geworden  bist  zu  einem  Augenmerke  Gottes^^  —  Statt 

des  Determinativs  ^  hinter  fniatu  (Wortspiel  zu  dem  zu* 

nächstfolgenden  ma-ti)  ist  wahrsdieinlich ,  wie  oben  VI  1 

zu  oorrigiren;  dann  lautet  die  Uebersetzung:  „Gedenke 

du  zu  werden  ihm  ebenfalls  ein  Genosse^^  Brugsch  über- 
setzt dieses  Kapitel  so:  „Wenn  du  vornehm  geworden  bist, 
nachdem  da  gering  gewesen,  Schätze  sammelnd,  nachdem 
da  Mangel  gelitten,  and  wenn  da  nun,  der  Erste  in  der 
Stadt,  bekannt  wirst  wegen  deiner  begüterten  Lage  and  da 
zu  Oberst  bitzcbt,  m  werde  nicliL  übermüthig  ob  deines 
Reichthums,  denn  der  Urheber  des  Segens  ist  Gott.  Ver- 
achte nicht  den  andern,  welcher  ist  gleich,  wie  du  warst,  er 
bleibt  dein  l^ächster/* 

Einanddröissigstes  KapiteL 

» 

Chems  $a-h  n  hertep-k  («owclt  reiehi  die  Bubrik)  ♦  ■ 

incUoa  dorsom  taom  saperiori  tao: 
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lin.  10.  «mir-Jfc    n     mOethpar        mn  par-k 

(ttmc)  praefectos  es  in  regia  domo;  erit  domas  taa 

men    hi  chetu-f      gebauru-Jc  m 
mttiens  in  zebns  suis,  oognatio  tna  in 

lin*  11.  (mmU)  ort  aH;  qeam  '  pu  aknm  m  her^t^ 
loco  debito;  pericolosnm  est  oi&Guim  anperioris: 

Aid^lift   ^    »  Un.  12.  Hfet^  an  diki5    n  gäh' 

degitur  tempus  iu  taedio  ejus:  non-curvatio  in  teti- 

neh-f    Uf       m  äjmiu 
gisse  tno  eom  materia  &t  coademnationis. 

Das  Wort  hertep  oder  hi-tep^  wörtlich  eupra  Caput,  ist 
im  kopt.  hit-pe  superior  noch  vorhanden.  Mit  qehau  ver- 
gleiche ich  kopt.  kapheos  patrons,  frater  patris;  hier  ist  es 
wegen  csü^  abstract  za  fassen.  —  Wegen  mei»,  kopt.  fneii 
permanere  inSohte  man  Tennnthen,  das»  der  Silz  (Anfang  von 

lin.  11),  wie  sonst  öfter,  mm  lautirt  wurde,  des  Wortspiels 
wegen.  Das  schwierige  atennu,  das  ich  sclion  zu  I  6  angedeutet 
habe,  ist  wahrscheinlich  im  kopt.  Mor  (aus  aton,  ator  entstan- 
den) erhalten;  4/^^  =  <^°^^™Afttio;  fe/eztremitasi 
vielleicht  im  Sinne  Ton  praetextns  zn  fiissen ,  oder  ^ef  de- 
bitnm  ^»Schnld**?  —  ehab;  im  Semitischen  33p  cavns,  xvßti^ 
sehr  häufig,  erscheint  im  kopt.  nur  noch  als  schaiu  (schaiv) 
simus  ,,der  mit  eingebogener  Nase".  Ist  aber  der  Superior 
ein  gefährlicher  Beamter  für  die  Subalternen,  so  auch  andere 
für  ihn. 

Pagma  XIV. 

Hn.  1«    lMi(r>  soAif-tt     m  äaurnM»  Men  om^jb 

familia  lateralium  in  egeutia  rerum  instat  tibi 
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lin.  2.     am-/         s^-m^erok  r  $otem't-h;  am 

ne  facito  enm  blasi^emari  tibi  iia  nt  audias;  ne 

pu  n  het  begbegu      lin.  3.  ar  rech'f'Stf 
OB  oorde  palpitante  (ocddao);   si  anlmadYertit  id, 

au-f  r  cheni;     gesen  pu   n   atennu       m  as't 
est  matoma;  periouliun  imminet  potestati  in  loco 
lin.  4.  teJcmt 

appropinqnabili. 

üeber  sehu  mit  dem  Deutbflde  ^  ist  oben  zu  VIII 
gelegentlich  des  Orion-^aho  (=  Osiiis)  die  kopt.  Nachfolge 
erwähnt  worden;  dieser  Stamm  hat  sich,  wie  mir  schdnt, 
in  shen  latus  litns  erhalten;  das  n  ist  Appendix,  weü  das 
Wort ,  cf.  ad-latu8  =  comes ,  gewöhnlich  als  präpositioneller 
Ausdruck  verwendet  wurde.  Diese  Bedeutung  btimmt  zu  der 
Yon  Goodwin  scharfsinnig  vermutheten:  conterranei,  conter- 
mini.  —  Wegen  tekm  vergl.  mau  sowohl  toF  appropinqnare 
als  et'Wi  adhaeret.  —  hegiheg^  Bednplication  Ton  he^ 
mit  Jiy  kann  znnacbst  mit  hdh  descendere,  oooidit  (sol) 
verglichen  werden,  wie  i9\t  ja  anch  sagen  „das  Herz  fällt 
in  die  llosen".  —  Aber  zugleich  möchte  icU  au  btteqtek  des 
Todt.  c.  113, '/s  erinnert  haben,  wo  es  heisst:  ,,Bie  (die 
Fische)  zappein  unter  meinen  Fingern"  —  6ac*  salire?  — 
altemu^  oben  schon  mit  officium  zosammengestellti  ent- 
spricht hier  demselben  Mar  potestas,  wobei  es  uns  frei  steht, 
das  italienisdie  podestd  beiznziehen.    Oben  war  atemu 

auch  noch  mit  ^  determinirt,  hier  ist  nur  der  schlagende 

Mann  dahinter  angebracht 

Zweinnddreissigstes  Kapitel. 

arn-h      neh       hime  t  chrod  (soweit  wiott  dio  üabrik) 
ne  ta  adnltereris  feminam  filii 
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rech-nek  che^  lin.  5.  -sf't-^  r  mu  hi  hati-f 

nota  Mt  tibi  rqmgnftntia  oöntn  Babstaatlam  in  sto- 

an  qeb  n  ntül      m  chet-f, 
maoho  proprio;  nrao  reifrigeratiir  eo,  qiiod  ez 

anh'f'a'uehu       lin.  6.  r  ort  iherf-t^ 
mtre  flnoj^  ne  efficiat  abortmn;  actor  repugnantiae 

qelhf  m    iM       het'-f  het^ 
refrigerat     postqnam  oppressit  cooseientiam  saam. 

Daa  Wort  ndb,  kopt.  ifdtft  addter,  moecbari,  ao  wie 
«IM  s  ma^  snbstantia,  qeb  ss  Mob  refrigerium,  Jcbe  reM- 
gerare  bedürfen  keiner  weiteren  ErläateruDg ;  dagegen  erhebt 
s-uchu  (mit  einem  ungewissen  Determinativ)  einige  Schwierig- 
keit; indess  steht  uche  abortus  zu  nahe,  um  nicht  damit 
identifizirt  au  werden.  Nur  miiss  —  man  Tergesse  das 
praeSgirta  s  canBatitmm  nicht  —  der  Satz  so  aufgefasst 
werden,  dass  der  moechus  in  diesem  Falle  schuld  ist  an  der 
Fmehtabtreibang,  welche  geschieht,  mn  den  Familicngränel 
nicht  offenkundig  werden  zu  lassen.  —  Die  drei  Wörter 
hatif  chet  und  hef,  kopt.  7if^^-s  initium,  principium ;  utenis, 
Tenter;  hit  cor  mens  sind  schwer  auseinander  zu  halten, 
Sie  bilden  zugleich  Wortspiele  mit  m-chei  postqaam« 

Dreianddreissigstes  Kapitel, 
si  desideras 

lin.  7.       qeäen       n  chenetmes  m    ehenm-mik  ieken 
inteliigentiam  in  cognato,  ne  conTicieris  (tibi)  ap- 

am-f;  ar  sept  hnä-f  udu 

propinquans  ci;    &cito  colloqoiam  cum  eo  solo, 
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Im.  8*   r  temrt^  mm    diart^;,      mm  imhf;  m 
ut  ne  Tities  aestüuationem  ejus;  agito  cum  eo;  post 

laoram  mollitur  cor  ejus  in  dialecto  ioquelae.  Si 

apparet  yisam  ei,  ue  dato  eom  relictum  (at)  cru* 

♦ 

Je     hra-f  lin.  10.  chenefmes-su  ro-pu^  m 
besoat      te  fades  ejus:   blaaditor  ei  immo;  ne. 

fitu  ho  saqii  m  yerh-nef  äjedt,  m 

asBOinatiur  (yiiltus)  iacies  severa;  ae  eripito  ei  yocem;  ne 

lin.  11.      itsheb     m    sepi    nesha;    m     m^iu  erof 

respondeas  in  dialecto  oensoxis;  ne  quid  eacprobretnr 

m     Jiebihsu;      m    pa  sept-f; 
ei;  ne  affligas  eam;  nonne  lLo(ae)o  est  desertio  ejus 

tem  u,  an  uh-^i-tu,  7n     scha  su 
infinita;  non  menda,  in  uttlitatem  haec  (sont); 

Das  erste  Wort  i''ar,  mit  dem  Determinativ  des  Pfahles 
und  der  Beiue,  eutbpriclifc  durchaus  dem  kopt.  for  explorare 
„Buchen"  und  dann  „missen"  cf.  fal  ramus ;  Rosett.  L  32 
ftt^  nu^iqitovta  „das  Erforderliche",  dbenen,  welöhas  im  - 
Todt*  €•  125, 27,  80  d  demot  durch  aehm'^  kopt  rhur  male- 
dicere  gegeben  wird,  stedct  msehenr'keh  coDTida.  —  Das 
vieldeutige  sept  hat  sich  erhalten  in  der  Form  aspi  lingua, 
SiäXtmog  (cf,  SiaXeysod-ai)  ]  cherf-u  —  Schaar  SLBBÜmsire.  —  US- 
hem  =  uscham  conspersio.  —  shept^schphit  pudor,  erubescere. 
Da  chene^*me$,  ursprünglich  chenmes^  in  scholmes  —  Uchfü/me» 
erhalten  ist,  so  gehört  vieliddit  auch  c'JdiMcA  blandunentum 
lenitas  hieher.  —  «aJb  «Iii;  contxahere,  uk»^  oolligere,  könnte 
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auch  in  sac'e  amarus  zusammenziehend"  erhalten  sein.  — 
gerh-ti  g'olh  amputarei  gWoh  inopia,  privari,  deminutio.  — 
fMsha  statt  senka^  besser  n  se-ha  fiicientis  eadere,  hei  thd 
(hhei)  deducere.  —  ua  ue  rebellem  esse.  —  Aed«  ht^  Inctus 
mit  dem  klagenden  Vogel  determinirt.  —  uhri^Ut,  cf.  udh 
irruere  (nicht  Jtoui  Brugsch  lex.  p.  266). 

Yiorunddreiääigätes  Kapitel. 

kef  hro'h    teiMi    um-Jt  (MwtitMiAt«i«B«btik) 

Ittceat  facies  tua  quamdiu  vivis. 

iin.  13.  ar   per     m    maclier  ud     n     dq     n  an 
si  apparet  in  loco  cibomm  onus  ez  aridis  com  re- 

ta-u   n  pesesM-u 
damatione  panum  pablicoiom^*) 

Pagina  XV. 

Ib.  1.     hau/hü        hrorf        sereM     pi$     shu  m 
appetitos  faciei  ejus   significans   est  vacuitatem 

Tentris  ejas;  iätque  necessitas  repulsae: 

lin.  2.   fft    or     m  r    teken  anhh;      seehau  pu  n  sa 
ue  facito  eom  ad  adohendum  te^  monitum  est  ?iri 

ämtu     n  qetu     am-f    chct  nas  (^am,  uah), 
periti  regulanmi  eorum  qui  gestaut  sdpionem* 


d3)  Die  Uebersetzung  Bnigscb^s:  ulst  einer  hervorgekommen 
avB  seinem  (Todten-)  KMteo,  naohdem  er  er  himingegaiigeii?**  fagt 
aieli  nicht  in  den  ZnitmmeidiaDg, 
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Für  het^  bietet  das  Koptische  het  argentum,  hef  laeyi- 
gare  „blank  machen"  ;  Jitoiie  mane.  —  macher  kann  aufge- 
fasst  werden  als  locus  inferus  (chrH)  oder  ciborom  (ehre).  — 
dg,  kopt  de'  arescere,  wohl  auf  den  durch  Hunger  Ani* 

getrodmeteo  zu  deaten.  —  (|  im  Sinne  yon  „Zamf"  a<^ 

damatio,  clamor  habe  ich  za  I nlt.  erläutert  —  aiennu^sshiar 
neoessitas,  —  atMiu  cansat  m  ahehu,  kopt.  ahe  indigere.  — • 
äm$,  kopt.  em  cognoecere.      ^^m,  kopt  hdi  regnla.  — 

Die  Wortspiele  zwischen  dmtu  und  am^,  g^^u  und  ehet  legen 

für  das  Scepter  die  Aussprache  shet  sche't  baculus,  scipio 
nahe,  um  so  mehr,  als  auch  die  nächste  Ueberschrift  ein 
shei  enthält 

FünfunddreisBigstes  Kapitel. 

scientia  (sit)  mercatura  tua  {scho-ti  mercator,  metde^ 

schot  mercatura). 

tin.  3.        «wn     chet-u-Tc  m  dies;       hat-Jc  r 

quum  sunt  res  tuae  in  miseria,  meritum  tuum  melius 

chenefmes-U'Jc,      hehrof  pu     meh-f      ur  su 
quam  cognatio  toa»  cujus  theca  plana;  majus  id 

lin.  4.  r  ases-u-f;  su    c^u       Jd  n 

quam  magniicentiae  ejus;  hae  sunt  res  alterius  ad 

U;       achu  M      tU       si     sa  nef^  m 
altemm;  diguum  est  meritum  filü  aliciyus  eo;  eel 

hedm  nefer  lin.  5.  r  secha 
intelUgentia  bona  ad  memQriam« 

Mrcfmt  wohl  Tersetstem  Pronomen = Mui  Üieka  (Mvi), 

[1870.0.  BdUftge.]  Q 
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'  Beohsanddreiasigstes  Kapitel. 

chesf  hi-tpe  seba  hi  kednu  (Mweit  rcuht  die  sabrik) 
refutet  superior  dooens  cum  intelligentia. 

0»  net'ert    ehau    remmt  ba 

est  acritado  malom,  patientia  meritom.*') 

iin.  6.   or  s^t    imhw    M      i-t      r»a  cht^  anai 
si  casus  nondiim  in  devio  est,  indalgere  grattam 

pu  m  atenm 
est  in  necessitate. 

nei'crt  —  norf  tcrror  (tyranais)  oder  von  obiger  Bedeutung 
to  sharpen  „die  Schärfe'*: 

Siebe nanddreissigstes  Kapitel. 

ar-k  hime6  m  ^lepent  {•owut  »ickt  dt«  rmm),  umf  i 
si  docis  nxorem,  ne  pamor  sisl  gandens 

{i^iepm'i  ist  nach  dem  Pap*  med.  XIX  Kaighsit  des  Urins.) 

lin.  7.    M    reckt  n    nu-UrS    om       m  Äap-«» 
saper  agnitione  civinm  saorum  est  in  jure  bono; 

6$MieB    nem    m    neshrs      am-tna  erok  amrs 

placet  ei  spectari;  ne  abigas  eani;  da  (tibi)  edere  eam; 

au  umif4    Ho.  8.  het  sap'S   dg»  m^*)  m 

(est)  gaudens  corde  discernit  rectum  a  culpa. 
(äqa,  cf.  supra.  —  sap  6p  diuumerorej  judicare;  un 
  debere.) 

98)  Cf.  Prov.  XVII.  32:  Melior  est  patiens  viro  forti. 
94)  Eb  steht  a  wegen  des  unmittelbar  vorangehenden  a. 


Digitized  by  Google 


123 

♦ 

DentBehe  üebersetnnig. 

Kapitels. 

Vom  Benehmen  mit  einem  Vorgesetzten. 

Pag.V,  lin.  10.  Wenn  du  triffst  einen  Gebieter 
in  Beinern  (unwirschen)  Augenblicke, 

lin.  11.  80  sd  mvorkommender  Gesinnong,  neige  deine 
Arme,  beuge  deinen  Rücken ;  sei  nicht  aufbrausenden  Sinnes 
gegen  ihn;  (denn)  er  hätte  keine  Nacbsiöht  (Geduld)  mit 
dir.    Es  vernichtet  dich 

lin.  12.  ein  schlimmes  Wort  gründhch.  Ihm  entgegen 
zu  treten  in  seinem  (unwirBchen)  Augenblicke  wäre  ein  Be» 
web  von  Unweltläufigkeit.  Ertrage  mit  Entsagung  (Verzicht- 
leistung) deines  Herzens 

lin.  13.  Reine  Ueberlegenheit;  bedenke,  wer  (was)  auf 
(an)  deinen  Öchultern  sei;  lasse  erscheinen  deine  Klugheit 
ihm  gegenüber; 

Hn.  14.  rede  nicht,  wenn  er  auch  nodi  so  Schlimmes 

ausstösst.  Mache  dir  zu  Nutzen  die  Erfahrenen:  (dann) 
geht  es  dir  gut  in  Folge  der  Keimtniss  der  Vornehmen. 

Kapitel  4.  (Fortsetzung.) 

Pag.  VI.  lin.  1.  Wenn  da  triffst  einen  Gebieter 
in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke,  so  äussere  nie- 
mals deine  Herzensmeinuog}  nicht  veirathe  deine  Gesinnung 
gegen  ihn,  wann  er  wüthet; 

lin.  2.  bringe  ihn  zu  Falle,  verweise  ihn  auf  Bich  selbst 
zurück  durch  Aditung:  das  ist  mehr  werth  als  das  Aufblitzen 
deiner  Leidenschaft;  kühle  nicht  dein  Müthchen  an  dem,  der 
Tor  dir  steht:  es  wäre  gefahrlich; 
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lin.  8.  die  VenuchuDg  der  Heftigkeit  m  thon,  was 
dich  gelüstet,  unterdrücke  du  sie  bei  d^m  Verkehre  mit  den 
Yoraehmen. 

Kapitel  5. 

Pflicliten  des  Orduers. 

Wenn  da  bel(leide8t  das  Amt 

lin.  4.    eines  Ordners,  indem  du  zu  befehlen  hast  über 

die  Verhältnisse  der  Mengen,  so  suche  jeden  günstigen  An- 
lasSy  damit  dein  Verfahren  ein  unverletzendes  sei, 

ÜB.  5.  (darin);  wichtig  kt  die  Gerechtigkeit,  nothr 
wendig  nnd  allgemein,  onbeetedUich  seit  der  Epodie  des 
Otiria.   Man  trete  entgegen  der  Zfigellosigkeit  auf  Grand 

der  Gesetze;  Zügellosigkeit 

lin.  6.  liegt  in  der  Absicht  des  Betrügers.  Soll  das 
Schändliche  sich  Vorrikthe  erwerben?  Steht  nicht  die  (be^ 
kannte)  Todesstrafe  in  Kraft?  Ist  nicht  Veranhissnng  dam 
▼orhanden,  wenn  einer  sagt: 

lin.  7.  ,,Ich  erbeute  für  mich  selber",  (dagegen)  nicht 
behanpten  kann:  „ich  erbeute  auf  Grund  meines  Hechtes'*? 
Es  ist  stark  die  Gerechtigkeit  und  nothwendig  das  Ist 
der  Aosspmeh  emer  ?iterlichen  Person. 

Kapitel  6. 

Verbot  des  Schreckens. 

lin.  8.  '^^)Errege  du  mit  Nichten  Schrecken  in 
den  Menschen.  Es  «eist  Gott  zm-ück  ebenso,  dass  es 
Jemand  gebe,  der  behaupte^  erlebe  da  (anter  Urnen),  während 


95)  Chabas;  N'inspire  pas  de  terreurs  aux  hommes,  Ätre  hostile 
ä  DiüU|  c'öBt  la  meme  choso...*cö  u'est  pas  la  terreur  de  Thomiue 
qoi  fait  la  volonte  de  Dieu. 
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er  doch  leer  sei  an  Breden  auf  seines  Mundes  Rande  — 
dasB  68  Jemand  gebe,  der  genannt  werde 

liD.  9.  ein  Reieher,  während  er  behaupte:  Ich  erbeute 
fttr  midi  selbst  als  ein  Schlauer  —  dass  es  Jemand  gebe, 

von  dem  es  heisse,  er  schlage  den  Nächsten  (Andern),  so- 
bald es  ihm  gelinge,  dieses  zu  thun,  ohne  dass  jener  es 
merkt.   Ist  das  nicht 

Im.  10.  ein  Schrecken  (Greuel)  unter  den  Menschen? 
Aber  es  besteht  das  Gebot  des  Gottes  der  Schöpfung^  lau- 
tend: „Die  in  Friedfertigkeit  Lebenden  mögen  kommen  und 
selbst  Befehle  ertheiienl" 

Kapitel  7. 

Vom  Benehmen  des  Untergebenen. 

lin.  11.  Wenn  da  im  Zustande  einer  Person  aus 
den  Sitzenden  (Untergebenen)  bist,  so  mache  Plata 
einer  Persönlichkeit,  die  wichtiger  ist  als  du;  begrnsse  ihn 
(durch  Handerfassnng)  niedergestreckt  bis  auf  deine  Nase;'*) 

beachte,  wer  vor  dir  stehe;  nicht  belästige  ihnl 

Pag.  VII.  lin.  1.  Betrachte  ihn  nicht  zu  oft;  verab- 
scheut wird,  wer  Solches  thut;  nicht  rede  zu  ihm,  bis  er 
es  verlangt  haben  wird.  Unerkennbar  ist  die  innerliche 
Bosheit   Bede  erst  dann,  wenn  er  es  Ton  dir  wünsdit. 

Dann  ist  dein  Reden  mehr  werth,  als  die  innerliche  Güte 
(das  Gut  des  Schweigens). 

lin.  2.  Es  ist  die  Stellung  eines  Grossen,  der  Brode 
Tor  sich  hat,  so  dass  er,  wann  seine  Laune  ihn  antreibt, 
austheilt  nadi  seinem  Belieben.  Hingegen  die  Lage  eines 
Bedürftigen  erfordert,  sich  in  ein  Wesen  zu  verwandeln, 


96)  Chabas:  Conaidere  attentivement  oe  qni  est  devant  toi  naoh 
Prov.  XXUi,  1. 
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welches  die  Hände  ausstreckt.  Der  Grosse  gibt,  uuange- 
gaugeo  YOü  Jemand.    Es  ist  das  Essea  von  Brodeo  gemäss 

lio.  8.  der  Einrichtuiig  (Bestunmaiig)  Gottes:  vergisst 
auui)  dasB  umn»  Gnade  darauf  mht? 

'Kapitel  8. 

'    Tom  Verhalten  des  Knechtes. 

Wenn  du  dich  befindest  im  Zustande  eines 
Knechtes,  den  ein  Grosser  an  einen  Grossen  sendet,  so 
handle  übereinstimmend  mit  der  Absicht  des  dich  Sendenden; 
TollfOhre  ihm  seinen  Auftrag,  wie  er  ihn  bezeichnet  (aus- 
spricht); 

Hn.  4.  hüte  dich  vor  Entstellung  eines  Wortes,  die  den 
Grossen  mit  dem  Grossen  entzweien  könnte  durch  Verletzung 
der  Wahrheit;  nicht  überschreite  dieses.  Niemals  erntet 
man  eine  Herzenslahung  aus  dem  Geschwätse  der  Leute, 
gross  me  klein: 

lin.  5.   es  ist  eine  abscheuliche  Sache. 

Kapitel  9. 

Vom  Diebstahle. 

'^Wenn  du  ein  Pflüger  bist,  so  binde  Garben 

auf  dem  Felde,  welches  gelegt  hat  der  grosse  Gott  in 

deine  JTaad;  niclit  sättige  deinen  Mund  bei  deiucü  Grcnz- 
naclibaiu.  Gross  ist  der  Greuel  der  Behauptung:  „Es  ist 
Jedweder  gleichwie  der  Eigenthümer^'. 

lin«  6.  Wer  da  raubet,  wie  ein  Krokodil,  von  dem 
(Gute  der)  Anstosser,  der  gereicht  zur  Verwerfong  seinen  noch 


97)  Chabasr  Si  tu  cultivcs  Terh.  dans  un  champ  ,  c'est  Dien 
qui  ie  la  doinie.  le  graod  pourvoyeur  da  rassassiement  de  ta  boaohe; 
le  grand  auteor  des  epouvantemeats  de  la  Toiz. 
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nicht  Gebornen,  znm  Schimpfe  und  zum  Vorwurfe,  wenn  sie 
erwachsen  sind.  Der  Vater  geräth  in  Kummer ,  die  Mutter 
wird  ein  Kind  des  Todes,  gänzlich  anders  geworden  (?er* 
wandelt)  durch  (die)  ■  e)n(zig)e 

lin.  7.   Verwandelnng  Gottes:  der  Herr  der  (jenseitigen) 

Landleute  fordert  sie  auf  ilm  zu.  begleiten. 

Kapitel  10. 
Rath  für  den  Unglücklichen. 

*')Wenn  dn  unglücklieh  bist,  so  sehliesse  dich 

an  einen  klugen  Mann,  (alädann)  wird  dein  Ruf  durch- 
aus ein  guter  sein,  Gott  aber  dir  dem  Geringen  die  Vor- 
standschaft zuerkennen.    Sei  dann  nicht  stolzer  Gesinnung 

hn«  8.  gegen  ihn»  weil  zuerkannt  worden  ist  dir  von 
ihm  die  Vorstandsdiaft;  scheue  und  ehre  ihn,  nachdem  sie 

dir  zu  Theil  geworden.  Niemals  kommt  das  Vermögen  von 
selbst;  auch  obliegt  eine  Bedingung  desselben  dem  es  Be- 
gehrenden. Wenn  sich  Jemand  überhebt,  so  wird  ihm  De- 
müthigung  gerade  durch  Gott,  der  geschaffen  hat  seine 
Bittthe; 

lin.  9.  (indem)  er  verwirft  ihn  vor  sich,  wenn  er  (todt) 
daliegt.  • 

Kapiteln. 
Von  der  Maasshaltang. 

Sei  enthaltsamer  Gesinnung,  so  lange  du  lebst. 
Nicht  thne  ansschweifen  in  Reden,  nicht  Terschiehe  den  Zeit- 
punkt der  Besdlieidung  des  (anfangenden)  Herzens.  Es  Ist 


98)  Chabas:  S'il  est  humiliant  püur  toi  de  servlr  un  honuno 
Sftge,  ta  condnitc  sera  bonne  aupr^s  de  Dieu,  en  ce  qu'il  sait  quo  tU 
OB  parmi  les  petita;  n'enorguaülis  pas  ton  coenr  contre  loL 
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eine  abaobealiclie  Sache,  den  (gfinstigeD)  Augenblick  dafttr 
KU  THrsMiimen;  nicht  lasse  entwischen  die  G^egenfaeit, 

lin.  10.  die  sich  jeden  Tag  dazu  bietet,  nicht  sei  masslos 
im  Besitze  (£rwerbe)  deines  Hauses.  Ist  ja  doch  die  EothalU 
flainkeit  des  Herzens  (selbst,  an  nnd  für  sieb)  ein  Reichthum ; 
wer  nicht  am  Beichthnme  klebt,  der  gewinnt  einen  solchen« 

Kapitel  12. 

Vater  und  Sohn. 

Wenn  dn  ein  kluger  Mann  bi&t,  so  erziehe  deinen 

Sohn  zur  Gottgclalligkeit. 

lin.  11.  Gehorcht  er,  wandelt  er  nach  deiner  Regel, 
nnd  eoigt  er  für  dein  Vermögen,  wie  es  sidi  gebührt:  so 
erweise  ihm  alle  mögliche  Frenndlichkeit.  Anch  dein  tho- 
ricbter  Sohn  ist  (noch)  ein  Samen  deines  Wesens:  entfremde  * 

nicht  dein  Herz  voü  ilmi.    Sei  ein  Vater, 

lin.  12.  mache  den  Mahner.®^)  Ist  er  aber  ausschwei- 
fend, übertritt  er  deine  Grundsätze,  schlägt  er  jedes  Wort 
in  den  Wind,  führt  sein  Mnnd  hose  Reden:  so  schlage  da 
ihn  anf  seinen  Mnnd,  wie  er  sie  gegen  dich  anslässt:  nicht 

gib  nach  Solchem! 

Pag.  Vni.  lin.  1 .  Zu  einer  Bindung  der  liände  gereicht 
ihm  körperliclie  Bescliiiftigung:  nicht  gibt  es  Ansschweifnng 
bei  den  Arbeitenden,  nicht  wird  sie  gefunden 

bn.  2.   bei  denen,  die  ein  Schiff  rudern. 

Kapitel  13. 

Vom  Verhalten  des  Wächters. 

Wenn  da  weilest  (als  Wächter)  im  Paläste,  so 
ist  Stehen  nnd  Sitzen 

I  

99}  Chaboi:    .  filt  dont  IHnoondmt«  Tiok Ist  ooiiMils pstamela, 
nApriad  tonte  psrole,  dont  la  bonohe  marebe  en  viles  psroles. 
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lin.  3.  mehr  (zu  empfehlen)  als  dein  Umherschreiteo, 
Binde  dir  die  Hände  am  ersten  Tage;  entferne  dich  nicht 
(von  deinem  Posten) ;  es  wäro,  deine  Ausschliessung. 

lin.  4.  Spanne  dein  Augenmerk  auf  den  Eintritt  des 
Aufeehers;  h&ufige  Gelegenheit  hat  er  zum  Anrufen;  es 
geschehe  die  Wache 

lin.  5.  aufs  Genaueste;  das  ganze  Verhalten  unterliegt 
der  Wägung  (Messung)  durch  Gott,  welcher  befördert  die 
Stellung:  nicht  machen 

Un.  6.  Aufmerksame  einen  Stületand. 

Kapitel  U* 

Von  den  Schmeichlern. 

Wenn  du  zusammen  bist  mit  Menschen,  welche 
dir  erweisen  Torsügliche  Freundlichkeit:  „Ziel  meines  HensenSi 

lin.  7.   Ziel  meines  Herzens",  so  spricht  (denkt)  nur 

ein  Unbewanderter  bei  sich  (in  seinem  Leibe),  er  werde  jetzt 
selbst  zu  einem  Gebieter:  „der  Eigenthümer  setzt  mich 

lin.  8.  in  die  Möglichkeit  seines  Planes*'.  Es  wäre 
gut  für  didi,  dass  du  nicht  ebenfalls  huit  sprSchest:  dadurch 
gewinnst  du 

lin.  9.  gegenüber  deinen  Zunftgenossen.  Ohnehin  ar- 
beitet man  dir  hinter  deinem  Bücken  entgegen  (mit  den 
Worten) :  „Er  ist  ein  Herz,  welches  seinem  Bauche  gehorcht 
(fröhnt);  er  setzt  Zorn  (Erbitterung) 

lin.  10.  au  die  Stelle  der  Liebe;  sein  Herz  ist  zer- 
rissen, beine  Glieder  zerpüückt^S  Es  ist  der  Starkmüthige 
ein  Augenmerk  Gottes; 

lin.  11.  es  ist  der  seinem  Bauche  FroJmende  der  Narr 
(Spidball)  seines  Weibes. 

[1870.  IL  Beilage.]  H 


./•■■ 

Digitized  by  Google 


480 

J  - 

-   Eapitel  15.  ■ 

« 

Vom  Benehmen  im  ßathe. 

>t«)Eiii  Beweis  deiner  WeiBheit  ist  das  Nicht*xa- 
fiiBreiieD- Branchen. 

;Ertlieile  deinen  Rath  im 

lin.  12.  Bathe  deines  Herrn.  Wenn  er  sich  dawider 
ediebt,  wann  er  spricht:  ,^einl**  so  ist  es  gefährlich,  der 
Abgeber  einer  Meinung  an  sein» 

lin.  13.  Das  Nichterwiedem  liegt  in  der  iMaclit  des 
sie  Wissenden.  Was  den  Grossen  betritt,  dessen  Meinung 
irrig  ist,  wenn  er  auffordert 

Un.  14.  ihn  dariU>cr  gl  widerlegen,  nnd  wenn  er  spricht 
„Jal^^  80  rede  mein^egen. 

Kapitel  16. 

■  * 

Vom  Nachruhme. 

Wenn  du  zu  dt;ü  Denkern  (Diciitern?)  gehörst, 
weit  an 

Pag.  IX.  Im.  L  PUfasen,  so  bilde  dir  nicht  ein,  daaa 
dtt  leistest  etwas  Grosses,  dessen  sidi  erinnern 

lin.  2.  die  kommenden  (künftigen)  Tage:  nicht  gelangt 
ein  Wort  zu  dauerndem  üuhme: 

fin.  S.  es  taucht  auf  (und  unter)  das  Kr<Aodil  (und 
schon)  ist  geschehen  die  Verwisdiung. 

Kapitel  17. 

Von  den  ftiichten  des  Verwalters. 

Bist  dn  Verwalter  (Intendant)  eines  Hanses,' 

auf  dass  du  intendirest  (dein  Ohr) 

100)  Ghabas:  Ordonnd  ta  conduite  saus  ramorde,  appliqod  toä 
Intention  au^rofit  d»  ton  naltre. 
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liD«  4.  dem  Worte  des  Bittenden,  so  yerspotte  liüi  nicht  ; 
dies  wäre  ärger  als  zn  sdilagen  seinen  Kdri^r.  Nicht  sei 
schreiend 

lin.  5.  gf  gen  iho ;  sage  ihm  freuDdlich,  was  ein  Weh 
enthält.  Ermuntere  sein  Herz  (mache  ihm  Math),  das  aus- 
zofuhren,  vesswegen  er  gekommen  Ist.  Wenn 

lin.  6.   Jemand  verspottet  Bittende;  so  heiset  m  von 

ihm :  Das  ist  die  Art,  jenen  das  angreifen  zu  machen^  - 

ÜD.  7.  in  dessen  Betre£^  er  nicht  eiouial  gebeten  hat. 
Das  möge  nicht  geschehen  1  £in  üerxensglück  ist  guter  Ruf« 

Kapitel  18.  ;  *  ; 

Vom  Verkehre  mit  den  (Harems-)  Frauen. 

***)Wenn  du  wünschest  •  -* 

lin.  8.  zu  begründen  deia  Ansehen  in  dem  Weiber- 
gemache,  zu  welchem  du  Zutritt  hast,  eines  Herrn,  eines. 
Bruders  oder 

lin.  9.  eines  Verwandten  j  an  jedem  Orte,  zu  welcliem 
du  Zutritt  hast)  so  hüte  dich  vor  der  Berührung  der  Frauen.' 

lin.  10.  Nicht  gut  ist  es  für  den  Ort,  wo  sie  sich  be- 
findet (die  Frau);  kein  Vorsichtiger  wird  sie  Torfuhren;  es 
lassen  sich  hinreissen 

lin.  11.    Tausend  Männer,  um  zu  geniessen  einen  kurzen 
traumgleich  entschwindenden  Augffliblick.  Aber  man  erreicht- 
anr  den  Tod, 

lin.  12:   wenn  man  sie  erkennt  Es  ist  ein  schlimmer 

•  - 

Vorsatz,  «in  treibender  Stachel  aseigt  sich  bei* seiner  Aus^ 

führung,  das  Herz  ?er- 


'  101)  Chabai:  Sitasimes,  taoondmte  terftlwnno,  dtsntpr^serv^e, 
de  tont  mal  et  gerd^  d*eeoMioii  de  tonnnenta.  *  " 
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Hn«  18.  wirft  flra.   Wer  doh  toh  Wdbmnciit  über- 

maunea  läset,  bei  dem  gibt  es  keine  Möglichkeit  guten 
Rathes  mehr« 

Kapitel  19. 
Vom  Betrüge. 
Wenn  du  liebst 

Pag.  X.  lin.  1.  die  Güte  deines  Gewissens,  frei  von  aller 
Makel,  so  hüte  dich  Tor  dem  Anfalle  der  Betrügerei. 

Im.  2.  Sie  ist  der  kranke  Körper  emes  Aufgelösten; 
niebis  gelingt  mebr  dem  sie  (die  Betrügerei)  Betretenden; 
sie  ist  ein  Aussatz  der  Väter  und  Mütter, 

lin.  3.  nebst  den  Brüdern  der  Matter  ;*^')  sie  scheidet 
Frau  nnd  Mann:  sie  ist  eine  Verbindong  aller  möglichen 
Seheosslichkeiten, 

lin.  4.  ein  Ansband  all«  Ungehörigkeiten.  Dagegen 
gedeiht  der  Mann,  dessen  Brust  eine  ehrliche  iäij  wandehid 
seine  Farchen 

lin.  Ö.  sebafft  er  sich  einen  Hansrafli  dadorob,  wahrend 
ebne  Hans  ist  der  Betrüger. 

Kapitel  20.  (Fortsetzung.) 

Kiebt  sei  betrügerisch  im  Allgemeinen 

lin.  6.  Nicht  wütlie  (n)iemals  gegen  deine  Untergebenen; 
nicht  übe  Betrug  gegen  deine  Zunftgenossen.  Grösser  ist 
die  Verwünschong 

Hn.  7.  der  Verworfenbeit  als  (die)  der  HSrte.  Ein 
Niöbtiger  ist,  wer  (rüoksicbtslos)  einschreitet  (sich  zeigt) 


102)  CLaltas:  La  femme  qui  rechcrche  rhomme  (masonlus)  est 
\xn  asaembiage  de  tonte  espeoe  d'horreors,  oa  sao  da  tonte  espeoe  de 
firaadea. 
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gegen  soine  Zunftgenossen  (Nachbarn),  ohne  sich  leiten  zu 
lassen  darch  das  Wort;  es  ist  sogar 

ÜD.  8«  ein  Weniges  von  Betrag  deesbalb  schon  emngend 
Streit  in  Folge  des  (Bache-)  Gelüstes  der  Leidenschaft 

Kapitel  21. 
Von  der  Behandlung  der  Ehefrao. 

t^t^Wenn  du  Iclag  bist  und  beBitzest  dein  Hansi 

lin.  9.  so  liebe  deine  Gattin  in  Züchten;  füllend  (näh- 
rend) ihren  Leib,  kleidend  ihren  Rücken:  dies  sind  Erforder- 
nisse ihres  Körpers.    Die  Oele  (Salben) 

lin.  10.  derselben  sind  ein  Zubehör  ihres  Wunsches, 
so  lange  du  lebst:  das  ist  ein  Gebiet,  welches  würdig  sei 
ihres  Herrn.   Sei  kein  Tyrann:  Sdimeichelei 

lin.  11.  beschleunigt  dieselbe  mehr  als  (rohe)  Gewalt; 
munter  ist  alsdann  ihr  Athem,  ihr  Auge,  welches  sie  (im 
Spiegel)  schaut,  macht  sie  wohnen 

lin.  12.    in  deinem  Hause.    Dein  Verweisen  —  sie 

wird  Ursache  ihres  Arbeitend  mit  ihrea  beiden  Armen;  dein 
Zurechtweisen  sie  erregt  ihr  (Lust  und)  Liebe. 

Kapitel  22. 

Von  den  Dienstboten. 

lin.  1.  Beköstige  deine  Dienstboten  mit  dem, 
was  dir  zu  Gebote  steht  —  das  geschieht  mit  dem  Beifalle 
Gottes.    Wer  es  fehlen  lässt  an  der  Beköstigung  seiner 


108)  Ohftbu:  81  ta  es  sage^  pfenda  soio.  de  ta  inauon,  aime 
ton  ^pome  daas  Pintiailte,  nooiria-la,  habilla  aa  persoime:  o'est  le 
hnce  de  aaa  membres;  oins-la,  rejoais-la  pendant  le  tempa  de  ta  via 
mit  Verweisung  aal  Eoolenaat  IX,9:  ,^<»iiia  da  la  via  arae  U  famme 
q,aa  tn  aimaa.'* 
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lin,  2.  Dienstboteo,  von  dem  hdsst  es:  ,f£r  ist  ein 
Wesen  der  Widersprüche :  das  Unerkennbare  der  Schöpfang 
Tsrsteht  er  frühseitig;  er  ist  ein 

lin.  3.  Wesen,  in  welchem  das  Wesen  der  Gefälligkeit 
verwest.  VVeoD  eiiitre£[en  Anlässe  2U  Erzählungen,  so  spre- 
clien  die  IMenstboten: 

lin.  4.  „Kommet  doch  hinvreg,  nicbt  bewegt  sich  ein 

Kuchen  (Kost)  zu  dem  Dorfe",  uüd  bo  geht  der  Zugang  von 
Dienstboten  den  Eückgang. 

Kapitel  23. 

Vom  Wortstreite. 

lin.  5.  Wolle  nicht  erwiedern  eine  Beleidigung  (Schmäh- 
img, sibilas)  in  der  Rede.  Dein  Nichtbeachten  derselben  ist 
eine  Flncht  vor  der  Erregtheit,  welche  bringt 

lin.  6.  den  Wertstreit,  indam  er  sieht,  dass  er  uiibe- 
beachtet  bleibt,  zu  Falle;  rede  durchaus  nicht;  bedenke, 
dass  dein  Gegner  schlau  sei 

lin.  7.  sehr.  £s  steht  geschrieben:  Verworfen  ist,  wer 
Solches  thnt,  wer  bewirkt,  dara  (der  Wortstreit)  angenonunea' 

'  wird,  Yerfallt  dem  Hasse, 

lin.  8.  wie  es  sich  gebührt.  Gedenke  der  Strafe  (Sühne, 
Bosse):  es  ist  ein  Tranmbild  mit  verschleiertem  Angesichte. 

Kapitel  24   (cf.  c*  15). 

♦ 

Vom  Benehmen  im  Hathe. 

Wenn  du  gehörst  zu  den  Männern 

lin.  9.  der  Klugheit,  sitzend  im  Bathe  deines  üerrn, 
so  nimm  deine  fünf  Sinne  zusammen;  es  ist  die  Klugheit 
deiner  Rede  mehr  werth 
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Hn.  10.  als  die  Floskeln  demes  GesdiwätKes;  das  dir 
Bekannte  entwickele  dvrcli  die  Kunst 

Im.  11.  der  Bede;  nicht  rede  Schmähangen!  Gefähr- 
lioher  ist  das  Wort  als  alle  Dinge;  es  loslässt,  bringt 
er  es  wieder  zam  Umkehren? 


Kapitel  25. 

Wissen  ist  Macht, 

Hd.  12.  WeDD  da  reich  (mächtig)  bist,  so  setze 
dein  Ansehen  iu  das  Wissen,  in  die  Vernunft;  es  steht 
geschrieben  im  ersten  Gebote  (Bache): 

Hn.  13.  Niemals  liebt  es  ein  Deiikender  zu  bezeichnen 
seinen  Eintritt  durch  Flüche. 

Pag.xn.  lin.  1.  Nicht  sei  übermü&igen  ESnnesi  nicht 
niedertrSchtIger  Gesinnung  beim  Beden;   bemeistere  deinen 

Schritt 

lin«  2.  (and)  deine  Antwort;  das  voreilige  Wort|  halft^ 
es  fem  von  dir;  aügele  dich;  den  Grad 

Im.  8.  eines  Heissblütigen ,  ibn  erobert  der  Buhige 
(iSanitmütlüge) ;  es  schreitet  der  iürieger  seinen  Weg 

lin.  4.   flott:  aber  ein  einziger  Tag  genügt,  nm  ihn  au 

yerändern;  nicht  verbringt  er  einen  glücklichen  Augenblick; 
der  Ausgelassene  (vor  Freude),  ein  einziger  Tag  genügt,  ihn 
zu  ändern*  Nicht 

lin.  5.   mrirbt  er  sidi  ein  Hans;  ist  das  Pfeilschieasen 

vorüber  (erfüllt),  so  gleicht  er  einem  am  Lande  (Ufer)  zu- 
rückgelassenen Ruder:  ein  anderes  wird  geglättet. 

Hn.  6.  (Aber) .wer  gehorsamen  Sinnes  ist,  wird  einat 
befahlen«  ' 
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Kapitel  28.  . 

Vom  Subalterneo. 

Pag,XIIL  lin.  1.  '<>«)Bi8t  du  der  Sohn  eines  Sab- 
aUernen,  strebend  nach  dem  Andenken  der  Menge, 

lin.  2.  so  übe  das  Lernen  beständig.  Dein  Gerede, 
niebt  setze  es  an  die  Seite  deines  Lehrers, 

lin.  3,  welcher  seine  (gereifte)  Uebenengnng  ausspricht* 
Nor  ein  Vornehmer  darf  setzen  ein  Wort  neben  das  seines 
Collegen,  wahrend  deine  Sprache 

lin.  4.   noch  der  Verbesserung  (Entfehlerang)  unterliegt« 

Kapitel  29. 

Von  der  Begegnung  mit  Gegnern. 

Hast  dn  Verdruss  wegen  eines  vorgekommenen 

Falles  und  stössest  zusammen  mit  der  Person 

lin.  5.  schnargerade,  so  vermeide  ihr  Antlitz,  erinnere 
sie  nicht  an  die  Sache,  so  sie  dir  gesagt 

lin,  6.  am  ersten  Tage. 

Kapitel  SO. 

Vom  Emporkömmling. 

*^')Wirst  da  gross,  nachdem  da  klein  gewesen, 
erwirbst  da  Mittel 

lin.  7.  nach  früherer  Mühsal,  wird  dir  desshalb  die 
Vorstandschaft  in  der  Stadt  zuerkannt  und  wird  dir  wegen 
Katzens  zu  Theil  die  Führerschaft: 


104)  Chabas;  Si  tu  es  üla  de  quelj^u  uji  des  kenbata,  un  h^r- 
aut  de  coneeü  de  plasienrs  . . . 

105)  Chabas:  Si  tu  es  grand,  aprös  avoir  et6  peüL 
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lin.  8.  isor  werde  nicht  brotzigen  Sinnes  ob  deiner  Vor* 
fühe,  die  dir  geworden  diirdi  das  Gescheit  Gottes;  keinetf* 
wegs 

Hn.  9.  steht  zurück  der  Andere:  er  ist  deines  Gleichen; 
werde  ihm  wie  ein  Gefährte. 

Kapitel  ai. 
Von  der  Stellung  des  Oberen. 

Beuge  (krümme)  deinen  Bücken  vor  deinemOberen, 

lin.  10.  dann  wirst  da  Fräfekt  des  Königspabstes;  es 
wird  dein  Haue  bleiben  In  seindm  Besitse,  deine  Ver- 
wandtschaft 

lin.  11.  in  entsprechender  Stellung.  Gefährlich  ist 
das  Amt  eines  Oberen;  man  verlebt  die  Zeit  in 

litt.  12.  Verabscheuung  desselben:  Das  NiehikrünuBeft 

bei  deiner  Berfibrong  mit  ihm  wird  Stoff  zur  Strafe. 

Pag.  XIV.  lin.  1.  Die  Familie  der  Seitlichen  ^  beim 
Mangel  an  Besitz,  setzt  dir  m; 

lin.  2.  mache  sie  nicht  schimpfen  anf  dlcih,  so  dass 
du  es  körst;  sei  aber  auch  nidit  sitteraden  HenenSy 

15n.  3.    (denn)  wenn  sie  dies  merkt,  bekommt  sie  Lost 

ZU  streiten.   Geüahr  droht  der  Amtsgewalt  an 
lin.  4.  .  sinsK  xngaagliohen  Posten« 

Kapitel  82. 

Vo>n  der  Li«ke.   

>**)Wolle  nicht  buhlen  mit  der  Frau  des  Sohnes* 

Bekannt  ist  dir  der  Widerwille 


106)  Chabas:  Ne  frequente  pas  (ne  fltupres)  la  fornmo  äe  qnelqu' 
un  de  ta  race;  tu  connais  ce  qui  s'oppoae  a  l'oau  de  (ex)  sft  partie 
anteheure,  pas  d^ecoolement  a  ce  qm  dst,  dana  aon  veatre.  • 

[1870.il  Beikge.]  g 
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Im.  5.  gegen  einen  Stoff  vom  eignen  Leibe;  Niemand 
erlabt  sich  an  dem,  was  aus  seinem  Leibe  stammt,  damit 
er  mcht  etwa  einen  Abortus  verscbulde. 

.  lin.  6.  Der  Thäter  des  Widerstrebenden  erlabt  eich 
nur,  naohdeiii  er  «bgeetampit  bat  sein  GeföhL 

Kapitel  33. 
Bebandlang  der  Verwandten. 
Wenn  da  Termiaseet 

lin.  7.   Einsiebt  an  einem  Verwandten,  so  schmabe  dn 

iliü  ja  nicht,  nahend  ihm;  halte  eine  UnterreduDg  mit  ihm 
allein  (unter  vier  Augen), 

lin.  8.  auf  dass  du  nicht  schädigest  seine  Schätzung 
(in  der  öffentUcben  Meinung);  verbandle  mit  ihm :  nach  einer 
Wdle  wird  erweicht  sein  Hen  dnrch  das 

lin.  9.  Zureden  der  Ermahnuri^^.  Zeigt  sich,  was  ihm 
gut  geschienen  hat,  so  stelle  ihn  nicht  verlassen  bin,  so  dass 
sieb  vor  dir  schämt  sein  Angesicht: 

lin.  10«  im  Qegentbeile»  sei  antranlicb  mit  ihm;  nidit 
werde  (rfm  dir)  angenommen  eine  sanre  (znsammengezogene) 

Miene;  nicht  entreisse  ihm  die  Sprache;  nicht 

lin.  11.  antworte  in  der  Weise  eines  Eügers;  nichts 
werde  ibm  Torgerückt;  nicht  drücke  ihn  nieder:  wäre  dies 
nicht 

Un.  12.  ein  Preiagebeu  desselben,  ein  unendliches? 
Was  nicht  umzustürzen  ist,  das  gereicht  zom  Nutzen. 

Kapitel  34. 

Von  der  Wohlthätigkeit 

Es  lenebte  (sei  heiter,  freundlich)  dein  Antlits» 

so  lange  du  lebst» 
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lin.  13.  Wenn  erscheint  an  dem  Orte  der  Speisen  einer 
TOn  den  Darbendeo  (Ausgetrockneten)  mit  dem  Anspradia 
an  die  Brode  der  AUgemeiiiheit  (Almoeeo), 

Pag.  XV.  lin.  1.   ist  die  Gier  seines  Gesichtes  eine  Knnd- 

machung  der  Leere  in  seinem  Bauche  uud  entätelit  die  Koth- 
vendigkeit  einer  ZarückweisuDg : 

Ud.  2«  so  bringe  ihn  nichl  dazu,  dich  anznpaflken.  Das 
ist  die  Wanwog  eines  Mannest  der  kondig  ist  des  Verfahrenii* 
dereri  die  den  Stab  tragen. 

Kapitel  35. 
Vom  persönlichen  Verdienste. 

Das  Wissen  sei  dein  Schatz, 

lin.  3.  wann  dein  Vermögen  in  kläglichem  Zu  stände 
ist;  dein  (persönliches)  Verdienst  steht  höher  als  (das)  deines 
Verwandten,  dessen  Kasten  toU  ist;  grösser  ist  dasselbe 

lin.  4.  als  seine  Pracht;  denn  diese  ist  nur  das  Eigen- 
thum eines  Anderen,  (vererbt)  an  einen  Anderen.  (Aber) 
würdig  ist  eigenes  Verdienst  des  Sohnes  Jemandes  für  ihn: 
die  Einsicht  ist  gnt 

ün.  6.  in  Being  auf  das  Andenken  (der  Nachwelt). 

Kapitel  36. 

Von  der  Geduld  und  Nachsicht 

£s  weise  zurecht  ein  Oberer  lehrend  mit  Ein* 
sieht.  Es  ist  die  Schärfe  (an  grosse  Strenge)  ein  Uebel, 
Geduld  dn  Verdienst. 

lin.  6.  Wenn  ein  Fall  noch  nicht  am  Vorgehen  (an- 
gelangt) ist,  60  wird  das  Gewähren  lassen  der  Nachsicht 
(Gnade)  zur  Nothwendigkeit. 
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Kapitel  37. 

Von  der  Ausätafliruug  de»  Weibe«. 

Wotttt  än  didi  bewiibst,  go  sei  nicht  klag  (faiAiserig)! 
DiOi  welche  ei^i'eiit 

lin.  7.  herzlich  die  AnerkeanuDg  ihrer  Mitstädter,  ist 
m  doppelt  gatem  Rechte.  Gefallt  es  ihr  be(tr)achtet  sa 
irerdea,  so  tentoite  sie  nicht;  gewihre  ihr  üuea  Lebcoa- 
miterhaltl  Es  kl  die  sich  Erfreuende 

lin.  8.  herzlich,  imterscheidend  das  Rechte  vom  Un- 
rechten. 
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